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Er weiß, wovon er schreibt: Sean Slater ist Polizist in einer der gefährlichsten Gegenden Vancouvers

Nur durch Zufall ist Detective Jacob Striker mit seiner Partnerin Felicia Santos in der High School, als die Schüsse fallen. Noch während alle geschockt einen Amokläufer vermuten, erkennt Striker: Hier ist ein Mörder von ganz anderem Kaliber am Werk. Ein Mann, dessen Blutspur ganz Vancouver erschüttern wird, wenn es nicht gelingt, ihn zu stoppen. Doch jede Recherche und jede Frage wird mit einer Lüge beantwortet. Denn die Wahrheit schafft Striker mächtige Feinde – und bringt ihn auf die Abschussliste …
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Sean Slater ist Polizist und arbeitet derzeit in einem der härtesten Viertel Vancouvers, in Downtown East Side. Während seiner Polizeikarriere arbeitete er in Uniform, in Zivil und Undercover und ermittelte in fast allen Dezernaten von Betrug bis Mord. 

Sean Slater ist verheiratet und lebt mit seiner Familie in der Nähe von Vancouver, Kanada. 
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			Buch

			Noch keine Stunde ist Detective Jacob Striker nach sechs langen Monaten Urlaub wieder im Dienst, da kommt der Anruf von der Direktorin der St. Patrick´s High School: Seine Tochter schwänze wieder einmal die Schule, er solle sofort zu einem Gespräch kommen. Kaum vor Ort, unterbrechen laute Knallgeräusche auf dem Gang vor dem Direktorenbüro die gereizte Unterhaltung. Was die Direktorin für verfrühte Halloween-Knallfrösche hält, erkennt Jacob Striker sofort: Da draußen fallen Schüsse!

			Striker und seine herbeigeeilte Partnerin, Felicia Santos, verfolgen die drei maskierten Schützen durch die Schule. Um Leben zu retten, greifen sie zum äußersten Mittel: Zwei der Amokläufer werden erschossen. Doch als Striker dem dritten Mann, der eine rote Hockeymaske trägt, gegenübersteht, passiert etwas Eigenartiges: Der maskierte Mann entlädt seine Waffe in seinen toten Kumpel – und flieht. Ein Amokläufer mit dieser Selbstbeherrschung und Kontrolle über die Situation? Striker ahnt Schlimmes: Dieser Mann ist noch nicht am Ende seines Feldzugs. Er wird weitertöten, wenn es Striker nicht gelingt, ihn zu stoppen. Und bei jeder Frage, jeder neuen Recherche wird eins immer klarer: Dieser Psychopath läuft nicht gegen eine Schule Amok; dieser Mörder hat ein viel größeres Ziel …

			Autor

			Sean Slater ist Polizist und arbeitet derzeit in einem der härtesten Viertel Vancouvers, in Downtown East Side. Während seiner Polizeikarriere arbeitete er in Uniform, in Zivil und undercover und ermittelte in fast allen Dezernaten von Betrug bis Mord. 

			Sean Slater ist verheiratet und lebt mit seiner Familie in der Nähe von Vancouver, Kanada.
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Mittwoch

		

	


	
		
			1

			Sterben ist leicht, leben ist schwer.

			Mordermittler Detective Jacob Striker konnte davon ein Lied singen. Obwohl ihm »überleben« passender schien. Warum? Die letzten zwei Jahre waren grausam mit ihm umgesprungen. Seine Frau war tot. Seine Tochter ein emotionales Wrack. Und jetzt, kaum eine Stunde nach Beginn der ersten Schicht nach einer sechsmonatigen stressbedingten Auszeit, fing die Scheiße schon wieder an. Mein Gott, es war gerade mal zehn vor neun, als Mrs. Myers, die Schulleiterin, wegen seiner Tochter anrief. Das Letzte, wozu Striker Lust hatte, war, mit seiner Partnerin Felicia Santos loszudüsen, aber die Myers blieb hartnäckig. Striker hatte keinen Schimmer, was Courtney diesmal angestellt hatte. Oder welche Strafen ihr Fehlverhalten nach sich ziehen würde.

			So oder so sah es nicht gut aus.

			Striker rechnete jedenfalls mit dem Schlimmsten, als er durch den mahagonivertäfelten Gang zu Carolines Büro eilte – ja, sie redeten sich mit Vornamen an, er und Mrs. Myers –, über dem das Wappen mit den kämpfenden goldenen Greifen der St. Patrick’s High School prangte.

			Er sah Geister und Gremlins, Joker- und Batman-Kopien – jede Menge unheimliche Gestalten, die Halloween entgegenfieberten. Die meisten Schüler nutzten die seltene Gelegenheit, sich zu verkleiden, nur Wenige trugen noch ihre Schuluniform. Die Jugendlichen, alle zwischen dreizehn und siebzehn, waren laut und nervig. Ihr schrilles Durcheinandergequatsche hallte als unverständliche Kakophonie von den hohen Wänden durch die Gänge.

			Sie waren überdreht. Striker fühlte es.

			Halloween hieß das Zauberwort.

			Er blieb stehen und blickte sich zu seiner Partnerin um, die ihm mit ein paar Schritten Abstand folgte. Es ärgerte ihn, dass man ihn schon wieder herzitierte, er versuchte jedoch, seinen Frust zu überspielen.

			»Der Typ da drüben mit der Hockeymaske«, begann er, »sieht deinem letzten Lover verdammt ähnlich.«

			Felicia schob sich ein paar braune Haarsträhnen aus der Schläfe und grinste matt. »Rein theoretisch betrachtet warst du mein letzter Lover.«

			»Sag ich doch – gut aussehender Bursche.«

			Seine Kollegin lachte leise, und Striker fühlte sich einen Herzschlag lang unbehaglich. Das passierte ihm häufiger, seitdem sie sich vor ein paar Monaten getrennt hatten. Er wich ihrem Blick aus und lief voraus, bahnte ihr den Weg durch eine Horde Acht- bis Zwölfklässler.

			Direktorin Myers erwartete sie in ihrem Büro. Ihr schicker, sandweißer Hosenanzug passte wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge zu der dicken Brille mit den rötlich getönten Gläsern, die farblich mit ihren kurz gelockten Haaren harmonierten. Sie hatte einen dicken Aktenordner vor sich liegen – ohne Zweifel Courtneys Schulakte – und lächelte steif, als Striker ihr Büro betrat.

			Er räusperte sich. »Ich hab gehört, Sie brauchen Eintrittskarten für den Polizeiball«, flachste er, und als sie nicht lachte, wurde er ernst. »Spaß beiseite, Caroline, was hat sie dieses Mal angestellt?«

			»Was tippen Sie?«, versetzte die Direktorin. »Sie ist ausgerissen. Das fünfte Mal in diesem Monat.«

			Striker fiel unwillkürlich der Kiefer nach unten. »Irgendeine Idee, wo sie sein könnte? Oder bei wem?«

			Bevor Caroline Myers antworten konnte, drang ohrenbetäubendes Geknalle durch den Gang, irgendwo aus Richtung der Cafeteria oder der Aula. Sie zuckte zusammen, als hätte man sie geschlagen.

			»Halloween ist in zwei Tagen«, bemerkte sie, »und ich mach ehrlich gesagt drei Kreuze, wenn der Spuk vorbei ist. Pausenlos diese Knallfrösche. Das macht einen fertig.«

			Kaum war sie verstummt, erschütterte eine weitere Serie von Explosionen das Büro. Striker lauschte angespannt. Die Explosionen klangen wie das Krachen eines Peitschenschlags.

			Ka-WUMM. Ka-WUMM.

			Ka-WUMM. Ka-WUMM. Ka-WUMM.

			Er schnellte herum, Felicia stand bereits an der Tür. Ein Blick auf ihre hart entschlossene Miene und er wusste, er hatte richtig gehört.

			Von wegen Knallfrösche.

			Das war eindeutig eine Knarre.

			Irgendeine schwere Automatik.

			2

			»Herr im Himmel, ein Amokschütze.« Striker schwenkte zu der Schulleiterin herum. »Los, rufen Sie sofort die Polizei an, schnell!«

			Die Direktorin stand bloß da und sah ihn fassungslos an. Striker schnappte sich das Telefon, wählte die 911 und drückte ihr den Hörer in die Hand.

			»Sagen Sie denen, dass hier ein Amokschütze rumballert!«

			Er griff in sein Schulterholster und griff nach seiner Dienstwaffe. Eine Sig Sauer, Kaliber 40. Zwölf Patronen im Magazin plus eine in der Kammer. Sein Blick glitt zu Felicia, die ebenfalls ihre Waffe gezogen hatte. Er nickte knapp.

			»Mir nach«, sagte er.

			»Okay, dann los.«

			Gemeinsam mit seiner Partnerin verließ Striker das Büro, die Waffe im Anschlag. Er schwenkte in den Gang. Dicht an die Wand geschmiegt. Hielt an der ersten Ecke nach rechts. Starrte in den langen Flur.

			Nanosekundenlang blieb alles ruhig. Kein Schuss. Keine Detonation. Kein Geschrei. Absolut nichts. Und alles wirkte merkwürdig surreal. Vergangene, albtraumhafte Vorfälle fluteten sein Gehirn – die Fälle mit Amoktätern, wie sie jeder zigfach im Fernsehen gesehen hatte:

			Dunblane.

			Virginia Tech.

			Columbine.

			Aber St. Patrick’s High?

			Irgendwie passte das nicht in dieses friedliche Miteinander. Hatte er die Rumballerei womöglich falsch interpretiert? Immerhin war es nach sechs Monaten sein erster Arbeitstag. Vielleicht war er ein bisschen neben der Spur. Leicht eingerostet. Vielleicht …

			Die Detonation, die durch den Gang echote, zerstreute Strikers letzte Zweifel. Er meinte, die Wucht der Salven bis in die Knochen zu spüren. Dahinter steckte jede Menge Power. Ein Schnellfeuergewehr. Der schlimmste Albtraum eines jeden Cops bei einer Schießerei.

			Und es klang ziemlich nah.

			Striker blickte zu Felicia. »Wenn du was Verdächtiges siehst, schießt du.«

			»Du übernimmst links, ich rechts«, lautete ihre knappe Antwort.

			Striker nickte, und sie glitten geräuschlos durch den Flur, inspizierten nacheinander jeden Raum. Kaum erreichten sie den nächsten Gang, hörten sie die Schreie – schrill und panisch.

			Kurz vor ihnen. Linker Hand.

			Die Cafeteria.

			Striker umschloss die Sig fester und richtete sie auf die Doppeltüren. Sie waren aus Holz, schäbig blau gestrichen, das Glas der eingesetzten Fensterelemente mit dünnen Stahlfäden verstärkt. Wie auf Knopfdruck schwangen die Türen auf, und die Kids kamen herausgestürmt. Horden von Teenagern. Verkleidet als Ironman und Jack Sparrows oder als Cheerleader und Prinzessinnen. Sie schrien. Kreischten. Hysterisch. Ein Mädchen, eine zierliche Blondine von höchstens fünfzehn, stolperte heraus. Ihre weiße Schulbluse war mit Blut bespritzt, ihre Beine nass, weil sie vor Angst in die Hose gepinkelt hatte. Sie schwankte schwerfällig zu ihnen, stoppte und suchte Strikers Blick.

			»Sie schießen. Sie bringen jeden um …«

			Ihre Knie gaben unter ihr nach, und sie brach zusammen, schlug bäuchlings auf den beigefarbenen Flurfliesen auf. Striker fixierte ihren zuckenden Körper, registrierte die fleischig roten Austrittswunden auf ihrem Rücken.

			Hydra-Shok-Projektile.

			»Jesus Christus!«, japste Felicia.

			Sie wollte zu dem Mädchen, blieb jedoch abrupt stehen, da das Feuer erneut eröffnet wurde. Striker riss sie zurück. Kugeln durchbrachen das Glas der Cafeteriatüren, lösten einen explosionsartigen Regen aus Glas- und Metallsplittern aus.

			»Runter, bleib unten!«, befahl Striker.

			Sekunden später, als die Schüsse verstummten, packte er Felicia an der Schulter und deutete auf den Türflügel, der ihr am nächsten war. Sie nickte bekräftigend, woraufhin die beiden sich rechts und links der Tür postierten. Striker entsicherte seine Waffe, drückte den Türflügel auf und suchte die Cafeteria mit Blicken nach dem Schützen ab. Zu seinem Entsetzen war es nicht bloß einer.

			Es waren drei.

			3

			Dünne Rauchnebel hingen über der Cafeteria, verwirbelten mit der Luft, tauchten den Raum in wolkiges Grau. Es stank nach verbrannter Munition. Nach Urin und Blut und Scheiße.

			Der Geruch der Angst.

			Striker blendete das alles aus. Sein Hemdkragen nass vom Schweiß, sondierte er den Rest der Cafeteria nach weiteren Verdächtigen, ehe er sich auf die drei fokussierte, die er bereits lokalisiert hatte.

			Drei Schützen. Schlank, mittelgroß. Sein Instinkt sagte ihm, dass er es mit Typen zu tun hatte, nicht mit Frauen, obgleich er das nicht mit letzter Sicherheit ausschließen mochte. Alle drei waren identisch gekleidet. Schwarze Baggyhosen. Schwarze Sweatjacken. Und Hockeymasken – eine weiß, eine schwarz, eine rot.

			Eine Szene aus einem realen Albtraum.

			Der Anblick ließ Striker erstarren. Er hatte mit einem Schützen gerechnet, höchstens mit zwei. Aber definitiv nicht mit drei. Er durchspähte jeden Winkel des Raums. Ringsum Jugendliche, die es bestimmt eiskalt erwischt hatte. Sie kauerten zusammengesunken auf dem Boden. Waren panisch unter die Tische gekrochen. Lagen lang hingestreckt hinter der Theke. Viele von ihnen waren bereits tot.

			Oder so gut wie tot.

			Ein Mädchen, das sich als Kobold verkleidet hatte, lag in der Nähe der Eingangstüren bäuchlings auf den hellen Bodenkacheln, um sie herum eine rot schimmernde Pfütze. Striker war sekundenlang fertig mit der Welt. Das Mädchen sah auf den ersten Blick aus wie Courtney – lange, glatte kastanienbraune Haare, helle Haut, schlank –, es fehlte nicht viel und er hätte die Kontrolle über sich verloren, jahrelanges Training ausgeblendet und wäre aus seiner Deckung zu ihr geeilt. Dann durchflutete ihn eine schreckliche Erleichterung: Seine Tochter war heute gar nicht in der Schule.

			Dieses Mädchen war die Tochter anderer Eltern.

			Unversehens war er wie betäubt. Das Mädchen war tot – sie musste tot sein, zumal sie jede Menge Blut verloren hatte. Aber dann bewegte sie sich. Hob den Kopf. Blickte ihn aus leeren, brechenden Augen an.

			»Helft mir«, brachte sie heraus.

			Sie lag direkt in der Schusslinie des Schützen.

			Striker spürte, wie sein Magen rebellierte, er schluckte schwer. Jede verschwendete Sekunde bedeutete ein weiteres totes Kind. Er riss den Blick von dem Mädchen los und fixierte den Schützen, der ihm am nächsten war – den mit der schwarzen Hockeymaske. Der Schütze hielt einen Jungen mit einem Maschinengewehr in Schach, direkt hinter dem Eingang zum Servicebereich. Und brüllte irgendwas, was Striker nicht verstand. Plötzlich verstummte er, legte den Kopf schief und zielte auf Striker.

			»Runter, runter, runter!«, brüllte Striker seiner Kollegin zu. »Er hat eine Kalaschnikow!« Er duckte sich und ging hinter dem nächsten Wandvorsprung in Deckung – prompt erschütterte eine Serie von Detonationen den kleinen Raum. Striker zögerte nicht. Er wartete den kurzen Moment, bis das Feuer stoppte, spähte zu den Cafeteriatüren, lokalisierte die schwarze Maske …

			Und feuerte drei Schüsse ab.

			Die schwarze Hockeymaske implodierte, der Kopf des Schützen schnellte nach hinten. Eine Fontäne aus Haaren, Knochen, Blut und Hirnmasse bespritzte die Wand hinter ihm. Das Maschinengewehr flog ihm aus der Hand, sauste durch die Luft und landete irgendwo hinter der Theke. Während sein Körper schlaff zu Boden sackte, richtete Striker seine Sig bereits auf den zweiten Schützen. Auf die weiße Maske.

			Der war angesichts der drei Schüsse jedoch gewarnt.

			Weißmaske sah Striker. Zielte und betätigte den Abzug. Ein Schuss krachte durch die Cafeteria.

			Bohrte sich in die Wand hinter ihnen, und es hagelte Putz, Staub und Mörtelbrocken.

			»Scheiße, er hat eine 45er!«, kreischte Felicia, die hinter der Tür in Deckung gegangen war.

			Striker rannte in geduckter Haltung weiter. Er drückte sich an der Flurwand entlang und ging hinter der nächst gelegenen Spindreihe in Deckung. Die Deckung war mies und würde eine 45er niemals stoppen. Weißmaske ballerte weiter. Die erste Runde Munition landete hinter Striker in dem massiven Holzrahmen der Cafeteriatür; die zweite perforierte die dünnen Stahlwände der Spinde, die dicht neben ihm metallisch knirschend umkippten.

			»Runter, runter, RUNTER mit dir!«, gellte Felicia. Plötzlich war sie bei ihm, gab ihm Deckung, indem sie wie verrückt feuerte.

			Er ließ sich auf ein Knie fallen. Zielte zum zweiten Mal auf die weiße Maske.

			Eröffnete das Feuer.

			Seine drei ersten Salven verfehlten ihr Ziel um einiges, aber die letzte Runde traf voll. Direkt in den Brustkorb, glatter Lungendurchschuss. Weißmaske entfuhr ein merkwürdig gurgelndes Keuchen. Die Pistole fest mit zuckenden Fingern umklammernd, sackten seine Arme zur Seite, er taumelte vorwärts und sank zu Boden wie eine Marionette mit durchtrennten Schnüren.

			»Nummer zwei«, sagte Striker.

			An der rückwärtigen Wand der Cafeteria stieß die rote Maske einen Wutschrei aus und richtete das Gewehr auf sie. Striker schnappte sich Felicia, hechtete los und zerrte sie in den Küchenbereich. Kaum waren sie in Deckung, erfüllte ein ohrenbetäubender Knall die Luft.

			»Bist du verletzt?«, fragte er Felicia. Sie rollte sich jedoch bereits auf die linke Seite und lud nach.

			Striker ließ sie los. Er rollte sich auf die rechte Seite, spähte durch den Kücheneingang in die Cafeteria und gewahrte den Schützen. Der steuerte geradewegs auf sie zu. Kam näher. War vielleicht noch dreißig Meter entfernt.

			Zeit genug zum Nachladen.

			Striker entriegelte das Magazin, ließ es aufschnappen und lud Munition nach, als er eine Bewegung registrierte. Er blickte auf. Was er dann sah, verschlug ihm den Atem.

			Rotmaske lud nach und sprintete zum Körper der weißen Maske. Stellte sich breitbeinig über ihn, richtete den Lauf der Waffe nach unten und jagte ihm zwei Runden Munition ins Gesicht. Dann riss er die Pistole herum und ballerte seelenruhig auf die Hände.

			»Was soll denn der Scheiß?«, schnappte Striker von Felicia auf.

			Bevor er reagieren konnte, hob Rotmaske die Waffe und feuerte eine weitere Salve auf sie ab. Striker wich zurück in die Küche, duckte sich, als die Neonröhre über ihm zerplatzte. Staub und Rauch erfüllte die Luft. Er schmeckte Blut. Kinder schrien.

			Er spähte vorsichtig hinaus und sah den Schützen durch den Notausgang am Ende der Cafeteria flüchten.

			»Er entwischt uns, er haut ab!«, schrie Striker. »Gib mir Deckung!«

			Er sprang auf und sprintete an den beiden toten Schützen vorbei durch Horden panischer Schüler, durch frisches Blut hindurch, das den Boden rot färbte. Er rannte zum hinteren Fenster und peilte die Lage.

			Er befand sich auf der Frontseite der Schule. Auf dem Parkplatz sprang Rotmaske eben in ein kleines grünes Auto. Ein Honda Civic, Baujahr 95, tippte er – einer von vielen auf dem Parkplatz. Der Motor sprang an, der Fahrer drückte aufs Gas.

			»Verdammte Scheiße, er hat einen Wagen«, fluchte Striker.

			Der Detective schoss nach draußen auf den Parkplatz, Felicia dicht hinter ihm. Der Civic bog auf die Hauptstraße ein und fuhr in nördlicher Richtung davon. Striker rannte mitten auf die Fahrbahn und schoss, woraufhin das Heckfenster des Civic zersplitterte. Der Wagen schlitterte unkontrolliert über die Straße und wäre beinahe in einem der Abwassergräben gelandet, die sich rechts und links der Pine Street befanden. Der Fahrer schaffte es in letzter Sekunde, die Kontrolle über sein Fahrzeug zurückzugewinnen.

			Er beschleunigte und brauste nach Norden.

			Striker rannte ihm nach und feuerte, bis er das Nummernschild nicht mehr erkennen konnte. Er schoss, während das Auto kleiner und kleiner wurde und schließlich hinter den riesigen Tannen und Fichten im Naturschutzgebiet verschwand. Er feuerte, bis sein Magazin leer war und er nur noch das gottverdammte Klick-Klick-Klick hörte.

			So plötzlich, wie der Albtraum begonnen hatte, so plötzlich war er auch wieder vorbei.

			Dann erfüllte eine lähmende Stille die Luft.

			Ohne nachzudenken warf Striker das leere Magazin aus, das klirrend auf dem Asphalt der Straße auftraf, und lud nach. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf seiner hellen Gesichtshaut, sein überhitzter Körper schien in der stickigen Oktoberluft förmlich zu kochen.

			Entwischt, dachte Striker. Verdammt, er ist uns entwischt.

			Der Schütze wollte leben – höchst ungewöhnlich für einen Amokschützen, der gerade ein Blutbad angerichtet hatte. Für Detective Jacob Striker, seit zehn Jahren bei der Mordkommission, war diese eine Aktion schockierender als alles, was er bislang erlebt hatte. Sie bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.

			Der Albtraum hatte eben erst begonnen.

			4

			Eine feuchte Windböe blies durch die zerschossene Rückscheibe des Honda Civic, wurde zu einem hohlen Heulen, ähnlich den panischen Lauten der sterbenden Schulkinder. Rotmaske fuhr weiter und konzentrierte sich auf die Straße, die sich vor ihm erstreckte. Seine schwarze Sweatjacke war blutgetränkt; das Blut stammte von einer offenen Wunde an der linken Schulter und lief ihm über den Arm in den schwarzen Lederhandschuh. Er saß kerzengerade, bemüht, kein Blut auf dem Sitz zu hinterlassen.

			Auf der Ninth Avenue nach Süden fand er, was er suchte – eine kleine Anwohnerstraße, zugeparkt mit Autos und vollgestellt mit Mülltonnen. In den Gärten standen hohe Bäume.

			Rotmaske riss das Lenkrad herum, wobei seine linke Schulter höllisch schmerzte, und merkte, wie der Civic ausscherte und mit dem Heck haarscharf an den Mülleimern vorbeischrammte. Trotz des kühlen Herbstabends brach ihm der Schweiß aus sämtlichen Poren. Nicht weit von ihm heulten Polizeisirenen.

			Sie würden bald hier sein.

			Er musste sich schleunigst etwas einfallen lassen.

			Er drückte aufs Gas. Auf halber Höhe verlief die Straße in einer Kurve, die von den herabhängenden Zweigen einer Trauerweide verschattet wurde. Er blickte in die Baumkrone. Vor dem eisblauen Himmel zeichnete sich die Rinde schwarz ab.

			Der Baum starb.

			Rotmaske erstickte den Gedanken im Keim. Riss den Blick von dem makaber aussehenden Baum los und steuerte so haarscharf um das Hindernis herum, dass ein Hinterrad des Honda gegen den Stamm knallte. Sein Verstand lief heiß, brodelte über, ein leises Summen vibrierte in seinen Ohren – das nachhallende Echo der Schüsse. Selbst sein Herzschlag klang zu laut, donnerte durch seine Schläfen wie ein Hammer auf Stahl. Er versuchte zu überlegen, aber ein mechanisch knirschendes Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken.

			Vor ihm auf dem Grundstück wurde ein Garagentor geöffnet.

			Mit der rechten Hand umschloss Rotmaske die Glock, die auf dem Beifahrersitz lag. Die Pistole im Anschlag, drückte er die Fahrertür auf und sprang in geduckter Haltung aus dem Civic. Er glitt hinter die Weide.

			Beobachtete.

			Wartete.

			Er hörte Motorengeräusche, dann setzte ein schwarzer Lexus rückwärts aus der Garage. Ein teures Modell. Jede Menge Chrom, dunkle Rückfenster, schwarze Perleffektlackierung. Der Fahrer, ein schmächtiger alter Mann, ahnte nichts von Rotmaskes Anwesenheit. Er stellte seelenruhig den Rückspiegel ein.

			Rotmaske trat mitten auf die Straße und brüllte: »Keine Bewegung!«

			Der alte Mann blickte auf. Verwirrung trat in seinen Blick.

			Rotmaske ließ ihm keine Gelegenheit zum Überlegen; er trat mit vorgehaltener Pistole zu dem Lexus. Der Mann nahm die Arme hoch, langsam, zögernd, seine Hände zitterten. Eine goldene Armbanduhr schimmerte auf seiner gebräunten faltigen Haut.

			»Immer langsam, mein Junge …«

			»Los, raus aus dem Wagen!«

			Der Alte zog stirnrunzelnd die Unterlippe zwischen die Zähne, ehe er unschlüssig ausstieg. Er wirkte winzig neben seiner Luxuslimousine. Seine Statur in dem dunkelgrünen, maßgeschneiderten Anzug klein und gebrechlich. Sein Atem ging schnell und flach.

			»Aber … aber … beruhigen Sie sich doch, mein Junge, was wollen Sie denn von mir?«

			»Halten Sie die Klappe.« Rotmaske zwang ihn, in den Honda einzusteigen und den Wagen in der Garage zu parken. Er richtete die Glock auf ihn. »Motor aus.«

			Der alte Mann gehorchte.

			»Geben Sie mir die Schlüssel.«

			Der Alte gehorchte mit zittrigen Händen, und Rotmaske steckte die Schlüssel ein. Er zog eine Packung Zigaretten aus der Hosentasche – Player’s Filter Lights –, lehnte sich an den Wagen und steckte die Schachtel zwischen die beiden Vordersitze. Dann trat er zurück und hob seine Waffe.

			Der Alte warf ihm einen flehenden Blick zu, und als er sich halbwegs gefasst hatte, klang seine Stimme sehr weich und sehr weit weg.

			»Ich hab Geld, Junge, ich hab jede Menge Geld …«

			Rotmaske schoss ihm frontal ins Gesicht.

			»Mir geht es nicht um Geld«, sagte er.
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			»Wir hätten in der Schule bleiben sollen«, meinte Felicia zu Striker, als sie über die Imperial Road nach Norden rasten. Es war das dritte Mal, dass sie diesen Satz wiederholte, damit zermürbte sie ihm allmählich die Nerven.

			»Es ist unser Job, ihn zu verfolgen.«

			»Aber da drin sterben Kinder, Jacob – sie brauchen uns.«

			Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

			»Wie stellst du dir das vor? Dieser Scheißkerl entwischt uns und bringt noch mehr Kinder um. Woanders, an irgendeiner anderen Schule. Wer weiß, wie viele der noch umnietet, bevor die Cops ihn zu fassen kriegen?« Er bedachte sie mit einem stahlharten Blick. »Sieh es mal realistisch, Feleesh, es war ein verdammt glücklicher Zufall, dass wir auf der Bildfläche auftauchten, als es losging, und dieser Zufall hat vermutlich fünfzig weiteren Kindern das Leben gerettet.«

			»Wir wissen nicht, ob er weitermordet – wir wissen aber, dass in der Schule verletzte Kinder sind. Angeschossene, sterbende Kinder. Wir können sie retten, Jacob.«

			»Andere Einheiten sind inzwischen schon dort.«

			»Aber nicht genug.«

			Striker biss die Kiefer aufeinander. Zweifellos hatte sie Recht. Dass sie die St. Patrick’s High verlassen hatten, um die Verfolgung von Rotmaske aufzunehmen, mussten einige weitere Kinder garantiert mit dem Leben bezahlen. Andererseits durfte er sich gar nicht ausmalen, wie viele Schüler sterben würden, wenn Rotmaske unbehelligt davonkam. Der Typ musste gestoppt werden. Mit allen Mitteln.

			Jede Entscheidung war so gut oder schlecht wie die andere, sie konnten nur verlieren. Und egal wofür er sich entschied, die Konsequenzen wären unter Umständen dramatisch. Seine Aktionen würden von allen in Frage gestellt werden. Der betörend süße Duft von Felicias Parfüm verschlimmerte seine Kopfschmerzen. Er ließ das Seitenfenster runter und frische Luft in den Wagen.

			»Jacob«, begann Felicia abermals.

			»Wir suchen einen Amokschützen.«

			»Okay. Er ist Nummer drei.«

			»Nenn ihn Rotmaske. Wir suchen Rotmaske.«

			Felicia runzelte skeptisch die Stirn, bevor sie bekräftigend nickte.

			Striker fuhr die Strecke, die Rotmaske aller Wahrscheinlichkeit nach auch genommen hatte. Die Verfolgung war nicht ohne. Angesichts des beginnenden Herbstfrostes waren die feuchten Straßen stellenweise mordsmäßig glatt, als sie in die Imperial Road einbogen, drehten die Reifen des Zivilfahrzeugs auf dem Asphalt durch, und der Wagen scherte hinten aus.

			Weit vor ihnen erhoben sich die North Shore Mountains – grafitschimmernde Felsformationen mit schneebedeckten Gipfeln. Über ihnen erstreckte sich eisblauer Himmel. Das Bild suggerierte eine trügerische Ruhe.

			Ein Gewitter lag in der Luft.

			Striker spürte es an der elektrisch aufgeladenen Atmosphäre.

			Langsam und zielgerichtet fuhr er weiter. Er fokussierte sich auf die nächste Seitenstraße links, registrierte die großen offenen Rasenflächen und dass die Garagen allesamt geschlossen waren. Kaum geeignete Verstecke, nichts, um den Wagen verschwinden zu lassen. Folglich setzte er die Verfolgung in nördlicher Richtung fort.

			»Links nichts Auffälliges gesichtet«, sagte er nach der nächsten Seitenstraße.

			»Rechts nichts Auffälliges gesichtet«, antwortete Felicia.

			Also fuhren sie weiter. Rotmaskes Flucht lag weniger als zehn Minuten zurück, und die Erinnerung an die Geschehnisse mutete bereits surreal an. Der Adrenalinspiegel in Strikers Kreislauf sank, seine Finger zitterten. Seine Handflächen schwitzten. Sein Mund war staubtrocken, sein Hirn wie leergefegt. Er starrte auf das GPS, studierte die Straßenkarte.

			»Nenn mir mal die entsprechenden Planquadrate, okay?«

			Felicia diskutierte über Funk mit der Einsatzleitung, bestellte weitere Rettungseinheiten zur Schule – Krankenwagen, Notärzte, Feuerwehr, Spurensicherung, das volle Programm –, gab die letzte ihnen bekannte Fluchtroute des Verdächtigen durch. Danach hängte sie das Mikro ein und drehte sich zu ihm.

			»Wir bekommen leider wenig Verstärkung. Bloß sechs Einheiten. Von der Sixteenth zur Thirty-third Avenue, und von Blanca Street die ganze Strecke bis Dunbar.«

			»Das ist ein Tropfen auf den heißen Stein. Und mobile Streifen?«

			»Gerade mal zwei.«

			»Zwei? Aber das sind bloß acht verdammte Autos.«

			Felicia zuckte hilflos mit den Achseln. »Alle anderen wurden zur Schule beordert. Die Notfallrettung ist voll im Stress.«

			»Wie viele Einheiten sind dort?«

			»Vier.«

			Das machte insgesamt trotzdem bloß zwölf Einheiten. »Wo zum Teufel sind die alle?«

			Felicia erkundigte sich bei der Einsatzleitung. »Die meisten kommen von Süden.«

			»Warum von so weit her?«

			»Sie hatten vor einer knappen Stunde einen Anruf in Oakridge – Warnung vor einer Schießerei. Hätte nicht weiter weg sein können. Echt schlechtes Timing.«

			Striker fluchte. Das Timing passte wie die Faust aufs Auge. Ob das wohl ein gezieltes Ablenkungsmanöver gewesen war?, dachte er im Stillen. Er starrte auf die Computerkarte. Das abgesteckte Fahndungsgebiet war verdammt groß und barg etliche Schlupflöcher. Zu allem Überfluss führten viele Straßen durch und um die Waldgebiete des Naturreservats – und das war ein weiteres Problem. Selbst wenn sie über die entsprechenden Einheiten verfügt hätten, wären die Umstände beschissen gewesen.

			»Wir brauchen mehr Einheiten.«

			»Sie versuchen, von Burnaby North Unterstützung zu bekommen.«

			Das war RCMP Territorium. Mounties, berittene Polizisten. Zwar war jede Hilfe willkommen, aber die Jungs und ihre Zossen waren mächtig weit weg.

			Vor ihnen verengte sich die Fahrbahn. Stau. Striker ging auf die Bremse, und sie kamen abrupt zum Halten. Er schaute in beide Richtungen und legte die Stirn in Falten. Über die Sixteenth Avenue schob sich eine lange Blechlawine, in beide Richtungen. Mitten im dicksten Berufsverkehr erneuerte die Stadt den Mittelstreifen.

			Striker hatte die Situation mit einem Blick erfasst: Er sah Arbeiter in knallorangen Warnwesten, riesige Kabeltrommeln mit blauen Schläuchen und gelbe Baufahrzeuge. Es war Chaos pur.

			»Keine Chance, dass er durch dieses Chaos entkommen konnte«, konstatierte Felicia.

			Der Detective zog nachdenklich die Unterlippe zwischen die Zähne. Er hielt in einer Bucht neben dem nächstbesten Straßenarbeiter – ein fetter Typ mit grauen Haaren, die ihm strähnig bis zur Arschritze hingen. Der Mann fixierte sie durch seine verspiegelte Sonnenbrille hindurch und schüttelte den Kopf.

			»Dumpfbacke, Anhalten verboten. Können Sie nicht lesen?«, knirschte er.

			Felicia ließ ihre Brieftasche aufschnappen und zeigte ihre Dienstmarke. »Haben Sie hier vielleicht einen grünen Honda Civic durchfahren sehen?«

			Der Arbeiter schob sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. »Durch diesen verwichsten Albtraum? Sie machen wohl Witze? Nee, der wär mir aufgefallen.« Er wandte sich ab und begann abermals, den Verkehr nach Westen durchzuwinken. Ein Motorrad schwenkte haarscharf an einem voll beladenen Kipper vorbei, der gerade zurücksetzte, und der Arbeiter begann wütend auf ihn einzupalavern.

			»Hier ist er nicht langgefahren«, sagte Felicia zu Striker.

			Ihr Kollege antwortete nicht. Er setzte rückwärts aus der Baustelle, zurück auf die Sixteenth Avenue, und studierte sämtliche Routen.

			»Wenn er nach Westen wollte, hätte er erst mal die Schlange überwinden und dann entgegen der Staurichtung fahren müssen.«

			»Was er wahrscheinlich nicht getan hat«, versetzte Felicia.

			Striker stimmte ihr zu. »Das hätte ihm zu viel ungewollte Aufmerksamkeit eingebracht.«

			»Also bleibt bloß Osten.«

			Striker schüttelte den Kopf.

			»Die reguläre Umleitung ist nach rechts ausgeschildert. Vor allem, wenn einer es eilig hat.« Er warf einen langen Blick auf die Schlange, die sich rechts und links der Baustelle staute, und stöhnte. »Wenn er die Sixteenth überquert hat, sind wir geleimt.«

			Felicias Stimme war dieses Mal härter. »Unsinn, hat er nicht. Zudem gibt es noch zig andere Straßen nach Süden. Lass uns mal eine Rastersuche machen, Straße für Straße, bis runter nach Dunbar.«

			Striker wischte sich mit dem Hemdärmel den Schweiß von der Stirn. Die Luft roch stark nach Felicias Parfüm und nach flüssigem Teer von der frisch asphaltierten Straßendecke. Seine Haut fühlte sich widerlich klebrig an.

			»Die Rastersuche«, drängte seine Kollegin.

			Striker gab sich geschlagen. Zumal es vollkommen logisch war, auch wenn seine Instinkte ihm was anderes flüsterten. Er schlug das Lenkrad ein und drehte.

			Zwanzig Minuten später war die Rastersuche des nordöstlichen Planquadrats abgeschlossen, und sie standen wieder an der Kreuzung Sixteenth Avenue und Imperial Road. Exakt da, wo sie angefangen hatten. Das Ergebnis war LMD – Leck mich doch.

			»Dabei ist viel zu viel Zeit draufgegangen«, grummelte Striker.

			Felicia versagte sich eine Antwort. Sie hatte eben über Funk die Gebiete durchgegeben, die sie überprüft hatten, und das Mikro zurück in die Halterung geknallt. »Okay. Fahren wir nach Westen.«

			Striker fokussierte sich auf den endlosen Rückstau und nahm den Fuß nicht von der Bremse. Er saß für einen langen Moment reglos da und überlegte.

			Felicia rüttelte ihn an der Schulter. »Komm wieder auf den Teppich, Jacob.«

			Er rammte die Automatik in Parkstellung, schwang sich aus dem Wagen, fühlte den Wind, der ihm eisig in die Kleider kroch. An seinen kurzen braunen Haaren zerrte. Er schlug den Kragen seiner dreiviertellangen schwarzen Jacke hoch und marschierte zu den Baustellenteams auf der Sixteenth. Mittel- und Randstreifen waren aufgerissen, aufgehäufter Erdaushub und ausgefräste Betonbrocken machten ein Durchkommen schwierig.

			Auf halbem Wege stieß Felicia zu ihm. »Ich finde, wir sollten die Rasterfahndung zu Ende führen«, schlug sie vor.

			Ein kurzes, ablehnendes Kopfschütteln war die Antwort. »Die Route hat er nicht genommen. Er wusste, dass die reguläre Umleitung nach rechts ausgeschildert war. Und er wusste, dass wir bei unserer Suche der Umleitung folgen würden.«

			»Du traust ihm zu viel zu.«

			»Tu ich das?« Er kniete sich hin, tastete mit seinen Fingern den Boden ab und fühlte irgendetwas Scharfkantiges. Zwischen den rötlich braunen Erdhaufen verlief eine Linie aus kleinen staubigen Glasquadern. Er hob einen auf, rieb ihn zwischen den Fingern und analysierte ihn.

			Sicherheitsglas. Von einer zerbrochenen Heckscheibe.

			Er schwenkte zu Felicia und hielt ihr mit spitzen Fingern das Glas hin.

			»Alle Einsatzkräfte nach Norden«, knirschte er. »Er hat die gottverdammte Straße überquert.«
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			Innerhalb von Minuten waren sämtliche Einheiten informiert und unterwegs zur Fourth Avenue. Drei weitere Streifenwagen trafen aus dem Gebiet um Oakridge ein. Sie kontrollierten die Haupt- und Nebenstraßen. Striker war froh um die zusätzlichen Einsatzkräfte, allerdings befürchtete er, dass sie zu spät dran waren.

			Der Discovery Drive schlängelte sich scheinbar endlos lang durch Ahorn-, Eichen- und Fichtenwäldchen. Auf beiden Seiten der Straße standen millionenschwere Anwesen auf riesigen Grundstücken. Jede Menge cremeweißer Stuck, dunkles Holz und altehrwürdiger roter Backstein. Die Gehwege wurden von sattgrünen englisch anmutenden Rasenflächen und gärtnergepflegten Blumenbeeten flankiert.

			Ein teures Pflaster.

			Striker steuerte den Landrover durch die sanfte Hügellandschaft, dabei wählte er die Handynummer seiner Tochter. Es war besetzt, und das Besetztzeichen nervte ihn. Der Anruf hätte eigentlich direkt auf die Voicemail gehen müssen, tat er aber nicht, demnach hinterließ noch jemand eine Nachricht. Er atmete tief durch. Courtney war wohlauf, überlegte er. Sie hatte die Schule geschwänzt. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl. Er wollte mit ihr reden. Ihre Stimme hören. Stattdessen hörte er eine automatisierte Stimme, die ihm erklärte, dass die gewählte Rufnummer zurzeit nicht erreichbar sei.

			Er klappte das Handy zu und fuhr weiter.

			Mittlerweile auf der Nordseite der Baustelle, startete er eine erneute Rastersuche. Vier Blocks weiter entdeckte er einen älteren Herrn in Bluejeans und weißem Poloshirt. Der Mann stand vor einem weißen Garagentor und spritzte die Straße ab.

			»Fahr mal rechts ran«, sagte Felicia.

			Striker erwiderte nichts.

			Er fuhr schweigend an den Straßenrand und betätigte den automatischen Fensterheber. Während die Scheibe langsam hinunterglitt, wehte der Gestank von faulenden Abfällen in den Wagen. Striker ignorierte es und konzentrierte sich auf den Mann vor ihm. Er war osteuropäischer Herkunft, etwa einsfünfundachtzig groß – und damit zwei, drei Zentimeter größer als Striker –, kräftig und muskulös. Der Detective schätzte, dass er locker hundertzehn Kilo auf die Waage brachte.

			Der Mann stellte den Wasserstrahl ab, drehte sich um und starrte auf das zivile Polizeifahrzeug. Als er Strikers Blick auffing, räusperte er sich und fragte akzentfrei:

			»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

			Striker zeigte ihm seine Dienstmarke und nickte. »Haben Sie zufällig einen Honda Civic hier vorbeifahren sehen? Dunkelgrün. Mit zersplitterter Heckscheibe.«

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht dass ich wüsste.«

			»Wie lange sind Sie schon hier draußen?«

			Der Mann zuckte mit den Schultern. »Vielleicht zehn Minuten. Musste den Dreck hier draußen wegmachen.« 

			Striker schaute an dem Mann vorbei die Straße entlang. Es war eine dunkle Nebenstraße, verschattet von schmalen zweistöckigen Häusern, die die Nordseite der Straße einfassten. Als er nichts Interessantes entdeckte, blickte er wieder zu den Mülltonnen und registrierte, woher der Gestank kam.

			»Was ist mit Ihrem Müll passiert?«

			»Das waren verdammte Waschbären«, schnaubte der Mann und zeigte damit einen Hauch von Emotion. »Muss mir unbedingt eine Erlaubnis holen, um ein paar Fallen aufzustellen.«

			Striker nickte abwesend. »Wenn Sie dieses Auto sehen, rufen Sie bitte die 911 an. Und zwar umgehend.«

			»Geht klar.«

			Striker fuhr weiter. In Richtung Norden. Immer weiter nach Norden. Nach vier weiteren Blocks dämmerte es ihm. Er trat auf die Bremse. Überlegte kurz. Trommelte ärgerlich mit den Fingerknöcheln auf das Lenkrad.

			Felicia musterte ihn neugierig. »Hast du irgendwas?«

			»Wart’s ab.«

			Er drehte um und fuhr zurück zu der Straße, wo der Hüne von vorhin eben in seinem Hinterhof verschwand. Striker ließ abermals das Fenster herunter und winkte, woraufhin der Mann zu dem Wagen eilte, sein Gesicht abgespannt und ärgerlich. Als hätte er Besseres zu tun.

			»Noch was, Officer?«

			Striker deutete auf den nassen Gehweg. »Waschbären schmeißen solche Mülleimer um?«

			Der Mann nickte. »Klar, sag ich doch. Sind eine verdammte Plage, diese Biester.«

			»Haben sie das schon mal gemacht?«

			»Verdammt oft.«

			Striker inspizierte eine der Tonnen. Ein großer, schwerer Abfallbehälter. Zahnabdrücke und dergleichen waren nicht zu erkennen.

			»Schmeißen sie die Dinger für gewöhnlich um, oder klettern sie bloß hinein?«

			Der Mann fixierte stirnrunzelnd das Müllgefäß. »Also, für gewöhnlich klettern sie bloß rein.«

			»Ist es Ihnen vorher schon mal untergekommen, dass Waschbären Mülltonnen umwerfen?«

			»Hmmm, nein, ehrlich gesagt …«

			Striker sah den Typen direkt an. »Haben Sie gesehen, wie die Viecher diese Tonne umgeschmissen haben?«

			»Nee.«

			Striker nickte. »Danke. Passen Sie gut auf sich auf.«

			Der Mann ging grußlos ins Haus. Kaum war er weg, drehte Striker sich zu Felicia um, die ihn fragend ansah. Er deutete auf den Rasen.

			»Diese Mülltonnen da sind verdammt voll«, gab er zu bedenken. »So ein Ding wiegt bestimmt an die dreißig Kilo. Die lassen sich nicht mal eben so umschmeißen.«

			»Und du denkst, unser Typ war das?«

			»Jedenfalls war es nicht der Waschbär.« Striker setzte den Wagen ein Stück zurück. Und gestikulierte mit der Hand in Richtung der Tonnen. »Schau dir mal genau an, wo die Müllgefäße stehen. Direkt am Straßenrand. Wenn Rotmaske zu schnell gefahren ist, und davon darfst du ausgehen, hat er womöglich kurz die Gewalt über den Honda verloren und mit dem Heck eine der Tonnen touchiert. Denk mal darüber nach. Er brettert über diese Straße, nördlich auf der Discovery. In letzter Sekunde entdeckt er ein passables Versteck oder die Lightshow von irgendeiner Polizeisirene. Wer weiß? Ist ja auch egal. Er reißt das Steuer zu hart herum, nimmt die Ecke zu weit und knallt vor eine der Tonnen.«

			Felicia hob eine Augenbraue. »Das ist bloß eine Vermutung.«

			»Wenn du irgendwas reißen willst, musst du Vermutungen anstellen. Nimm deine Waffe, wir checken diese Straße.«

			Er umschloss mit seiner Rechten die Pistole und steuerte mit der Linken, während sie langsam durch die Straße rollten. Auf dem ersten Drittel sah er nichts. Jedenfalls kein brauchbares Versteck. Keine verdächtige Bewegung. Und auch keinen grünen Honda Civic mit weggepusteter Heckscheibe.

			Dann, auf der Hälfte, wo die Straße breiter wurde, fiel ihm etwas auf. Ein kleiner Fleck ausgerissenes Gras auf der Südseite der Straße – eine erdig aufgeworfene Stelle.

			Striker bremste, zeigte mit dem Finger auf die Stelle und sagte zu Felicia: »Gib mir Deckung.«

			Er sprang aus dem Wagen und ging zu Fuß weiter.

			Es war ein kleiner Fleck, fast rechteckig, ungefähr sechzig mal dreißig Zentimeter groß, nicht weit von einer geschlossenen Garage. Das Gelände war lehmig und kiesig und mit struppigem Dünengras bewachsen, und die Kerbe im Boden zog sich bis zu einer riesigen Trauerweide, die das Grundstück flankierte.

			Striker lief zu der Weide und tastete den Boden ab. In dem lehmigen Untergrund befanden sich frische Reifenabdrücke. Unmittelbar am Baumstamm war die Einkerbung tiefer, als wäre das Steuer plötzlich hektisch herumgerissen worden. Auf den Abdrücken lagen ein paar Weidenzweige. Striker inspizierte den Baum und entdeckte einen horizontal aufklaffenden Riss in der Rinde.

			Direkt in Höhe des Auspuffs.

			»Irgendwas hat den Baum gestreift«, sagte er zu Felicia, »kann noch nicht lange her sein. Die Abdrücke sind noch frisch.« Er kniete sich auf ein sauberes Grasbüschel und schaute sich den Abdruck im Lehm an.

			»Ist es ein Civic-Reifen?«, erkundigte sich Felicia.

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Ich dachte, nach fünf Jahren bei der Spurensicherung weiß man so was.«

			Er bedachte sie mit einem müden Lächeln. »Wovon träumst du eigentlich nachts?« Er analysierte das Reifenprofil. Der Abdruck war frisch und trotz des angefrorenen Bodens gut erkennbar.

			Felicia trat hinter ihn und schaute ihm über die Schulter. »Kannst du irgendwas erkennen, Columbo?«

			»Erstens steh ich mehr auf Sherlock«, versetzte er cool. »Oder wenigstens Matlock. Zweitens lässt sich unmöglich feststellen, ob es ein Civic war oder nicht. Es handelt sich jedenfalls um 195er Reifen, die auf Fünfzehnzollfelgen passen. Das ist sehr wahrscheinlich.«

			»Und was heißt das, verdammt?«

			»Das heißt«, begann er, »dass ein kleineres Auto diese Abdrücke hinterlassen hat. Irgendwas wie ein Honda Civic oder ein Toyota Tercel. Genaueres müssen die Jungs im Labor klären.«

			Felicia nickte, während Striker weiterhin den Boden inspizierte. Dabei fiel ihm noch etwas auf. Er kniff die Augen zusammen. Auf der Grasnarbe zeigten sich bräunliche Flecken, die sich nur unwesentlich von dem festgefahrenen Lehm mit den Reifenprofilen abhoben.

			»Das ist eindeutig Blut.« Striker nahm ein Paar blaue Latexhandschuhe aus seiner Jackentasche. Streifte sie über. Er tastete mit der Hand vorsichtig über den lehmigen Untergrund, wo er ein silbriges Glitzern wahrgenommen hatte, und hob den Gegenstand auf. Es war ein Schlüsselring. Daran hingen ein grauer Anhänger, ein kleiner Plastiksmilie und ein Autoschlüssel.

			Marke Honda.

			Während er sich ruckartig erhob, gab Felicia bereits über Funk ihren Standort durch und forderte eine zweite Einheit an. Sobald sie off war, gab Striker ihr Zeichen. Er deutete mit einem Kopfnicken zu dem Garagentor auf der Nordseite, und sie nickte. Während sie zum Rasen herumschnellte, entsicherte er seine Pistole und glitt zu der Seitentür der Garage.

			Sie gab ihm beide Male Deckung.

			Die Seitentür war frisch gestrichen und weiß wie die Hauswände. Striker zog seine Maglite-Taschenlampe aus der Innentasche seines Jacketts, knipste sie an und leuchtete die Tür ab. Er umschloss den kühlen Stahl des Türknaufs, drehte ihn, fühlte, wie es klickte.

			Die Tür sprang einen Spalt breit auf.

			Im Innern war es stockdunkel. Still. Totenstill. Die Luft roch nach Gas.

			Striker überlegte nicht lange. Er trat die Tür ganz auf und setzte in geduckter Haltung in die Garage, ließ die Taschenlampe grell aufblenden.

			»Vancouver Polizei!«, rief er. »Kommen Sie sofort raus!«

			Keine Antwort.

			Er ließ den Strahl der Taschenlampe durch die Garage kreisen, leuchtete sämtliche Winkel ab. Nichts, bloß ein kleines Auto. Die Reflexion des Lichtstrahls auf dem Lack signalisierte Striker, dass der Wagen grün war. Er richtete die Maglite auf die Kühlerhaube, wo das Stahlemblem des Herstellers angebracht war – in diesem Fall das stilisierte H für einen Honda Civic.

			Striker leuchtete in das Wageninnere. Jemand saß auf dem Fahrersitz, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel nach hinten gebogen. Er rührte sich nicht. Nach der Statur zu urteilen, war es nicht Rotmaske.

			Striker trat näher.

			Es war ein alter Mann. Klein, mit schütterem weißem Haar.

			Eine Kugel hatte ihm das Gesicht weggepustet.
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			Eine Viertelstunde später stand Striker gut drei Meter von dem Honda Civic entfernt am Rand der Auffahrt. Der scharfe Herbstwind hatte etwas nachgelassen, trotzdem war ihm saukalt, als wäre seine dicke Jacke bloß ein dünnes Leinensakko.

			Er wählte die Nummer seiner Tochter, drückte das Handy ans Ohr und hörte das Besetztzeichen. Sein Puls eskalierte. Es war das dritte Mal seit der Schießerei, dass er Courtney zu erreichen versuchte, und wieder nichts. Er fragte sich, ob ihre Voicemail voll war.

			»Verdammt noch mal, geh endlich ran.«

			Courtney war während der Schießerei nicht in der Schule gewesen, so viel stand fest. Die Direktorin hatte ihm schon vorher erklärt, dass sie mal wieder die Schule schwänzte – und er hatte wenig Zweifel, dass sie in einer ihrer beiden Lieblingsmalls steckte, im Oakridge oder im Metrotown Centre. Wie sollte er sich verhalten, wenn sie wieder auftauchte? Sollte er sie umarmen oder wettern und toben? Er hatte Sheila angerufen, seine Nachbarin, und sie gebeten, sich mal in den betreffenden Malls nach Courtney umzuschauen.

			Bislang hatte er noch keine Rückmeldung.

			Er fluchte und stopfte den Blackberry zurück in seine Gürteltasche. Hatte Mühe, sich zu konzentrieren, seinen Kopf wieder in dieses Scheißspiel zu bringen. Sein Job lenkte ihn von persönlichen Problemen ab und hatte ihm in den letzten sechs Jahren über das Schlimmste hinweggeholfen, außerdem war er ein verdammt guter Cop.

			Er konzentrierte sich wieder auf den Tatort.

			Sie hatten die Innenbeleuchtung in der Garage eingeschaltet und den beschädigten Honda Civic in Augenschein genommen. Die Heckscheibe war teilweise zertrümmert, der Rest von Kugeln durchlöchert, die Einschüsse von haarfeinen Rissen spinnwebartig eingefasst. Das Fenster auf der Fahrerseite hatte den Abgang gemacht.

			Eine Kugel steckte noch im Rahmen der Windschutzscheibe.

			Der Anblick verschaffte Striker ein wenig Genugtuung. Wenn die Situation nicht so verfahren gewesen wäre, hätte er sogar milde gegrinst. Stattdessen hatte er ein blödes Gefühl im Hinterkopf.

			Irgendetwas fehlte.

			Er fühlte es. Spürte es. Irgendwas Wichtiges. Direkt hier. Der Wagen war wie ein Puzzle, bei dem ein Stück fehlte. Striker stand wie festgewachsen da und betrachtete nachdenklich das Auto. Sekundenlang, minutenlang.

			Felicia betrat durch den Seiteneingang die Garage.

			»Courtney geht nicht dran, wenn ich bei ihr anrufe«, erklärte Striker ihr. »Kannst du ihr eine SMS schicken, bitte?«

			»Die liest sie vermutlich gar nicht, weil sie von mir ist«, gab Felicia zurück. »Manchmal denke ich, sie ist stinkiger auf mich als auf dich.«

			»Kann ich mir nicht vorstellen.«

			Daraufhin grinste Felicia missmutig. Sie schickte die SMS, steckte ihr Handy weg und inspizierte den Wagen.

			»Gute Arbeit, Jacob. Da hattest du einen echt guten Riecher.«

			Er nickte halbherzig. Atmete tief durch. Und hustete.

			Die Garage stank. Die Leiche des alten Mannes – der Verstorbene war ein gewisser Henry Charles Vander Haven, so viel wussten sie inzwischen – war frisch und roch noch nicht übermäßig. Aber der Wagen stank nach Benzin und einer Mischung aus irgendwas Undefinierbarem. Der Gestank war überwältigend, schnürte ihm förmlich die Luft ab. Deshalb hatte Striker das Garagentor geöffnet, statt den Tatort erst mal vor der Öffentlichkeit abzuschirmen.

			Ihm war klar, warum es nach Benzin roch. Rotmaske hatte zweifellos geplant, die Karre in die Luft zu jagen. Irgendetwas musste ihm dazwischengekommen sein, und er hatte seinen Plan ändern und improvisieren müssen. Vielleicht war er verletzt. Womöglich stand es kritisch um ihn.

			»Hast du mit seiner Frau gesprochen?«, wandte er sich an Felicia.

			»Die Frau ist mit den Nerven am Ende«, antwortete seine Kollegin und blinzelte angesichts der scharfen Dämpfe. »Verständlich nach der Geschichte. Bekommt psychologische Opferbetreuung, und der Arzt ist bei ihr, aber es hilft nicht viel.«

			»Hat sie dir irgendwas Brauchbares mitgeteilt?«

			»Ja. Dass ihr Hubby einen funkelnagelneuen Lexus hatte. Modell LS600, das Flaggschiff der Flotte sozusagen. Metallicschwarz mit viel Chrom und Gold.«

			»Polizeiliches Kennzeichen?«

			»FLL-43.« Bevor Striker etwas einwenden konnte, winkte sie ab. »Hab ich schon über Funk durchgegeben. Alle draußen wissen Bescheid. Die Fahndung ist eingeleitet.« Sie betrachtete den Wagen. »Sonst noch was gefunden?«

			Striker trat aus der Garage, weg von dem Gestank. »Check mal das Nummernschild von dem Civic.«

			»Schon über Funk passiert. Wie es aussieht, geklaut.«

			»Lass es noch mal über unseren Computer laufen.«

			Nach einem angesäuerten Blick zu Striker lief sie zu dem als Zivilwagen getarnten Geländewagen. Sie sprang auf den Fahrersitz, scrollte durch das Terminal, gab die Nummer ein und drückte auf »senden«. Zehn Sekunden später meldete der Computer:

			ON FILE.

			Felicia drehte sich zu ihrem Kollegen. »Genau wie ich gesagt habe: gestohlen.«

			»Das Auto wurde nicht gestohlen, bloß die Nummernschilder«, korrigierte Striker. »Schau mal nach, wann.«

			Sie gehorchte. »Erst heute Morgen. Siebenhundert Blocks von der Howe Street entfernt. Das ist das nördliche Ende von District One.« Sie scrollte sich durch den Bericht. »Keine Zeugen. Keine Hinweise. Keine Videoüberwachung. Rein gar nichts.«

			Striker schwieg. Er schob sich abermals in die Garage bis zur Fahrertür und starrte durch die Windschutzscheibe. Durch die Risse und Linien konnte er die Fahrzeugidentifikationsnummer ausmachen.

			»Gib mal die folgende Nummer ein«, rief er Felicia zu. Er las ihr die Kombination aus achtzehn Buchstaben und Ziffern vor, die sie in den Computer eintippte und ihm vorsichtshalber noch einmal wiederholte. Dann drückte sie auf »senden«.

			»Gleiches Ergebnis«, sagte sie eine kurze Weile darauf. »Honda Civic, Baujahr vierundneunzig, grün, zweitürig. Gestohlen.«

			»Wann wurde er gestohlen?«

			Sie blickte auf den Bildschirm und legte die Stirn in Falten. »Das ist ja merkwürdig … hier steht, dass der Wagen vor über neun Tagen gestohlen wurde.«

			»Das kommt hin.«

			»Aber …«

			»Das hier ist ein anderes Fahrzeug als das, von dem die Nummernschilder abgeschraubt wurden, bloß Jahr und Hersteller sind identisch.«

			Felicia trommelte mit ihren langen Fingernägeln auf das Terminal. »Wieso macht jemand sich die Mühe, mehr als eine Woche früher ein Auto zu klauen? Hätte man doch auch heute machen können, oder? Wäre schließlich ein Aufwasch gewesen, oder? Und die Cops hätten so oder so festgestellt, dass da was faul ist. Ergibt für mich keinen Sinn.«

			»Aber für die. Dafür muss es einen Grund geben.«

			Felicias dunkle Augen wurden schmal. »Wenn überhaupt, dann hätte es ihre Chancen erhöht, geschnappt zu werden. Schließlich hatten sie über eine Woche lang ein geklautes Auto bei sich.« Sie stieg seufzend aus dem Landrover. »Irgendeine Idee, Sherlock?«

			»Ja, aber ich brauch noch ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«

			Striker trat zu dem Fahrzeug. Er hatte den Civic schon einmal durchsucht, aber nur oberflächlich. Das reichte nicht. Er zog frische Handschuhe an und ging zur Fahrertür, die weit aufstand. Er sah sich im Innenraum um, angestrengt darauf bedacht, die Leiche von Mr. Vander Haven nicht zu berühren. Zwischen Fahrersitz und Mittelkonsole steckte eine Packung Player’s Light.

			Merkwürdig.

			Als ihm der Gestank zu viel wurde, nahm Striker den Kopf aus dem Auto und schnappte nach Luft.

			»Weiß man schon irgendwas über den Besitzer?«, fragte er Felicia.

			Sie schüttelte den Kopf. »Registriert ist ein Joe Irgendwer unten aus der Stadt.«

			»Schnapp dir den Typen. Stell fest, ob er raucht und wenn ja, welche Marke.«

			Sie warf ihm einen langen Blick zu, in ihren dunklen Augen ein Hauch von Auflehnung, dann nickte sie widerstrebend und schwang sich in den Wagen.

			Striker durchsuchte den Honda. Dabei ging er ganz behutsam vor. Fahrzeugdurchsuchungen waren immer eine heikle Angelegenheit, nicht nur wegen der Vorschriften, sondern vor allem wegen der Gefahr, dass wertvolle Spuren vernichtet wurden. DNA, Fasern, Hautschuppen wurden bei der leichtesten Berührung zerstört. Ideal wäre es gewesen, den Wagen nicht anzurühren und alles Weitere der Spurensicherung zu überlassen, aber Striker suchte verzweifelt nach Hinweisen. Irgendwelche Aufschlüsse, die zur Festnahme von Rotmaske führen könnten.

			Es war wieder mal frustrierend.

			Striker bemühte sich, nichts anzufassen, nicht mal die zerbrochenen Glaskrümel. Er hob vorsichtig die Bodenmatten an, öffnete das Handschuhfach, blätterte durch CD-Hüllen und Zulassung. Mit zwei Fingern angelte er nach den Zigaretten und öffnete die Schachtel. Stinknormale Zigaretten, registrierte er und schloss das Päckchen, schob es wieder zwischen den Sitz.

			Er dachte an den Schlüssel, den er draußen gefunden hatte. Möglich, dass darauf Fingerabdrücke waren, obwohl Striker inzwischen davon ausging, dass Rotmaske so clever war, keine Spuren zu hinterlassen.

			Und bestimmt nicht auf dem Schlüssel.

			Striker zog die Handschuhe aus, mit denen er die Zigarettenschachtel angefasst hatte. Sobald er frische übergestreift hatte, nahm er den Schlüssel aus seiner Hemdtasche und drehte ihn in der Hand. Ein Stahlschlüssel mit einem schwarzen Kunststoffring und einem H in der Mitte, allerdings ohne jeden Kratzer. Er war offensichtlich neu. Er inspizierte den grauen Plastikanhänger und den gelben Smilie auf irgendeinen Hinweis.

			Felicia sprang aus dem Geländewagen. »Der registrierte Besitzer heißt Taylor Drew«, rief sie. »Er raucht nicht und beteuert, dass in seinem Wagen noch nie geraucht wurde.«

			Striker sah auf. »Gut. Fass die Zigaretten nicht an. Wir müssen abwarten, was Noodles darauf findet.«

			Sie warf ihm einen Denkst-du-ich-bin-blöd-Blick zu, ehe sie betrachtete, was er in der Hand hielt.

			»Den hast du draußen gefunden?«

			Striker nickte.

			»Super«, sagte sie.

			»Merkwürdig«, verbesserte er sie. »Noch merkwürdiger ist die Tatsache, dass er überhaupt einen Schlüssel hatte. Der Wagen wurde gestohlen, richtig? Ohne Schlüssel. Das Schloss auf der Fahrerseite ist beschädigt, folglich wissen wir, wie sie reingekommen sind.« Striker ließ den Schlüsselbund vor ihrer Nase baumeln. »Aber das hier ist ein Honda – für Zündung und Tür braucht man bloß einen identischen Schlüssel. Folglich lautet die Frage, wieso das Schloss aufbrechen, um in den Wagen zu kommen, wenn man den Schlüssel hat?«

			»Vielleicht ist der Schlüssel für die Zündung nicht identisch mit dem für die Tür.«

			»Exakt«, bekräftigte er, dann zeigte er auf den Anlasser. »Und wieso dann kein kaputter Anlasser und ein paar lose Kabel?«

			Felicia zuckte mit den Schultern. »Wir haben es hier mit extrem vorsichtigen Typen zu tun. Sie wissen, wenn ein Cop einen kaputten Anlasser sieht, denkt er gleich, die Karre ist geklaut.«

			»Darauf wäre er bei dem gestohlenen Kennzeichen glatt gekommen.« Striker drehte den Schlüsselring in der Hand, betrachtete den Schlüsselanhänger. Es war ein kleines graues Ding. Er drückte den Knopf, aber weder Türen noch Kofferraum schnappten auf. »Das Ding muss für was anderes sein.«

			»Für eine Garage vielleicht?«

			»Vielleicht. Oder einen Aufzug. Oder einen Gebäudeeingang.« Striker betrachtete den gelben Lucky Charm. Er hing an einem kurzen Kettchen. Er drehte ihn um. Auf der anderen Seite war ein Smilie abgebildet, dem jemand ein Einschussloch zwischen die Augen gemalt hatte, mit einer roten Blutspur, die ihm mitten übers Gesicht lief.

			Felicia verzog das Gesicht. »Wie abartig.«

			Striker sagte nichts. Er überlegte und drehte dabei den Smilie zwischen Zeigefinger und Daumen. So stand er da, als ein Streifenwagen neben ihnen anhielt. Der überhitzte Motor erstarb mit einem ungesunden Rasseln.

			Constable Chris Pemberton stieg aus, dreihundert Pfund Lebendgewicht auf einen Meter fünfundneunzig. Striker war einszweiundachtzig und arbeitete mit Gewichten, neben Pemberton sah er jedoch alt aus. Pemberton fuhr seit fünf Jahren Streife und würde in Kürze zu einer Spezialeinheit versetzt.

			Striker schilderte ihm mit knappen Worten die Situation. »Hier kommt keiner rein oder raus, außer uns und der Spurensuche. Erstellen Sie eine Anwesenheitsliste mit den exakten Zeiten. Wenn Deputy Chief Laroche auftaucht, lassen Sie ihn auf der Anwesenheitsliste unterschreiben. Der Typ schafft es locker und versaut sämtliche kriminaltechnischen Hinweise.«

			Pemberton nickte.

			»Sobald weitere Einheiten hier sind«, fuhr Striker fort, »sollen sie das gesamte Gebiet durchforsten. Zeugen, Videoüberwachung und so weiter. Rufen Sie mich auf meinem Handy an, wenn Sie irgendwas haben. Es ist immer eingeschaltet.«

			»Mach ich, Boss.«

			Striker warf einen letzten Blick auf den Smilie. Er war Teil der Lösung, so viel stand fest. Es gab einen Grund, dass er hier war, bloß welchen? Zudem fragte er sich, wie Rotmaske ihn in dem Dreck da draußen verloren haben konnte? Hatte er ihn einfach weggeworfen? Oder war er verletzt und hatte deshalb seinen ersten Fehler gemacht?

			Striker schob den Schlüssel in eine braune Papiertüte, versiegelte sie und legte sie für Noodles auf den Beifahrersitz. Dann trat er von dem Honda zurück und zupfte sich die Handschuhe von den Fingern. Als er Felicias Blick auffing, verkniff er sich ein Grinsen.

			»Mehr können wir im Moment nicht tun«, sagte er.

			Sie nickte widerstrebend. »Er ist uns entwischt.«

			»Aber nicht für lange.«

			Er ging zu dem Geländewagen, Felicia folgte ihm. Sie fuhren durch die Anwohnerstraße nach Süden. Zurück zu Ground Zero. Wo der Albtraum begonnen hatte. Wo sie weitere Ermittlungsarbeit in diesem Fall erwartete.

			St. Patrick’s High.
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			Courtney Striker stand vor dem Ankleidespiegel in Warwicks Kostümverleih und musterte sich kritisch von allen Seiten. Das Krankenschwesternkostüm war sexy – und so etwas suchte sie, womit sie jeden Typen heißmachen würde, der nächsten Freitag bei der Parade of Lost Souls mitmachen würde –, aber es war auch ziemlich einfallslos und klischeebehaftet – also nichts für sie.

			Außerdem hatte Raine ebenfalls ein solches Kostüm, folglich war es für Courtney ein absolutes No-Go. Und abgesehen von Courtneys schlanker Taille hatte Raine definitiv den besseren Body. Sie war einen knappen halben Kopf größer und hatte lange, schlanke Beine; Courtneys waren kürzer und muskulöser.

			Raine hatte Möpse, die jeden Moment aus dem Kostüm zu springen drohten, Courtneys waren klein und fest.

			Raine hatte eine Haut wie flüssiger Karamell; Courtneys war weiß wie aufgeschäumte Milch.

			Und Raine hatte schokoladenbraune Fick-mich-Augen, wie Bobby Ryan, der Kapitän der Hockeymannschaft, gestern getönt hatte. Courtneys Augen waren blau. Nicht strahlend blau. Oder eisblau. Oder lavendelblau. Nein, einfach bloß allerweltsblau.

			Mist, in der Hinsicht konnte sie neben Raine einpacken.

			Der Gedanke vermieste Courtney die Laune. Sie griff sich in den Nacken und begann das Kleid aufzuknöpfen. Als sie halb fertig war, riss Raine den Vorhang auf und steckte den Kopf in die winzige Umkleidekabine.

			»Was meinst du, Court?«

			Courtney zuckte mit den Achseln und zog eine Grimasse. »Ich weiß nicht … ich probier vielleicht besser noch was anderes an.«

			»Überleg doch mal, wir könnten als Zwillinge gehen. Zwei Krankenschwestern – das wäre echt cool. Vor allem später auf dem Konzert.«

			»Nee. Ich will lieber was anderes.«

			Raine wühlte sich durch den Kleiderständer. »Wie wär’s damit? Diese Disney-Prinzessin, die Rothaarige – Arielle? Das wäre super für dich!«

			»Du meinst die kleine Meerjungfrau?« Courtney starrte auf die Plastikumhüllung, auf der ein Supermodel abgebildet war, das lediglich einen langen Fischschwanz und einen grünen Schuppen-BH trug. Eine heiße Röte überflog ihr Gesicht. »Also, das ist mir ein bisschen zuuu heftig.«

			Raine schleppte ein weiteres Halloweenkostüm an. »Was hältst du von Little Bo Peep?«

			Courtneys Wangen liefen erdbeerrot an. »Wieso steht hier auf der Tüte ›Nur für Erwachsene‹?«

			Raine warf einen Blick auf die Verpackung. »Uuups, das Höschen ist mit Schlitz.« Sie giggelte und schob nach: »Oh, ich weiß was Gutes für dich.« Sie zog den Vorhang zu und verschwand abermals.

			Courtney wandte sich wieder ihren Knöpfen zu und überlegte dabei, ob ihr ein Push-up-BH helfen könnte, mit Raines Oberweite mitzuhalten. Wahrscheinlich nicht. Es war nicht fair. Raine war ein Hingucker. Tolles Gesicht. Superfigur. Sie hatte einfach alles.

			Scheiße.

			Courtney schälte sich aus dem Kleid, hängte es auf den Bügel und warf es nachlässig auf das Bänkchen in der Umkleidekabine. Nur in BH und Höschen, wartete sie auf das nächste Kostüm, das Raine ihr anschleppen würde.

			Die Kabine war so winzig, dass Courtney sich kaum umdrehen konnte, und es roch nach Zimt von irgendwelchen Räucherkerzen oder Parfüm oder so. Hoffentlich reagierte sie darauf nicht allergisch, seufzte sie. Sie hockte sich auf die Bank, leicht fröstelnd wegen der Klimaanlage, und wünschte sich, Raine würde sich beeilen. Ob sie wohl jemals was finden würde, das heiß an ihr aussah?

			»Probier das mal an!« Raine wuselte sich unvermittelt durch den Vorhang.

			Courtney schrak zusammen und giggelte dann ertappt. Sie betrachtete das Kostüm, das Raine ihr hinhielt, und sah dunkelroten Satin und schwarze Seide.

			»Was ist das?«

			»Rotkäppchen. Das geht super mit deinen Haaren.«

			Als Courtney es sich vorhielt und merkte, wie kurz der Rock war, schluckte sie nervös. »Ich weiß nicht, der Rock ist verdammt kurz.«

			»Exakt. Dazu gehören Stiefel mit superhohen Absätzen. Glaub mir, das sieht heiß aus.«

			»Bist du sicher?«

			»Ganz sicher. Stell dir bloß mal vor, wie sich die rote Seide an deinen Körper schmiegen wird. Du hast den flachsten Bauch von allen Mädchen – da fahren die Typen total drauf ab. Jede Wette, die wollen Margarita-Shooters aus deinem Bauchnabel schlürfen.«

			Courtney grinste und sah sich das Kostüm genauer an. Vielleicht hatte ihre Freundin ja Recht und es war wirklich der Bringer? Gerade als sie es anprobieren wollte, klingelte ihr Handy. Sie hoffte, es wäre Bobby Ryan – Grundgütiger, er war heiß wie die Jonas Brothers – und krauste die Stirn, als sie die Anrufer-ID sah.

			DAD.

			Raine sah es auch. »Geh jetzt nicht dran – kannst dich ja nachher mal zu Hause blicken lassen.«

			»Glaub mir, genau das werde ich nicht tun.«

			Sie wartete, bis das Klingeln aufhörte, ehe sie sich durch die verpassten Anrufe scrollte. Dad hatte es schon vier Mal probiert.

			»Die Myers hat ihn bestimmt angerufen«, sagte sie.

			»Demnach weiß dein Dad, dass du schwänzt.«

			Courtney lehnte sich an die Kabinenwand und ließ sich seufzend auf die Bank sinken. »Ich bin tot. Ich bin geliefert. Er macht mich bestimmt zur Schnecke. Er wird mir alles vermasseln. Die Party, das Konzert … ich wünschte, Mom wäre noch da.«

			Einen Herzschlag lang blieben die beiden Mädchen stumm. Dann fasste Raine sich wieder. Sie schnappte sich das Kleid und hielt es Courtney vor. Pfiff leise, ihre Lippen verzogen sich zu einem durchtriebenen Grinsen.

			»Tiefdunkelrot, Baby. Bringt deine Haarfarbe so richtig raus. Und rot ist heiß, heiß, heiß!«

			Courtney grinste. »Echt?«

			»Na klar. Bobby Ryan wird es lieben!«

			Beide Mädchen brachen in aufgeregtes Giggeln aus.

			»Komm«, drängte Raine. »Zieh es mal an.«

			Courtney nahm das Kleid, sah das Preisschild und schluckte. »Hast du das da gesehen?«

			»Na und?«

			Courtney wurde rot. »Ich … ich hab nicht so viel Kohle.«

			»Wer sagt denn, dass du Kohle brauchst?«

			Courtney warf einen nervösen Blick zu der Verkäuferin, die vor der Kabine stand.

			»Bist du verrückt? Ich klau nicht«, flüsterte sie.

			Raine lachte schrill. »Hey, du Dummchen. Ich kauf es dir.«

			»Es kostet mal eben zweihundert Riesen.«

			Raine lächelte. »Sexy rüberzukommen ist nicht ganz billig, Court.«

			»Du hast sie wohl nicht alle – es kostet mal eben zweihundert Riesen.«

			»Ob hundert oder zweihundert. Das sind Peanuts.«

			Courtney blickte von dem Kleid zu Raine. »Hast du denn so viel Knete?«

			Raine lachte abermals. »Ich nicht, aber meine Mom.« Bevor Courtney etwas erwidern konnte, sirrte ihre Freundin: »Komm schon, Court, zieh es an.«

			Courtney gab schließlich nach. Sie streifte das Kleid über, spürte, wie Seide und Satin ihren Körper umschmeichelten, und fühlte sich gut. Sexy. Sie drehte sich um, und Raine zog ihr den Reißverschluss hoch. Dann warf sie ihre langen rotbraunen Haare zurück, dass sie sich wild um ihre Schultern fächerten.

			»Verdammt perfekt«, sagte Raine bewundernd.

			Courtney betrachtete sich im Spiegel. Der durchschimmernde rote Satin schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper. Raine hatte Recht. Sie hatte einen flachen Bauch.

			Und sie sah fantastisch gut aus.

			Ihr Handy vibrierte auf der Holzbank, sie schnappte es sich und schaltete es kurzerhand aus.

			Verdammt, ihr Dad würde ihr das nicht auch noch kaputtmachen.

			Sie musste das Kostüm haben. Zumal sie Karten in der ersten Reihe ergattert hatten, für Britney Spears, am kommenden Freitag, wo mordsmäßig was abgehen würde. Vorher wollten sie noch auf die Parade of Lost Souls Party. Da musste sie unbedingt hin.

			Bobby Ryan würde nämlich auch dort sein.
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			Auf der Rückfahrt zur St. Patrick’s High fühlte Striker sich wie in der Geisterbahn. Angst streckte ihre feinen Tentakel nach seinem Herzen aus, ließ es mit jeder Meile schneller schlagen. Ihm war heiß. Er schwitzte.

			Um ein bisschen Luft zu bekommen, öffnete er den obersten Hemdknopf. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, dass Felicia ganz relaxed neben ihm saß. Verdammt, wie schaffte sie das, immer so cool zu bleiben?

			Er fand ihre distanzierte Art einfach nervig.

			Sie fuhren weiter. Es war kalt und diesig, gegen elf Uhr klarte der Himmel jedoch auf. Es wurde richtig sonnig. Ungewöhnlich schön für einen Herbsttag Ende Oktober.

			Nach allem, was passiert war, erschien ihm das grotesk.

			Die Imperial Road schlängelte sich sanft durch die Waldgebiete, während sie dem Verlauf der Straße nach Süden folgten. Sie passierten einen grünen Tunnel aus Ahornbäumen, bis am Nordende die Schule in Sicht kam.

			Vor dem Schulgebäude standen jede Menge Leute. Mütter und Väter, die sich um den Eingang scharten. Ein paar Polizisten kümmerten sich um sie, sprachen mit ihnen. Die meisten Eltern waren weiß wie die Wand. Ihre Gesichter von Angst und Sorge gezeichnet. Andere waren laut und aggressiv, bereit, bei der kleinsten Bemerkung hochzugehen. Eine explosive Spannung erfüllte die Luft.

			Striker fühlte mit ihnen. Von diesem Tag an würde in einige Elternhäuser eine grauenhafte Leere einziehen, gepaart mit unnatürlicher Stille; und eine unbeschreiblich tiefe Trauer. Er wusste das, weil er dieses Tal der Tränen nach Amandas Tod selbst durchlebt hatte. Sogar nach über zwei Jahren fühlte er diese Leere in seinem Innern, dunkel und hohl.

			Er sah sich um und bemerkte einen weißen Crown Victoria, der direkt vor der Schule parkte. The White Whale – weißer Wal – nannten ihn alle, weil die Farbe derart auffällig war.

			Der Crown Vic gehörte dem Roadboss. Wagen Nummer zehn. Das bedeutete Leitender Ermittler. Etliche von ihnen regierten die Straße, und die meisten waren Männer, die Striker nicht bloß respektierte, sondern bewunderte. Typen wie Jean Concorde, einer der besten Ermittler im ganzen Police Department, oder Reggie Yorke von der Einsatzleitung, der den Großteil seiner Zeit mit dem Sondereinsatzkommando zubrachte. Davey Falk war ebenfalls ein guter Mann, ihm fehlten zwar das Organisationstalent und das Ermittlungsgespür seiner beiden Kollegen, aber dafür war er in punkto Mitarbeiterführung ein Genie. Alle drei waren außergewöhnliche Männer, und Striker hoffte, dass einer von ihnen am Steuer des White Whale säße.

			Als er und Felicia näher ranfuhren und der Fahrer in Sicht kam, wich Strikers Hoffnung einem morbiden Gefühl irgendwo zwischen Frustration und Ablehnung. Es war der Deputy Chief höchstpersönlich.

			»Oh, Himmel«, stöhnte Striker. »Es ist Laroche.«

			»Geh ihm aus dem Weg«, riet Felicia.

			»Der hat uns hier noch gefehlt. Der veranstaltet bloß wieder Chaos.«

			»So schlimm ist er nun auch wieder nicht.«

			»Klar, dass du ihn in Schutz nimmst.«

			Felicia schoss ihm einen ärgerlichen Blick zu, öffnete den Mund zu einer Erwiderung und schloss ihn unverrichteter Dinge wieder.

			Striker bremste ab, als sie den weißen Crown Victoria passierten. In dem Wagen saß Deputy Chief Laroche. Seine schwarz gefärbten Haare, die ölig glänzend an seinem Kopf klebten, kontrastierten mit seinem käseweißen Teint. Sein Gesicht versteckte er hinter einer Sonnenbrille mit Goldrand und extrem dunklen Gläsern. Er trug ein weißes Oberhemd, wie alle Deputy Chiefs und Inspectors, so stark gestärkt, dass der Stoff wie weiße Pappe anmutete und nicht wie eine Baumwoll-Polyester-Mischung, und hatte sich mit sämtlichen Auszeichnungen geschmückt, die er während seiner Zeit bei der Army verliehen bekommen hatte. Jeder wusste, dass er die Zeit auf dieser Seite des Ozeans verbracht hatte, obwohl er behauptete, in Kuwait gekämpft zu haben. In einer Hand hielt Laroche einen dampfend heißen Becher von Starbucks, in der anderen ein Sandwich, aus dem Käse und Salatblätter quollen. Er biss herzhaft hinein, als sie vorbeifuhren, und Strikers Blick schoss automatisch zu Felicia.

			»Hier verrecken Kinder, und dieser Arsch da isst seelenruhig sein Sandwich.«

			Die Gelassenheit in Felicias Zügen verlor sich zusehends. »Na hör mal, er … er muss schließlich irgendwann auch mal was essen, oder?«

			»Haben wir schon was gegessen?« Als sie nicht antwortete, setzte er hinzu: »Und wir sind immerhin seit acht Uhr auf der Straße.«

			»Ich halt mich da raus, Jacob.«

			»Ist mir schon klar.«

			Sie wollte etwas erwidern, überlegte es sich jedoch anders und schluckte.

			Sie fuhren an dem White Whale vorbei und parkten auf dem Schulparkplatz am Vordereingang. Striker stellte den Motor ab, kletterte aus dem Wagen und hatte plötzlich das Déjà-vu, dass er Rotmaske verfolgte. Er hörte laute Schüsse und hatte den beißenden Gestank der Munition in der Nase.

			Er schloss die Augen, bemüht, das furchtbare Erlebnis auszublenden, und fuhr unwillkürlich zusammen, als eine Tür zuknallte.

			Südöstlich des Eingangs, wo die Sporthalle war, strömte ein Tross Sanitäter aus dem Gebäude. Jeweils zu zweit rollten sie eine Trage. Darauf lagen die Opfer, manche erst dreizehn Jahre alt.

			Sie liefen in unterschiedliche Richtungen zu den vielen Krankenwagen, die überall auf dem Schulhof standen. Striker beobachtete, wie ein Mädchen hineingeschoben wurde. Er schätzte sie auf etwa fünfzehn. Das ganze Laken war rot. Ihr Blick war leer, ihr Gesicht unbewegt und weiß, als wäre sämtliches Blut aus ihrem Körper gewichen. Die Hecktür schnappte zu, der Krankenwagen brauste mit Sirenengeheul davon.

			»Das war’s dann wohl«, sagte eine Stimme neben Striker.

			Er schwenkte herum und sah ein Gruppe Männer aus dem Schulgebäude schwärmen. Es war eine Parade von Springerstiefeln und kugelsicheren Schutzhelmen und schweren Waffen – MP5-Maschinengewehre, Scharfschützen-Spezialgewehre und CQB-Präzisionswaffen: das Sondereinsatzkommando SEK. Alle trugen schwarze kugelsichere Uniformen, darüber dunkelgraue keramikverstärkte Westen. Der Truppenführer, Zulu Five-One, war Tyrone Takuto, ein eurasischer Cop, den Striker gut kannte. Takutos Augen hatten einen verschlossenen, distanzierten Blick, der selbst hinter der Schutzbrille erkennbar war.

			Striker fixierte ihn eindringlich. »Sind noch weitere Kinder im Gebäude?«

			»Nein, bloß Leichen.« Takuto sprach mit der Präzision eines Maschinengewehrs, ohne Emotion. »Alle Verletzten wurden evakuiert, alle Unverletzten werden in der Turnhalle psychologisch betreut. Hundeführer durchkämmen momentan die Flure, um zu checken, ob wir auch wirklich alle gefunden haben.« Er deutete mit einem Kopfnicken zum Schulgebäude. »Da drin sind immer noch Leichen … jede Menge Leichen.«

			Felicia trat zu ihnen, und zum ersten Mal war ihr die Erschütterung anzumerken. »Ist es sehr schlimm?«

			»So was wie das raubt einem nachts den Schlaf«, murmelte Takuto.

			Striker konnte das gut nachvollziehen. Nächtlicher Terror.

			»Wie viele?«, fragte er.

			»Der letzte Stand lautete elf Tote und über dreißig Verletzte.«

			Strikers Blick schweifte zu seinen Kollegen vom SEK-Team. Die Jungs sahen fertig aus, wie nach einer zehntägigen Mission und nicht wie nach einem Zweistundeneinsatz in einer Schule.

			»Habt ihr da drin was gefunden?«, wollte er wissen.

			»Außer den Leichen bloß das Übliche. Munitionshülsen und so.«

			»Keine Zünder, explosive Stoffe?«

			»IEDs? Nein, nichts.«

			»Auch keine selbst gebastelte Bombe?«

			»Nein, jedenfalls noch nicht. Die Hunde suchen noch.«

			Striker überlegte. Keine getarnten Bomben. Ungewöhnlich. IEDs oder Improvised Explosive Devices, also unkonventionelle Spreng- und Brandvorrichtungen, waren heutzutage normal. Darin lag das Hauptinteresse eines Amokschützen. Terror war hier nicht das einzige Ziel: Ein Maximum an Opfern war oberste Priorität. Je größer das Blutbad, desto mehr Aufsehen. Und desto spektakulärer die Headlines.

			Die Präsenz in den Medien war das A und O.

			Striker beobachtete, wie Takuto die Hand hochhob und seine Jungs mit ihren Händen dagegenschlugen, dann nahm er Helm und Brille ab. Er wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, pflanzte sich auf einen Mauervorsprung und lehnte sich vor die ockerfarben gestrichene Außenwand des Schulgebäudes. Striker versagte sich weitere Fragen, da Takuto über den Parkplatz blickte und ärgerlich schnaubte.

			»Seht euch den Idioten an!«

			Striker folgte Takutos Blick. Deputy Chief Laroche saß in dem White Whale, kämmte sich seelenruhig die Haare zurück und inspizierte im Rückspiegel seine Zähne. Erst als drei Vans von den Medien auf den Hof rollten – einer für BCTV, die beiden anderen für Global –, bequemte Laroche sich schließlich aus dem Fahrzeug.

			Eine Horde Reporter stürmte in Richtung Schule, ihre Mikrofone und Videokameras bereit für den Einsatz. Sie erreichten das gelbe Absperrband und stoppten abrupt, prallten zusammen und wären fast übereinandergestürzt. In ihren Mienen Sensationsgier, eine elektrisierende Spannung erfüllte die Luft. Kinder waren in der Geborgenheit ihrer Schule abgeschlachtet worden.

			Die Story des Jahrhunderts.

			Ohne nachzudenken drängte Striker zu dem Massenauflauf. Beobachtete, wie die Reporter ihr Make-up auffrischten. Sich vor den Kameras positionierten. Sicherstellten, dass sie den besten Standort bekamen.

			Augenblicke später kam Chief Laroche angeschoben. Er marschierte mit stoischer Gelassenheit zu dem Absperrband, seine Dienstmütze elegant zwischen den Händen balancierend – Striker war sich sicher, dass er diese Geste schon zigmal vor dem Spiegel geprobt hatte. Laroches perfekt sitzende Frisur demonstrierte jedem, den es interessierte, dass er die verdammte Kappe nie trug. Es war bloß ein notwendiges Utensil und Teil des von ihm gepflegten Images.

			Striker lauschte dem Beginn seiner Rede, die Stimme des Deputy troff vor aufgesetzter Trauer, seine Worte untermalt von langen, einstudierten Pausen. Der Detective fragte sich, ob der Mann sein Starbucks-Sandwich auch so langsam verdrückt hatte.

			»Ich war innerhalb von Minuten am Tatort«, beteuerte der Deputy eben.

			Und als einer der Reporter wissen wollte, ob er bereits Erfahrung mit Amokschützen habe, sah Laroche ihn fest an, setzte eine stählerne Miene auf und verwies die Medien auf seine Kriegserfahrungen, dabei blieb er bewusst vage mit seinen diesbezüglichen Erklärungen. Abschließend erklärte er noch: »Da waren Kinder, verdammt, Kinder – da muss man doch tätig werden!«

			Striker konnte es nicht mehr mit anhören. Er schwankte zwischen zwei Alternativen: Entweder er bezichtigte seinen Vorgesetzten der Lüge und machte ihm hier vor den Medien eine Szene, oder er verpisste sich. Sein gesunder Menschenverstand und sein Berufsethos sagten ihm, dass ein Polizeidrama den trauernden Familien im Moment gerade noch gefehlt hätte. Folglich machte er die Faust in der Tasche und wandte sich ab. Schweren Herzens marschierte er in das Schulgebäude, zurück zu dem Blutbad, das bestialische Idioten angerichtet hatten.
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			Eine Stunde später, Striker hatte gemeinsam mit den Sanitätern die letzten Leichen aus dem Gebäude geschafft, machte er sich auf den Weg zum Jungenumkleideraum. Es war kurz nach zwölf. Er stand allein vor einem der Waschbecken und schaute sich um. Alles in dem Raum mutete zu klein an – die grünen Spinde, die gelben Bänke, die weißen Handtrockner an den Wänden.

			Er zitterte unkontrolliert. Seine Jacke war irgendwo in dem Chaos liegen geblieben – nachdem er sie einem der frierenden Kinder umgehängt hatte –, und sein blutiges Hemd klebte ihm am Körper.

			Das Blut stammte nicht von ihm, eine Tatsache, die ihn mit ohnmächtiger Wut erfüllte. Weitere Leichen waren entdeckt worden, einige von den Hunden, einige von Polizisten. In dem verzweifelten Versuch, den drei Amokschützen zu entkommen, hatten sich mehrere Verletzte versteckt. Als man sie schließlich fand, kam für sie jede Hilfe zu spät.

			Striker hatte sein Menschenmögliches getan, um alle zu retten – die Verletzten, die Sterbenden, und sein Einsatz hatte mit Sicherheit Leben gerettet. Er wusste es. Tief in seinem Herzen wusste er es. Trotzdem waren zu viele gestorben.

			Viel zu viele.

			Felicias Bemerkung von vorhin hallte in seinen Ohren: »Wir sollten zurückfahren.«

			Im Nachhinein gab er ihr Recht. Was hatte ihnen die Verfolgung von Rotmaske letztendlich gebracht?

			Der Horror in der Cafeteria verfolgte ihn mental. Als er mit schwitzenden Fingern seine Waffe abgedrückt hatte, der heiße, beißende Rauch, die schrillen Schreie der Teenager.

			Das würde er nie vergessen können.

			Er dachte unwillkürlich an Courtney. Wieder einmal. Er hatte irgendwas läuten hören. Sie war mit Freunden in der Mall gesehen worden, in Metrotown, nicht in Oakridge. Sie war unverletzt und offenbar völlig ahnungslos über die Schießerei an ihrer Schule.

			Das machte es auch nicht besser.

			Mit zittrigen Händen zog er den Blackberry aus seinem Gürtel. Das Display war klebrig rot verschmiert. Er wischte es an seiner Hose ab. In der letzten halben Stunde hatte er sie zehn Mal angerufen, aber sie ging nicht ran. Allmählich wurde er halb wahnsinnig. Er wählte erneut ihre Nummer, und diesmal meldete sich ihre Voicemail:

			»Hey, hallo, ihr habt Court an der Strippe! Flippt nicht gleich aus, weil ich jetzt nicht rangehen kann – ich bin schwer im Stress, ihr wisst schon, das Konzert. Noch zwei Tage bis BRIIITNEEEY!«

			Das Konzert …

			Das Britney-Spears-Konzert.

			Was gab es Wichtigeres im Leben eines fünfzehnjährigen Mädchens? Wäre da nicht dieses verdammte Blutbad gewesen, hätte Striker laut gelacht.

			Ihre Voicemail endete mit einem lauten Piep. Er schaltete ab, rief zu Hause an. Auch dort Fehlanzeige. Bloß Courtneys Mädchenstimme auf dem Anrufbeantworter. Er fühlte sich grottenmies.

			»Verdammte Scheiße!« Er knallte sein Handy ins Waschbecken.

			»Sie ruft dich bestimmt zurück, Jacob.«

			Er hob den Kopf. Sah seine Reflexion im Spiegel und Felicia, die eben den Jungenumkleideraum betrat. Anders als bei ihm war auf ihrer Kleidung kaum Blut. Sie trug blaue Latexhandschuhe, unter einem Arm ein Bündel Klamotten, in der Hand ein paar braune Papiertüten. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass sie den Raum betreten hatte. Bisweilen war sie wie ein verdammter Fuchs. Aber jetzt war sie ein müdes Exemplar dieser Spezies. Trotz ihrer lebhaften spanischen Augen wirkte sie erschöpft. Ihre Bluse hing halb aus dem Hosenbund, ihr Gesicht sah älter aus als am Morgen.

			Fast so alt, wie er sich fühlte.

			»Erst ist immer besetzt«, erklärte er. »Und jetzt ist ihre Mailbox voll.«

			Felicia schloss die Tür und ging mit langen Schritten durch den Raum. »Hey, sie war nicht hier, als die Schießerei losging, das haben mindestens zwanzig Leute bezeugt. Sie ist mit ihren Freundinnen in der Metrotown Mall. Schwänzt die Schule. Krass und cool. Also freak jetzt nicht aus.«

			»Ich freak nicht aus.«

			Der Blackberry lag auf dem Rand des Waschbeckens. Das Blut auf dem Display kontrastierte makaber mit der weißen Keramik. Striker wünschte sich, das Handy würde endlich klingeln. Den Gefallen tat es ihm jedoch nicht.

			Felicia trat neben ihn, fasste ihn am Arm. »Alles okay mit dir?«

			»Ich bin völlig okay.«

			»Du zitterst.«

			»Du erregst mich eben.«

			Zwischen ihre Brauen schob sich eine steile Falte. »Du weißt, Jacob, wenn es dir noch zu früh ist, nachdem deine Frau ge …«

			»Ist es nicht.«

			»Ich mein ja bloß, Amanda ist noch nicht lange tot und …«

			»Verdammt, Felicia, wir sind heute Morgen in eine Schießerei geraten, und jetzt sind wir wieder am Tatort. Es hat nichts mit Amanda zu tun! Es war nicht zu früh mit unseren Dates.« Er schloss milde schuldbewusst die Augen, als er merkte, wie banal das klang. »Lass es laufen, okay? Glaub mir einfach, und lass es so laufen, wie es jetzt läuft.«

			»Na schön.«

			Striker drehte den Heißwasserhahn auf. Der Plätschern klang unnatürlich laut in der Umkleide – und unterstrich die Tatsache, dass keine Jungen da waren, die sich für den Sportunterricht umzogen. Kein Lachen. Keine Scherze. Kein Gejohle. Bloß bleierne, überwältigende Stille.

			Striker wusch seine Hände unter dem heißen Strahl und verfolgte, wie das weiße Waschbecken sich rosa färbte. Bei den ersten Teenagern hatte er noch Handschuhe getragen, aber das Latex wurde schnell glitschig, folglich hatte er darauf verzichtet. Inzwischen waren seine Hände rot verkrustet. Alles war rot.

			Er schniefte leise und stöhnte gequält auf. Der Metallgeruch von altem, getrocknetem Blut stieg ihm in die Nase, Übelkeit erregend. Er konnte seine Haut noch so heftig abschrubben, das Blut schien förmlich an seinen Händen zu kleben.

			Felicia räusperte sich. Sie legte das Bündel Kleider auf eine der Bänke und wippte nervös von einem Fuß auf den anderen. »Die hab ich von Holmes. Er hat ungefähr deine Größe. Ist ja auch egal, die sind wenigstens sauber.«

			Er schrubbte akribisch weiter. »Brauch ich nicht.«

			»Dein Hemd kannst du vergessen, Jacob. Schau dich bloß mal an, du bist voller Blut.«

			»Ich zieh mich später um. Zu Hause.«

			Sie seufzte schwer, als diskutierte sie mit einem störrischen Kind. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Außerdem wollen sie deine Sachen einkassieren.«

			Er stockte mitten in der Bewegung.

			»Wegen der Schießerei«, fuhr sie fort. »Das ist ein Befehl. Von Deputy Chief Laroche.«

			»Laroche.« Striker hätte kotzen mögen. »Dieses kleine Stück Scheiße. Hat sich den halben Vormittag vor laufender Kamera rumgedrückt, während wir uns um die Kinder gekümmert haben.«

			»Jacob!«

			»Himmel, hat der überhaupt gemerkt, dass wir tote Kinder aus dem Gebäude geborgen haben? Oder hatte der zu viel Stress mit seinen Haaren und dass er vor der Kamera eine gute Figur abgibt?«

			»Das ist ein bisschen hart, findest du nicht?«

			»Ach ja?« Striker streckte seine Arme aus, zeigte auf das eingetrocknete Blut. »Schau mich an, Felicia. Schau mich an. Was siehst du? Das ist Blut. Das Blut von Kindern und Jugendlichen. Und Laroche? Der ist seit geschlagenen zwei Stunden am Tatort, und sein Hemd ist noch immer picobello weiß. Nicht ein verdammter Spritzer ist drauf, nicht eine Knitterfalte in seiner Hose.«

			»Es ist nicht sein Job …«

			»Sein Job? Sein Job? Er hat einen Eid geschworen, dass er Leben rettet, immer und um jeden Preis. Ende der Diskussion.« Striker bedachte sie mit einem schiefen Seitenblick. »Hör endlich auf, ihn zu verteidigen. Du müsstest dich mal selbst hören. Seitdem du unter diesem Typen arbeitest, tust du so, als wäre er ein gottverdammter Heiliger oder so. Ich weiß echt nicht, ob er Ende des Jahres in den Ruhestand geht oder in den Himmel auffährt.«

			Felicia presste die Lippen aufeinander.

			»Ich hoffe bloß, dass er sich nichts bricht, wenn er von seinem Sockel stürzt. Hochmut kommt vor dem Fall, Baby.«

			»Mir reicht es jetzt.«

			»Verdammt, mir auch.« Er knöpfte sein Hemd auf, riss es sich vom Körper. Er sah, wie Felicia ihn musterte, und warf ihr das Hemd zu. »Will er auch meine Unterwäsche?«

			Felicia sagte nichts, sondern packte das Hemd in eine der Tüten. Sie fing seinen gereizten Blick auf.

			»Was noch?«

			»Er will deine Dienstwaffe.«

			Striker kochte. »Nur über meine Leiche«, knirschte er. Vor lauter Wut fiel ihm nichts mehr ein.

			Irgendetwas nagte an ihm. Irgendwas war hier faul. Dieses Ekelpaket Laroche, dachte er bei sich. Das mit seinen Kleidern war im Grunde nichts Ungewöhnliches, sondern das übliche Verfahren – zwangsläufig befanden sich daran Spuren von den Jugendlichen, die er zu retten versucht hatte –, aber seine Waffe zu konfiszieren, bevor der Fall beendet war, war völlig abwegig. Er schwenkte vom Waschbecken zu Felicia herum. Registrierte das nervöse Zucken in ihren Augen.

			»Was zum Henker geht hier eigentlich vor, Feleesh?«

			»Eine ganze Menge. Ich bin nicht befugt, dir …«

			»Weich mir nicht aus. Nicht jetzt, ja?« Er baute sich vor ihr auf und wiederholte langsam, aber bestimmt: »Was-geht–hier–ab?«

			Sie presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und schwieg. Fixierte die Wand.

			»Das erste Kind, das du erschossen hast …«

			»Welches Kind?«

			»Äh … ja, also der Schütze – Schwarzmaske. Er war … er war vielleicht gar nicht daran beteiligt, denken wir.«

			»Wir?«

			»Ich meine den Deputy Chief. Laroche.«

			Strikers Herz verkrampfte sich, als schnürte sich ein Stahlband um seinen Brustkorb. »Der Typ hatte eine Hockeymaske auf.«

			»Es ist Halloweenwoche.«

			»Und er hatte eine Knarre in der Hand – ein verdammtes Maschinengewehr.«

			Felicia hob die Hände zu einer hilflosen Geste. »Dazu kann ich nichts sagen, Jacob. Ich teile dir bloß einen dienstlichen Befehl mit.«

			Striker entfuhr ein bellendes Lachen. »Du teilst mir einen dienstlichen Befehl mit? Heilige Scheiße.« Er beugte sich über das Waschbecken und spulte die Szene wieder und wieder vor seinem geistigen Auge ab. Schwarzmaske hatte eine Knarre, daran gab es keinen Zweifel.

			Ein verdammtes Maschinengewehr.

			Die genauen Details bekam er momentan nicht mehr auf die Reihe, der ganze Morgen verschwamm zu einem blutigen Chaos. Nach einer langen Weile gab er auf. Klickte sich aus seinen Erinnerungen aus. Stellte das Wasser kälter, spritzte sich eine Hand voll ins Gesicht. Trocknete sich mit einem Papierhandtuch ab.

			Felicia hielt ihm eine weitere Papiertüte für seine Hose hin. Er zog sie aus, reichte sie ihr und zog die an, die Holmes ihm geliehen hatte. Als er das Holster an seinem Gürtel befestigen wollte, sah Felicia ihn eindringlich an.

			»Jacob …«

			»Laroche kriegt meine Waffe nicht.«

			»Das ist ein dienstlicher Befehl.«

			»Ich scheiß auf ihn und seine Befehle. Es ist noch nicht vorbei, Felicia. Die Bestie ist noch irgendwo da draußen und wird wieder zuschlagen. Ich weiß es, und du weißt es auch. Und ich hab weiß Gott nicht vor, hilflos und unbewaffnet zuzusehen, wenn es passiert.« Er justierte das Holster, schob die Sig in das Lederfutteral und schloss es. »Wenn Laroche meine Waffe haben will, kann er selbst kommen – aber erst, wenn der Täter gefasst ist, und keine Sekunde eher.«

			Felicia blickte zu ihm hoch, ihr hübsches Gesicht angespannt und ihre spanischen Augen kohlschwarz wie ihre Pupillen. »Du spielst mit dem Feuer.«

			»Nein, Irrtum, ich versuche, es zu löschen.«

			»Jacob …«

			Bevor ihre Diskussion eskalierte, steckte einer der Kollegen von der Technikabteilung seinen Kopf in die Umkleide. Der Mann hatte ein extrem hageres Gesicht, eine Hakennase und einen riesigen Adamsapfel. Es war Ich (ausgesprochen »Ick« für Ichabod), wie ihn alle nannten. Wie Ichabod Crane in Sleepy Hollow – Köpfe werden rollen. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, und er war total außer Atem, als hätte er gerade einen Marathon hinter sich.

			»Gott, endlich find ich euch«, ächzte er.

			»Was liegt an, Ich?«

			»Los, kommt mit«, antwortete der. »Ihr müsst euch mal was anschauen. Etwas echt, echt … Merkwürdiges.«
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			Rotmaskes Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

			Er lief zu Fuß, östlich an Pender vorbei, drang tiefer in das Straßengewirr von Chinatown vor. Er hatte den Lexus längst irgendwo stehen gelassen. Das war jedoch nicht das Problem. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Schmerz in seiner Schulter. Er pulsierte, schlängelte sich durch seinen Körper ähnlich den langen Tentakeln einer Krake. Er war schon einmal ohnmächtig geworden. Hatte deswegen jede Menge Zeit verloren.

			Er konnte es sich nicht leisten, dass so was nochmal passierte.

			Das Fortune Happy Restaurant lag im Herzen von Chinatown. Der Name prangte in blutroten Lettern auf schmutzig goldenem Untergrund. Kim Pham hatte die Location ausgesucht, nicht wegen der Größe oder dem Schmuddelimage, sondern wegen der Adresse.

			Nummer 426. Das war enorm wichtig.

			Rotmaske schob sich durch die Drehtür, schmierte Blut auf das Glas. Drinnen schlug ihm der Geruch von Ingwerkrabben und schwarzer Bohnensauce entgegen. Prompt kam ihm die Magensäure hoch, und er schluckte heftig.

			Das Personal starrte ihm fassungslos nach, als er in den Küchenbereich wankte. Hinter ihm erhob sich das Gemurmel ängstlicher Gäste. Ein hohes schrilles Kreischen wie bei aufgeschreckten Vögeln. In der Küche verzogen weder der Koch noch die Küchenhilfen eine Miene oder starrten ihn an.

			Er kam sich vor wie ein Geist.

			Am Ende der Küche sah er die schwarz gestrichene Tür. Und taumelte hindurch. Schlagartig umfing ihn der Duft von Whisky. Mah-jong-Plättchen klapperten laut, es klang wie Marmor auf Granit. Und es wurde geraucht. Graue Rauchschwaden hingen über dem Spieltisch.

			Rotmaskes Blick flog durch den Raum. In einer Ecke saß Kim Pham, stets der großzügige Gastgeber, bot er seiner Klientel feinste Whiskysorten an. Er war dreißig und gekleidet wie immer – weißer Anzug, weißes Hemd, schwarze Krawatte, eine goldgerahmte Sonnenbrille steckte auf seinem Kopf. Sein ölig schwarzes Haar hatte blonde Spitzen.

			Kim Pham blickte auf, seine Augen verdunkelten sich. »Fuck, Fuck, Fuck!« Er schnappte sich zwei von seinen Leuten. »Los, bringt ihn nach unten – und holt einen Arzt. Schnell.«

			Die Männer, beide in dottergelben Anzügen, hakten Rotmaske kurz entschlossen unter und schleppten ihn unnachgiebig zur Treppe, die in einen langen, dunklen Tunnel mündete.

			Tiefer, tiefer, tiefer, die Stufen nahmen kein Ende.

			Rotmaske sträubte sich nicht. Sein Kopf war leer und leicht – wie ein Ballon, der davonflog. Er schwebte über allem. Schwebte an jenen dunklen, makabren Ort, um jenen bösen Geistern zu entfliehen.
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			Striker stürmte aus der Jungenumkleide und durch den Flur. Unterwegs inspizierte er Wände und Decken nach Überwachungsmonitoren. Oben waren in jeder Ecke Videokameras angebracht. Es waren alte Modelle – große schwarze sperrige Dinger. Striker bemerkte, dass sie weder nach unten schwenkten noch seine Bewegungen verfolgten.

			Das war keine gute Nachricht.

			Striker folgte Ich und Felicia in den Überwachungsraum. Als Laroches nasale Stimme zu ihm drang, nahm er die Abkürzung durch die Schulaula. Die Bühne gähnte leer und dunkel, der ganze Raum vermittelte eine düstere Atmosphäre.

			Striker bot sich ein makabrer Anblick. Eingetrocknete Blutspritzer klebten auf den Stufen zur Bühne, irgendjemand hatte ein gelbes Star-Trek-Kostüm liegen lassen. Es war zerrissen und blutverschmiert. Plötzlich realisierte Striker, dass er völlig falsch getippt hatte: Die Schießerei hatte nicht in der Cafeteria begonnen, sondern irgendwo hier unten – im Flur oder in der Aula. Angesichts der ganzen Panik fiel es ihm schwer, die genauen Details mental abzurufen.

			Er schaute sich um.

			Oben an der Decke war eine weitere Kamera angebracht. Diese war silbern und grau. Und kleiner. Ein neueres Modell als die in den Fluren. Er nahm sich vor, schleunigst herauszufinden, was diese Kamera aufgezeichnet hatte.

			Als er durch die gegenüberliegende Tür in den nächsten Flur steuerte, rutschte ihm buchstäblich das Herz in die Hose. Aus den Augenwinkeln heraus registrierte er die schmächtige Statur und unnatürlich schwarz glänzende Haare, mit jeder Menge Gel nach hinten gekämmt und perfekt anliegend, wie festgeklebt. Er musste gar nicht genauer hinschauen, er wusste spontan, wer da stand. 

			Deputy Chief Laroche.

			»Striker!«, rief er.

			Striker blieb stehen und fixierte den Mann. Verdammte Hacke, sein Abkürzungsmanöver hatte ihm nichts genützt.

			Der DC war etwa einsfünfundsechzig groß und brachte an die fünfundsiebzig Kilo auf die Waage. Gemessen am Gros der Bevölkerung war er klein. Nach Polizeistandards, wo ein Cop im Durchschnitt einsfünfundsiebzig groß war und an die neunzig Kilo wog, war er mickrig.

			»Sir«, erwiderte Striker höflich.

			»Ich hab Sie gesucht – haben Sie Ihre Sachen abgeliefert?«

			»Natürlich.«

			»Und Ihre Waffe?«

			Striker nötigte sich ein grimmiges Grinsen ab. »Ich bin okay, Sir, danke der Nachfrage.«

			Der Deputy Chief legte die Stirn in Falten. »Was?«

			»Ich hab Sie gerade informiert, dass ich unversehrt bin. Ich bin sicher, das war Ihre größte Sorge. Ich meine, immerhin war einer Ihrer Cops an einer Schießerei beteiligt und so.« Als der DC nicht reagierte, sondern bloß dastand, die Hände an die Hüften gelegt, und sich eindrucksvoll vor ihm aufplusterte, schob der Detective nach: »Machen Sie sich wegen mir keinen Kopf, Sie haben im Moment bestimmt andere Probleme, wo Sie an zig Pressekonferenzen teilnehmen müssen. Gott, Sie sind echt nicht zu beneiden. Das muss verdammt stressig sein.«

			Der DC kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und blickte sich verstohlen nach irgendwelchen Medienvertretern um. Striker folgte seinem Blick. Ein paar Global-TV-Kameras waren draußen vor dem Haupteingang positioniert, wo ein Streifen gelbes Absperrband den Zugang blockierte.

			Der DC räusperte sich. »Hmmm, ja, Striker, gut zu wissen. Gut, dass Sie unverletzt sind. Das war meine größte Sorge.«

			»Ganz bestimmt.«

			Als Laroche darauf nicht reagierte, nickte Striker zu Felicia, die an der Tür zur Aula stand. Ihre Miene war angespannter als vorhin während des Schusswechsels.

			»Felicia ist ebenfalls unversehrt. Nur für den Fall, dass Sie das interessiert.«

			Der Deputy Chief blieb stumm und ließ Strikers Ausführungen erst mal wirken.

			»Ihre Waffe, Striker«, sagte er schließlich.

			»Was ist damit?«

			»Sie muss kriminaltechnisch untersucht werden.«

			»Das ist selbstverständlich, Sir. Aber erst, wenn das hier vorbei ist.«

			Laroches Augen wurden schmal. »Das ist keine Bitte, Detective Striker, das ist ein Befehl.«

			Striker neigte sich vor, dass er über seinem Vorgesetzten lehnte. So dicht, dass er Laroches ölig süßes Haargel roch und den Zigarettenrauch in seinem Atem.

			»Ich hab’s kapiert, Sir«, versetzte Striker. »Jetzt bin ich mal dran. Sie haben schon meine Klamotten, werden Sie glücklich damit. Meine Waffe kriegen Sie erst, wenn das hier vorbei ist. Und kommen Sie mir nicht mit der gequirlten Kacke, dass Sicherheit über Grundsatzfragen geht – was wir hier haben, ist ein echtes Sicherheitsproblem.«

			»Das glaub ich kaum.«

			»Wir wissen nicht, wo der Schütze sich aufhält, wer er ist oder welches Motiv er hat – und ich hatte schon eine Schießerei mit ihm. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er an den Tatort zurückkehrt. Folglich lautet die Antwort nein. Niemand bekommt die Finger an meine Waffe. Nicht solange der Typ auf freiem Fuß ist.«

			Um die Mundwinkel des DC zuckte es, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Wir teilen Ihnen so lange eine andere Waffe zu, Detective Striker.«

			»Negativ, Sir. Meine Waffe ist mir heilig. Im Übrigen bin ich auf dieses Baby trainiert.«

			»Striker …«

			»Sie bekommen sie ja, keine Sorge, aber erst, wenn das hier vorbei ist. Keine Sekunde früher.« Striker hielt inne. Sein Blick schoss zu Felicia, die neben Ich stand, ihre Miene skeptisch. »Und kommen Sie ja nicht auf die Idee, mich von diesem Fall zu suspendieren. Ich bin mit heiler Haut davongekommen und weiß, wovon ich spreche. Bilden Sie sich nicht ein, Sie könnten hier Gott spielen. Dieser Fall gehört mir. Ich war hautnah dabei. Und musste deswegen töten, im übertragenen Sinne.«

			Deputy Chief Laroche schüttelte den Kopf. »Sie sind raus aus der Sache, Striker. Ich hab mich bereits entschieden.«

			Striker lehnte sich noch dichter über den Chief und raunte ihm leise bedrohlich zu: »Ich hab Sie auf Video. Wie Sie sich ganz gelassen die Haare kämmen, während wir Kinder aus dem Schulgebäude bergen.«

			Laroche funkelte ihn an. »Wollen Sie mir drohen?«

			»Und wie Sie in aller Ruhe Sandwiches verputzen. Was war da überhaupt drauf – Schinken und Käse? Oder Thunfisch Spezial?«

			»Legen Sie es bewusst darauf an, Ihre Karriere zu versauen, Striker?«

			Striker hielt ihm seinen Blackberry hin. »Ist nicht die tollste Videokamera, aber für so was ideal.«

			Der DC öffnete den Mund und schloss ihn unverrichteter Dinge wieder. Ihm schwoll der Kamm. »Das ist Befehlsverweigerung, Striker. Ich werde den Chief informieren. Und den Polizeipräsidenten.«

			»Gut. Sagen Sie denen, sie sollen das direkt mit meiner Gewerkschaft ausmachen.« Striker zwang sich zu relaxen und nötigte sich ein Grinsen ab. »Ich hab immerhin fünf Jahre Gewerkschaftsarbeit hinter mir und kenne meine Rechte, Laroche. Vermutlich besser als Sie Ihren Job. Wenn Sie wissen wollen, wo die wirkliche Autorität anfängt – und endet –, dann kommen Sie zu mir. Ich erklär’s Ihnen gern.«

			Striker wandte sich ab und ging durch den Gang zum Überwachungsraum. Er war vielleicht zehn Schritte gegangen, als er hörte, wie der DC Felicia übellaunig anblaffte und mit Anweisungen zumüllte.

			Striker ignorierte die beiden. Er war gespannt wie ein Flitzebogen, was Ich entdeckt haben könnte.

			Nichts wie ab in den Securitybereich.
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			Striker begleitete Ich in den Securitybereich der Schule. Als sie einen von den Lautsprechern des PA-Systems passierten, bat eine zittrige Stimme alle Schüler und Lehrer, sich in der Turnhalle zu versammeln – der einzige Ort, zu dem die Medien keinen Zutritt hatten.

			Während der Durchsage knackte und rauschte es in dem Lautsprecher, was Striker irritierte. Sein Gehör, seine sämtlichen Sinne waren irgendwie angeschlagen, einen Moment wie betäubt, im nächsten hypersensibel. Die Stimmen der Menschen waren ihm entweder zu laut oder total leise, die Neonröhren in den Fluren zu hell oder zu dunkel, überall roch er Blut, Tod, frische Leichen.

			Das machte ihn fertig.

			Felicia holte ihn ein, und sie gingen gemeinsam weiter. Es war exakt derselbe Weg wie am Morgen, als sie versucht hatten, den Amokschützen zu lokalisieren und zu stoppen, stellte Striker fest. Er sah sich um. Verdammt, mit so vielen Leichen hatte er nicht gerechnet. Es waren bei Weitem mehr als elf. Er hatte bereits vier gezählt. Jede war mit einem braunen Laken bedeckt.

			Wie kleine Sandsäcke, überall verstreut, um die Blutflut einzudämmen.

			Hatte er während der Schießerei den absoluten Tunnelblick gehabt, dachte er, oder hatten diese armen Kinder zu fliehen versucht und waren bloß bis hierher gekommen? Letzteres schien ihm zwar realistischer, trotzdem war es hypothetisch. Und je intensiver er seine grauen Zellen bemühte, die einzelnen Details abzurufen, wie alles abgelaufen war, desto mehr weiße Flecken fand er in seiner Erinnerung.

			Er passierte noch drei weitere Kinder, jedes mit einem fleckigen braunen Laken verhüllt. Das machte sieben. Bei dem Anblick der kleinen Leichen krampfte sich sein Magen zusammen, und er hätte am liebsten weggesehen.

			Das kam jedoch nicht in Frage.

			Stattdessen nahm er sich die Zeit, das Laken zurückzuschlagen und jedes einzelne Kind zu betrachten. Er realisierte ihre angstverzerrten Gesichter, Panik und Schrecken, die sich in ihren Zügen spiegelten.

			Er saugte alles in sich auf, akzeptierte die hässliche Wahrheit. Sein Entschluss stand fest. Er würde diese Kinder nie vergessen können, nicht ihre Gesichter noch die Emotionen, die sich darauf malten. Genau daran wollte er sich erinnern, wenn er den Haufen Scheiße stellte, der dieses Massaker zu verantworten hatte.

			»Jacob«, sagte eine Stimme.

			Er blickte von einer der Kinderleichen auf – ein junges, braunhaariges Mädchen mit blasser Haut – und sah, dass Felicia ihn in das Büro von Mrs. Myers winkte. Er warf einen letzten Blick auf das Mädchen, strich ihr behutsam die Haare aus der Stirn und deckte sie wieder zu. Dann gesellte er sich zu Felicia in das Büro.

			Es roch stark nach Mentholzigaretten. Die Direktorin stützte sich auf das Fensterbrett in der Zimmerecke. Sie schwankte, als drohten ihre Beine unter ihr nachzugeben. Ihr Gesicht war wie ein lange gekochtes Ei: weiß und hart, jeden Moment konnte die Fassade Risse bekommen. Ihr Haaransatz war verschwitzt, ihr Blick distanziert, abwesend. Die Zigarette wippte auffällig in ihren zitternden Fingern.

			»Caroline«, begann Striker.

			Nichts.

			»Caroline«, wiederholte er mit mehr Bestimmtheit.

			Das riss sie aus ihren Gedanken. »Oh, Jesus Christus, meine Kinder, meine Kinder, meine Kids!«

			Striker drückte begütigend ihren Arm.

			»Ich brauche Listen, Caroline. Listen mit den Namen der Kinder, die unverletzt sind und sich in der Turnhalle aufhalten. Und eine separate Liste mit den Namen der Toten. Constable Kolski arbeitet bereits fieberhaft mit den Rettungskräften zusammen. Zeigen Sie ihm die Bilder, damit er die Identität bestätigen kann. Danach wissen wir, wer noch vermisst wird.«

			Sie nickte abwesend. »Ja, ja … eine Liste.«

			»Darüber hinaus brauche ich eine Aufstellung der bekannten Kontakte der Toten – wer mit wem zusammenhing, an welchen AGs sie teilnahmen, welche Sportarten sie machten, wer wen nicht leiden konnte und so weiter. Und bitte so schnell wie möglich.«

			Als Caroline nicht direkt reagierte, blickte Striker zu Felicia. »Kannst du dich darum kümmern?«

			»Mach ich.«

			Er trat zu Ich, der mit den Computerterminals beschäftigt war. »Was haben Sie für mich, Ich? Sie sagten vorhin, irgendwas käme Ihnen merkwürdig vor, oder?«

			Der blickte von der Tastatur auf, das weiche blaue Licht des Computerbildschirms gab seinem blassen Gesicht einen noch ungesunderen Ton. »Es ist die Sicherheitsüberwachung der Schule – das System wurde lahmgelegt. Muss kurz vor der Schießerei gewesen sein.«

			Strikers Augen wurden schmal. »Sie meinen, es wurde abgeschaltet?«

			»Nein, funktionsuntüchtig gemacht.«

			»Das müssen Sie mir genauer erklären.«

			Ich kratzte sich mit beiden Händen die hohen Wangenknochen, als hätte er irgendeinen Tick, möglich, dass er sich von Striker genervt fühlte. Er befeuchtete sich die schmalen Lippen.

			»Keine der Kameras funktioniert«, erklärte er geduldig. »Sie wurden deaktiviert. Soweit ich das beurteilen kann, passierte das irgendwann heute früh.« Er drückte ein paar Tastenkombinationen, um sich ins Betriebssystem einzuloggen. »So gegen acht Uhr. Sieben Minuten nach acht, um genau zu sein. Immer vorausgesetzt, das Computerprotokoll ist korrekt.«

			Striker nickte. Was mit Computern zu tun hatte, überließ er lieber den Experten. Er wandte sich abermals an die Direktorin, die weiterhin am Fenster stand und Kette rauchte.

			»Wer hat alles Zugang zu diesem Raum?«

			Sie blinzelte und fasste sich hastig. »Ähm … nur … nur ich. Und der stellvertretende Direktor Smith, meine Vertretung.«

			»Smith. Wo ist er?«

			»Äh … in Cancun.«

			»Wie lange?«

			»Er ist seit einer Woche weg. Und bleibt noch eine Woche.«

			Striker behagte das Timing nicht. Er fluchte leise. »Sonst hat niemand Zugriff auf das System? Wirklich keiner?«

			Die Asche löste sich von Carolines Zigarette und landete auf ihrer Schuhspitze. Sie kümmerte sich nicht darum. »Na ja, wir haben natürlich ein paar Hilfskräfte unter den Schülern. Zwei von ihnen … aber …«

			»Ihre Namen, Caroline.« Striker zückte Stift und Notizbuch.

			»Nava Sanghera und Sherman Chan. Beide sind verlässliche, gute Schüler. Nava ist derzeit im Krankenhaus, Blinddarmoperation. Und für Sherman würde ich meine Hand ins Feuer legen.«

			Striker deutete mit dem Stift auf Felicia. »Einer von den Cops soll das mit Nava checken, um diesen Sherman kümmerst du dich, okay? Hör dir an, was er sagt. Wenn du ihn nicht findest, besorg mir wenigstens sein Foto.«

			Felicia trat unwillkürlich zurück, als hätte er sie in die Defensive gedrängt. »Ich bleibe besser hier. Um die Ermittlungen mit dir gemeinsam weiterzuführen.«

			»Du musst Sherman ausfindig machen. Je weniger Leute hier involviert sind, desto besser. Ich brauch dich dafür. Und beeil dich.«

			Sie wurde rot und schoss Striker einen mordlustigen Blick zu. Einen kurzen Moment lang rechnete er damit, dass sie eine Grundsatzdiskussion vom Zaum brechen würde, aber dann wandte sie sich an Mrs. Myers.

			»In welchem Krankenhaus liegt Nava, Caroline?«

			»Ich glaube, im St. Paul’s.«

			Felicia notierte sich das, dann klappte sie ihr Notizbuch zu und stopfte es in die Innentasche ihrer Uniformjacke. Sie verließ wortlos den Raum, knallte die Bürotür hinter sich zu.

			Ich pfiff leise. »Uff, dein erster Arbeitstag, und es ist wie in alten Zeiten.«

			Striker ging schweigend darüber hinweg. Er sah Felicia durch die Glasscheibe in der Bürotür nach, wie sie durch den Gang stürmte und hinter der nächsten Ecke verschwand. Himmel, was hatte er denn jetzt wieder falsch gemacht? Diese dauernden dienstlichen Auseinandersetzungen waren zermürbend. Ein verdammte Schießerei in einer Schule. Er unterdrückte den Impuls, hinterherzugehen und ihr auf den Zahn zu fühlen.

			Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit abermals den Flachbildschirmen zu, die in drei Reihen an der Längswand des Büros standen. Nur leere himmelblaue Displays, außer den drei Monitoren in der hinteren Reihe, die ausgeschaltet und komplett schwarz waren.

			Ich saß weiterhin vor der Tastatur.

			»Ist das ein gutes System, Ich?«

			Der blickte auf und schluckte so schwer, dass sein Adamsapfel wie ein Jojo auf und ab hüpfte. »Es ist ein hervorragendes System, arbeitet allerdings analog. Es heißt VISION 5 und wurde von Secu-Corp entwickelt, das gleiche Programm wurde vor ein paar Jahren auch im Department installiert – an Ihrer Stelle würde ich das allerdings erst mal nicht an die große Glocke hängen.«

			»Ich werde schweigen wie ein Grab.« Striker drehte den Kopf zu Schulleiterin Myers.

			»Ich kümmere mich um die von Ihnen benötigten Listen«, sagte sie hastig und glitt aus dem Büro.

			Striker war froh, dass sie weg war. Er trat zu den Computerbildschirmen und rieb sich mit Zeigefinger und Daumen das Kinn. »Wie konnte jemand das System umgehen? Ich meine, irgendein Hacker oder so. Ich, überprüfen Sie mal alles, was Ihre Technik so auf der Pfanne hat.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Dafür bräuchte es einen Computerfreak. Damit meine ich ein echtes Computergenie. Einen wie Bill Gates. Dieses Ding ist Highend, Mann. Zwei-fünf-sechs-Bit-Kodierung. Um das zu knacken, bräuchte selbst ein Profi Monate. Zumindest mehrere Wochen. Wer dieses Baby manipuliert hat, kannte das Password.«

			Nach einem Blick auf die diversen Flachbildschirme meinte Striker gedehnt: »Ich bin zwar kein Technikfreak, aber hier ist irgendwas, das keinen Sinn macht.«

			Ich blickte auf. »Was?«

			»Kommen Sie mit, ich zeig’s Ihnen.«

			Ich stand auf, dabei knackten seine Kniegelenke laut und vernehmlich. Striker führte ihn aus dem kleinen Securityraum und in den Gang. Unvermittelt erhob sich Laroches nasale Stimme. Striker ignorierte den DC. Er zeigte auf die Kamera, die in Deckenhöhe angebracht war, in einer Wandnische, direkt vor der Bürotür. Es war eine große schwarze Box mit einem riesigen Objektiv.

			»Gehört diese Kamera auch zu dem schulinternen Überwachungssystem?«

			Ich nickte. »Ja.«

			»Und Sie sagen, sie ist analog?«

			»Zweifellos.«

			Striker führte ihn um die Ecke und durch den Gang zur Cafeteria. Unterwegs blieb er vor der Aula stehen. Die Eingangstür stand weit offen, ein Türstopper sorgte dafür. Striker trat beiseite und deutete mit einem Kopfnicken Richtung Aula.

			»Gehen Sie vor, schauen Sie sich mal um.«

			Ich glitt hinein und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ihm fiel offenbar nichts Ungewöhnliches auf.

			»Schauen Sie mal nach oben«, sagte Striker. »Über der Bühne.«

			Ich spähte zu dem Podest und blinzelte verdutzt. Dann …

			Zwischen der Bühne und der Tür, auf einem runden Drehelement, war eine weitere Kamera angebracht. Diese hier war wesentlich kleiner als die anderen – ein rechteckiger Kasten aus Stahl mit grauem Kunststoffmantel. Sie fiel kaum auf, abgesehen von dem roten Licht, das in regelmäßigen Abständen aufblinkte.

			Striker blickte zu Ich. »Tippe ich richtig, was meinen Sie?«

			Sein Kollege von der Technik nickte und grinste breit. »Verdammt richtig. Sie haben zwei Systeme.«
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			Pinkerton Morningstar war ein Cop vom Innendienst, ein Schreibtischtäter sozusagen. Er setzte nie einen Fuß auf die Straße, sondern verbrachte seine Arbeitszeit mit Nachforschungen. Es war einerseits traurig, andererseits wieder brillant. Traurig, weil er mit seinen knapp zwei Metern und stolzen hundertzwanzig Kilo Lebendgewicht der längste Kollege im gesamten Department war. Wäre er Streife gefahren, hätte er bestimmt einschüchternd gewirkt. Brillant, weil er ein verdammt kluger Kopf war. Der Ermittlungsbeamte war seit zwanzig Jahren bei ihnen, in verschiedenen Ermittlungsbereichen tätig gewesen – Raub, Entführung und Mord – und brachte jede Menge Erfahrung mit.

			Deshalb hatte Striker ihn für die Zeugenbefragung ausgewählt. Die meisten Zeugen waren in die Turnhalle verfrachtet worden, die Hauptzeugen jedoch im Theaterraum.

			Striker marschierte unter den leise summenden Neonröhren durch die menschenleeren Korridore, entlang dem gespannten Absperrband, bis er den Theaterraum erreichte. Unterwegs begegnete er zwei Lehrern, beide fassungslos und tief bestürzt. Er schickte sie in die Turnhalle, an den einzigen Ort, der total abgeschottet war.

			Zwei junge Cops bewachten den Eingang zum Theaterraum. Striker wollte gerade hinein, als Pinkerton Morningstar rauskam. Neben den beiden schmächtigen Cops wirkte er wie Gulliver bei den Zwergen. Selbst sein Kopf war groß und mit einer pink getönten Sonnenbrille im John-Lennon-Stil ausgestattet.

			Striker betrachtete den Mann. Morningstar sah geschafft aus. Schweißperlen glänzten auf seiner braun gebrannten Halbglatze, rollten unter die Ränder seiner runden Brillengläser oder verschwanden in seinem buschigen grauen Vollbart, der sein Gesicht noch imposanter wirken ließ.

			»Pinky«, rief Striker.

			Der baumlange Detective wischte sich mit seinem Hemdärmel die Stirn und fluchte. »Da drin ist es heiß wie in einem Backofen, Mann. Die verdammte Klimaanlage hat den Geist aufgegeben, und es gibt kein Fenster. Und Laroche duldet es nicht, dass wir die Zeugen woanders befragen. Wegen der Sicherheit, behauptet er. Wichser.«

			Striker hätte am liebsten ins selbe Horn getutet, er verkniff sich jedoch eine abfällige Bemerkung über Laroche. »Ich besorg dir ein Glas Wasser.«

			»Super. Mann, ich würde glatt deine Pisse trinken, wenn sie kalt genug wäre.«

			»Wasser ist nicht so salzig.« Striker nickte zu dem Raum. »Wie kommt ihr da drin voran?«

			»Gar nicht.« Morningstar entwich ein frustriertes Seufzen. »Komm mit rein.« Er ließ Striker keine Zeit für weitere Fragen.

			»Die meisten Zeugen bringen uns kein bisschen weiter«, erklärte Morningstar. »Die Kids hörten Schüsse. Flippten aus. Rannten weg und versteckten sich. Taten genau das, was jeder tun würde, wenn irgendein Amokschütze wild rumballert. Sie können uns nichts sagen, was wir nicht schon wüssten. Und glaub mir, ich hab das Ganze schon mindestens ein Dutzend Mal durch.«

			»Was ist mit ihren Eltern? Habt ihr schon mit denen gesprochen?«

			Morningstar blieb abrupt stehen und fixierte ihn hart.

			»Mich haben bestimmt hundert Leute wegen Infos angehauen«, berichtete er, »und wir hatten über sechzig Moms und Dads, die ausflippten, weil sie wissen wollten, wo ihre Kinder stecken.« Die Muskeln hinter den pinken Gläsern zuckten. »Die Schule hat über dreihundert Schüler, da kommt schon was an Eltern zusammen. Laroche verweist alle auf mich, aber was soll ich denen sagen? Wir haben die Liste mit den Toten noch nicht mal fertig gestellt. Die verletzten Kids wurden auf sämtliche verdammten Krankenhäuser von hier bis New Westminster verteilt, und ich hab keinen Schimmer, wo welches Kind ist.«

			»Ich helf dir dabei.«

			Morningstar schüttelte den Kopf. »Dafür hab ich meine Leute. Mach du deinen Job, und schnapp dir den Typen, am besten tot.«

			Striker sagte nichts.

			Sie blieben vor dem Eingang zum Lehrerzimmer stehen, wo ein weiterer Beamter Wache hielt. Striker trat zu dem Cop, ein hoch aufgeschossener Typ mit stoppliger blasser Haut – er hatte vor dem überstürzten Einsatz bestimmt keine Zeit mehr zum Duschen und Rasieren gehabt –, und spähte durch die kleine Glasscheibe in der Tür.

			Am rückwärtigen Ende des Raums stand mit gesenktem Kopf und unbeweglich wie ein Möbelstück eine junge Asiatin. Schlank, schmales Gesicht. Ihre Wimperntusche war schwarz verwischt, das zu dick aufgetragene Make-up vom Weinen verschmiert. Sie war vielleicht vierzehn.

			Striker drehte sich zu Morningstar. »Wer ist sie?«

			»Sie heißt Megan Ling. Sie hat das Massaker überlebt. Und versucht, den anderen zu helfen. Sie hat eine Menge gesehen – und ist total fertig.«

			»Wo sind ihre Eltern?«

			»Die Mutter ist auf dem Weg nach unten.«

			Striker nickte. »Felicia müsste bald zurück sein«, sagte er. »Bring sie und die Mutter zusammen, okay?«

			»Mach ich.«

			Striker linste abermals durch die Scheibe. Megan Ling hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er bedeutete dem wachhabenden Beamten mit einem knappen Nicken, ihm Platz zu machen. Gerade wollte er in den Raum preschen, da legte Morningstar ihm die flache Hand auf den Brustkorb und schob ihn zurück.

			Striker schnellte herum und fixierte ihn fragend. »Ist irgendwas?«

			»Mach dich auf was gefasst, Kumpel.«

			»Wieso?«

			»Es wird dir mit Sicherheit nicht gefallen, was sie zu sagen hat.«
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			Courtney und Raine schlenderten weiter durch die Mall. Sie hatten ihre Schuluniformen in ihren Spinden verschwinden lassen und trugen normale Straßenkleidung – Raine weiße Caprihosen und ein rotes Trägertop, Courtney Bluejeans und ein weißes Halterneck.

			Sie blieben neben einem Stand mit Modeschmuck stehen. Raine kramte ihr Handy raus, wählte eine Nummer, bekam keine Verbindung und drückte aus.

			Courtney bekam leuchtende Augen, als sie das Mobiltelefon sah. »Du hast ein iPhone?«

			Raine hob eine Augenbraue. »Nöö, ist gar nicht meins. Meine Mom war stinksauer, weil ich mordsmäßig viel Kohle vertelefoniert hatte, deshalb hab ich jetzt so ’ne scheiß Prepaid-Karte. Die war schon nach der ersten Woche leer, deshalb benutz ich jetzt dieses Teil.«

			»Wie bist du denn da dran gekommen?«

			»Ist nicht meins, ist von einem Freund. Gib mir mal dein Handy, ich tipp dir schnell mal meine Nummer ein.«

			Courtney wurde misstrauisch. »Was für ein Freund?«

			»Ach Gottchen, schau dir das an.« Raine gab Courtney ihr Handy zurück und stürzte sich auf den Stand. Sie schnappte sich ein Paar Ohrringe und hielt sie hoch. »Die passen super zu meiner Schwesterntracht!«

			Courtney nickte dumpf. Nicht weit von ihnen versammelte sich eine Gruppe von etwa zwanzig Leuten vor den Fernsehern, die ein Elektromarkt ausgestellt hatte. Eben wurden die Nachrichten gesendet. Aus der Gruppe erhob sich schockiertes Gemurmel.

			»Da muss irgendwas passiert sein«, sagte Courtney.

			Raine zuckte wegwerfend mit den Schultern und probierte die Ohrringe an. »Hier passiert doch immer irgendwas. Wir sind schließlich in Vancouver, Court. Wie stehen sie mir? Sehen heiß aus, oder?«

			Courtney begutachtete ihre Freundin. »Superheiß. Wie alles an dir.«

			Raine strahlte. Sie nahm einen Zwanziger heraus und kaufte die Ohrringe.

			Der Schmuckstand war gegenüber einer Bäckerei, es duftete nach Zimtschnecken und Käsebrötchen. Courtney lief das Wasser im Mund zusammen. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Puh, schon zwei Uhr.

			Raine, die sich eben ein Paar schwarz emaillierte Kreolen ans Ohr hielt, versuchte, sich in einem kleinen Handspiegel zu betrachten.

			»Die Zimtschnecken duften himmlisch, sollen wir uns welche holen?«

			»Vielleicht später, wir treffen gleich noch jemanden.«

			»Wen denn?«

			Raine verzweifelte mit dem Spiegel und drehte ihr den Rücken zu, um mit dem Verkäufer den Preis auszuhandeln.

			Während sie wartete und sich von der Tatsache abzulenken versuchte, dass Dad ihr die Hölle heißmachen würde, wenn sie nach Hause kam, öffnete Courtney die schwarze Warwick’s-Tasche und starrte auf das Rotkäppchen-Kostüm, das Raine für sie gekauft hatte. Prompt hatte sie ein grottenschlechtes Gewissen. Zweihundert Riesen waren verdammt viel Geld; inzwischen ärgerte sie sich, dass sie Raines Vorschlag nicht vehement abgeschmettert hatte. So viel Großzügigkeit war einfach zu viel.

			Raine zählte das Wechselgeld nach und steckte es in ihr Portemonnaie. »In dem Kostüm siehst du spitzenmäßig aus, Court. Glaub mir, Bobby wird wie ein Wilder über dich herfallen.«

			»Wenn ich ihn von dir fernhalten kann.«

			Raine prustete los. »Bobby ist nett, aber er gehört dir. Ich steh mehr auf ältere Typen. Männer«, meinte sie gedehnt, mit einem vielsagenden Blick zu ihrer Freundin.

			Da kapierte Courtney. Das Handy, die viele Kohle, die Ausflüchte. »Und, wer ist der Glückliche?«, erkundigte sie sich betont beiläufig.

			Raine grinste selbstgefällig. »Dreimal darfst du raten. Na?«

			»Oh Gooott, nein, doch nicht etwa der?«

			»Mmh-hmh.«

			»Quenton Wong.«

			»Mmh-hmh.«

			»Du bist wieder mit Que zusammen?«

			Raine entfuhr ein nervöses Giggeln. »Dieses Mal ist es was Ernstes.« Sie neigte sich dicht an Courtney, als würden sie belauscht, und flüsterte ihr ins Ohr: »Wow, letzte Nacht haben wir miteinander rumgemacht, ich kann dir flüstern … Ich hab es ihm gemacht.«

			Courtney war klar, was Raine damit meinte, trotzdem fragte sie: »Wie … rumgemacht?«

			»Mit dem Mund. Du weißt schon.«

			»Du meinst …«

			Raine lachte. »Heute Nacht machen wir weiter.«

			Courtney machte eine längere Pause. Ihr Herz klopfte wie blöd, und sie fühlte sich hin- und hergerissen. Irgendwie fand sie das spannend, es turnte sie an. Sie wusste, dass Raine noch Jungfrau war – verdammt, sie selbst war auch noch Jungfrau und hatte bislang null Erfahrung. War das nicht deprimierend? Sie hätte ihre Freundin gern gelöchert, was für Sachen sie machten, wie man sich dabei fühlte, was er zu ihr sagte, wie er sie anfasste. Sie wollte das alles auch erleben. Ihre erotischen Fantasien ausleben. Bei der Vorstellung durchflutete sie ein heißes Prickeln.

			Bobby Ryan.

			Andererseits hatte sie Muffen vor der ganzen Sache. Das erste Mal war bestimmt aufregend und so, aber mit Que Wong? Der Typ war drei Jahre älter als sie und hatte die Schule geschmissen. Für ihn war es mit Sicherheit nicht das erste Mal. Que hatte in den vergangenen drei Monaten schon zwei Mal mit Raine Schluss gemacht, und Courtney tippte darauf, dass er ihrer Freundin abermals das Herz brechen würde, sobald er sie rumgekriegt hätte.

			»Bist du sicher, dass er der Richtige ist für dein erstes Mal?«

			»Hey, Court, nerv mich nicht«, versetzte Raine gereizt. »Du klingst allmählich wie eine Männerhasserin. Genau wie meine Mom.«

			»Wie deine Mom«, fauchte Courtney zurück.

			»Ja. Sie hasst sämtliche Typen, die ich süß finde. Meinen Dad im Übrigen auch. Sie versucht dauernd, mich gegen ihn aufzustacheln. Deshalb gibt sie mir in letzter Zeit so viel Kohle. Als könnte sie mich kaufen. Das muss man sich echt mal wegtun.« Raine überlegte. »Mann, bei uns zu Hause ist es nicht auszuhalten. Wenn ich da bin, muss ich mir ständig ihr Scheißgelaber anhören.«

			Courtney konnte es nicht fassen. Que? Ausgerechnet der? Jedes Mal, wenn sie den Typen sah, protzte er entweder mit seinen neuen Tattoos rum oder mit Bündeln von Geldscheinen, die ihm aus der Brieftasche quollen. Dabei hatte er nicht mal einen Job. Und er begrapschte sie dauernd, besonders, wenn Raine nicht dabei war. Strich ganz zufällig mit dem Arm an ihrem Busen vorbei. Tätschelte ihr die Wange. Kleinigkeiten. Belanglosigkeiten. Sie fand es voll ekelhaft.

			Courtney öffnete den Mund zu einer Erwiderung, Raine fing jedoch unvermittelt an zu kreischen und winkte. Que steuerte über das Laufband zu ihnen. Er war höchstens einsvierundsiebzig, nur ein paar Zentimeter größer als Raine, aber muskelbepackt und trainiert wie ein Bodybuilder. Er trug eine weite schwarze Baggyjeans mit aufgestickten chinesischen Drachen, die sich jeweils von der Hüfte bis zum Knie schlängelten. Und ein Kapuzensweatshirt von irgendeinem angesagten Designer – weiß, vorn und hinten eingestanztes goldenes Nietenmuster: Knarren und Totenköpfe.

			Absolut bescheuert.

			Raine hob buchstäblich ab und flog über das Laufband zu ihm, ihre Bewegungen leicht und fließend im Gegensatz zu seinem machomäßigen Mackergehabe. So war er immer. Total cool und berechnend.

			Courtney folgte ihrer Freundin mit einigem Abstand und beobachtete Que beim Näherkommen. Sein rundes Gesicht wurde optisch von einem schmalen Unterlippenbärtchen geteilt. Seine dunklen Augen versteckte er hinter hellgrünen Kontaktlinsen. Beim letzten Mal hatte er blaue getragen. Er schaute sich suchend um, als erwartete er noch jemanden, dabei muteten die farbigen Linsen wie kleine grelle Laserpunkte an.

			Raine hatte es endlich geschafft. Sie warf die Arme um seinen Nacken, umschlang ihn stürmisch und küsste ihn hingebungsvoll. Er erwiderte ihren Kuss, schaute sie dabei jedoch nicht an, sondern blickte suchend durch die Mall.

			Sobald Courtney zu ihnen aufschloss, tönte er: »Hey, Creamy.«

			Sie hasste es, wenn er sie so nannte.

			»Quenton«, konterte sie, weil sie wusste, dass er das genauso hasste.

			»Wir sind am Verhungern, Schatz«, sagte Raine. Sie streichelte mit einer Hand seine Wange, mit der anderen auf Yoki’s, ein kleines asiatisches Restaurant, weisend. »Sushi?«

			Nach einem kurzen Blick auf das Lokal schüttelte Que den Kopf.

			»Ich weiß was Besseres«, antwortete er.

			Er scheuchte sie in den Ostflügel der Mall, unterwegs reckte er andauernd den Kopf und hielt mit seinen grasgrünen Glupschern nach irgendetwas Ausschau. Aber was? Courtney, die ihn heimlich beobachtete, beschlich ein mulmiges Gefühl. Als wäre da irgendwas faul. Am liebsten hätte sie sich schleunigst verdrückt. Ging aber nicht, wegen Raine.

			Raine war ihre weltallerbeste Freundin.

			Was sollte sie bloß machen?
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			Im Lehrerzimmer war es kalt, und es roch nach altem abgestandenem Kaffee. Am rückwärtigen Ende des Raums stand ein Fenster weit offen. Ob einer von den Schülern auf diesem Weg geflüchtet war?, fuhr es Striker spontan durch den Kopf.

			Der Gedanke und die Kälte machten ihm eine Gänsehaut. Er griff hinter sich nach der Türklinke, doch ein scharfer Windstoß schlug prompt die Tür zu. Der unerwartete Knall ließ ihn zusammenfahren.

			Megan Ling verzog keine Miene. Sie stand wie festgewachsen vor dem offenen Fenster und starrte nach draußen. Die Zugluft bauschte den burgunderroten Rock ihrer Schuluniform. Das einzig entfernt Halloweenmäßige an ihrem Outfit war ein Modeschmuckteil, das an ihrem linken Ohrläppchen baumelte – ein Kürbis mit einer grinsenden Fratze. Der an ihrem rechten Ohr war weg, wahrscheinlich irgendwo in dem Chaos verloren gegangen.

			Beim Näherkommen bemerkte er die kleinen roten Spritzer auf ihrer weißen Bluse.

			»Hallo, Megan«, sagte er weich.

			Er bekam keine Antwort.

			Das Mädchen war total weggetreten. Striker ging schweigend weiter, denn das Letzte, was Megan Ling in ihrem Zustand gebraucht hätte, war jemand, der sie anschnauzte. Etwa drei Meter von ihr entfernt blieb er stehen und spähte aus dem Fenster. Was war da unten so interessant, dass sie wie gebannt hinschaute?

			Die Straße und der Schulhof waren zugeparkt mit Krankenwagen, Notarzt-, Feuerwehr- und Polizeifahrzeugen. Zuckendes Blaulicht warf bläuliche Schatten auf den Verputz der Schule. Überall flatterte Absperrband, an Pfosten, Bäumen, Autos. Wie gelbe Fähnchen.

			Striker streckte die Hand aus und schloss die Vorhänge. Weiß gestrichene Wände, weiße Vorhänge.

			»Megan?«, wiederholte er.

			Als sie nicht reagierte, tippte er sanft ihren Arm an. Sie fuhr zusammen.

			»Megan?«

			Sie blinzelte und nickte abwesend. Als wäre sie ganz weit weg. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme rau und belegt. »Mein Vater ist letztes Jahr gestorben … bei einem Autounfall. Auf der Knight Street. Da war so viel Blut. In dem Auto. Überall war Blut.«

			»Das tut mir aufrichtig leid für Sie.«

			Sie blieb stumm; stattdessen drehte sie den Kopf und blickte abermals zum Fenster, als könnte sie durch die weißen Vorhänge sehen. Striker schob sie sanft vom Fenster weg zu einem der Stühle, die um den Konferenztisch standen. Sie setzte sich, verschränkte die Hände im Schoß und schlug die Augen nieder, als wäre sie eine schüchterne japanische Austauschschülerin und nicht in Vancouver, Kanada, geboren. Ihr hübsches Gesicht zeigte keine Regung.

			Striker setzte sich ihr gegenüber. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Sie haben heute eine Menge durchgemacht, Megan. Es war ein sehr schlimmer Tag, vielleicht sogar der schwärzeste Tag in Ihrem Leben. Aber Sie haben überlebt. Und es kann nur besser werden. Hauptsache, Ihnen ist nichts passiert. Wir haben Ihre Mutter benachrichtigt, sie ist auf dem Weg hierher. Mein Partner kümmert sich um sie, solange wir miteinander sprechen.« Er ließ ihr Zeit, diese Information zu verarbeiten. »Zunächst möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Megan. Ich muss mit Ihnen über diese schlimme Geschichte sprechen. Über Dinge, an die Sie sich bestimmt nicht gern erinnern … Ich muss Sie fragen, was hier heute passiert ist.«

			Das Mädchen zuckte zusammen, als wäre sie soeben aus einem bösen Traum erwacht.

			Striker wartete, dass sie etwas sagte – irgendwas, aber sie blieb stumm. Er stand auf, durchquerte das Zimmer, steckte ein paar Münzen in den Getränkeautomaten und drückte auf den Knopf mit dem Cola-Symbol. Die Maschine spuckte mit einem lauten scheppernden Klack die Flasche aus. Er nahm sie und stellte sie vor Megan auf den Tisch.

			Megan ignorierte die Flasche und sagte unvermittelt: »Sie haben geschossen …«

			»Auf jeden, ich weiß.«

			»Nein. Nicht auf jeden.« Sie schüttelte den Kopf, ihr Blick weiterhin gesenkt. »Sie haben nach … nach ein paar Leuten gefragt. Ganz bestimmte Leute.« Ohne den Kopf zu heben, griff sie nach der Flasche Cola. Sie öffnete sie nicht, sondern hielt sie bloß mit beiden Händen fest.

			Striker beugte sich über den Tisch. »Nach wem haben sie speziell gefragt?«

			»Conrad MacMillan.«

			»Conrad Mac Millan?«

			»Und nach Tina.«

			»Tina?«

			»Tina Chow.«

			Die Namen waren wie ein Schlag ins Gesicht. Striker kannte beide Schüler.

			Conrad hatte bei ihnen in der Nähe gewohnt, bevor seine Familie vor etwas über einem Jahr nach Dunbar gezogen war. Tina und Courtney hatten als Kinder in derselben Tanzgruppe getanzt. Zwar hatte er beide Teenager jahrelang nicht gesehen, aber änderte das was? Bilder der beiden Kinder fluteten sein Hirn, als der Eispanzer, der schützend sein Herz umschloss, schmolz.

			»Das ist alles, was ich weiß«, wisperte Megan.

			»Ist schon okay.«

			»Ich möchte zu meiner Mutter.«

			»Sie ist unterwegs. Und wird sicher gleich hier sein.« Striker wollte seine Hand begütigend auf ihre legen, doch das Mädchen zuckte zurück. »Sie haben das gut gemanagt, Megan. Sie haben sich vorbildlich verhalten. Das hätte niemand besser machen können.«

			Kaum war er fertig, schwang die Tür zum Konferenzraum auf, und Ich steckte den Kopf ins Zimmer. Als er Striker sah, schluckte er schwer, dass sein riesiger Adamsapfel auf und ab hüpfte.

			Striker blickte zu ihm. »Ich führe hier gerade eine Befragung durch, Ich.«

			»Sorry, aber ich muss Ihnen kurz was mitteilen. Sie hatten Recht mit den unterschiedlichen Kameras. Es handelt sich um ein ganz neues System.«

			»Was bedeutet?«

			Ich grinste breit. »Wir haben Videoaufzeichnungen.«
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			Es war exakt vierzehn Uhr fünfzehn, als Ich auf die drei Monitore deutete, die in der hinteren Reihe standen. Sie zeigten Schwarzweißsequenzen aus der Schulcafeteria. Auf der Aufzeichnung war kein Datum, nichts. Lediglich das obligatorische Zeitraster, das bei null startete und bis 451 ging. Striker notierte sich die Ziffern, dann blickte er zu Ich.

			»Und, irgendwelche neuen Aufschlüsse, Ich?«

			»Das Videoüberwachungssystem wurde von den Schützen definitiv deaktiviert. Das steht zweifellos fest. Dabei handelte es sich jedoch um das alte System, das VISION 5 von SecuCorp, das analog arbeitet.« Ich lachte leise und freudlos. »Striker, Sie hatten den richtigen Riecher mit den beiden Kameratypen. Die Schule war dabei, auf digital umzurüsten. Um auf dem neuesten Stand der Technik zu sein, nicht? Ich meine, wir sprechen immerhin von St. Patrick’s High. Einer Privatschule. Die können es sich gar nicht leisten, hinter der aktuellen Technik hinterherzuhinken. Sie hätten sich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können.« Er tippte auf einen der Monitore in der letzten Reihe. »Deshalb waren die drei Bildschirme jungfräulich, als wir das erste Mal hier waren. Sie waren nicht ausgeschaltet oder offline.«

			Striker kratzte sich am Kopf. »Ich versteh bloß Bahnhof, Ich. Was bedeutet das im Klartext?«

			»Das bedeutet, wir haben Beweise. Außer den besagten Kameras in der Aula wurden nämlich auch in der Cafeteria neue installiert. Gut, dass Sie mich direkt auf die Kameras hingewiesen haben, sonst wären diese Aufzeichnungen womöglich noch gelöscht worden, bevor wir sie verwerten konnten.« Er zeigte auf eine kleine schwarze Box, die auf einem Regal stand. »Die Festplatte ist da drin. Mit einem verdammten Terabyte-Speicher, echt flotte Kiste. Reine Imagepflege.«

			»Klar, was sonst? Wie steht’s mit einem Backup?«

			»Aber logo. Ich hab die Laufwerke bereits vom Rest des Systems abgekoppelt, damit nichts passieren kann.«

			Striker, der sich mit den flachen Händen auf der Schreibtischplatte abstützte, lehnte sich dicht vor einen der Monitore. Er starrte auf das Standbild: zwei Typen mit Hockeymasken, einer hielt ein Gewehr, der andere eine Handfeuerwaffe. Welcher Waffentyp, würde sich angesichts der Bildqualität schwer feststellen lassen.

			Striker sah genauer hin. Soweit er das erkennen konnte, waren die Schützen groß, schlank, drahtig. Unter ihren Sachen zeichneten sich Muskeln ab. Er tippte darauf, dass es sich bei den Amokschützen nicht um Jugendliche, sondern um Erwachsene handelte.

			Keine Jungen, sondern Männer.

			Es ergab keinen Sinn. Aus welchem Grund sollten drei Erwachsene in die St. Patrick’s High einfallen und auf alles losballern, was sich bewegte? Ein frustrierter Drogenfreak passte da eher. Oder ein Verrückter. Aber nicht das. Das hätte er nicht erwartet. Striker fühlte, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten.

			Er inspizierte das Standbild von der Cafeteria, dann die Aula und suchte nach dem dritten Verdächtigen. Er konnte keinen entdecken. Seine Hände schwitzten, und er fand plötzlich, dass der Securityraum zu heiß und zu klein war und grässlich nach Carolines Mentholfluppen stank.

			»Stellen Sie sicher, dass sämtliche Daten kopiert werden, Ich. Wir können uns hier keine Fehler leisten.«

			»Wie ich schon sagte, ist bereits passiert.«

			»Machen Sie vorsichtshalber noch eine dritte Kopie. Wir brauchen diesen Film.«

			Ich hielt ihm grinsend eine Blu-Ray-Disk hin. »Hier haben Sie Ihren Film, Detective. Drücken Sie einfach auf Play.«

			Drücken Sie einfach auf Play. Als wenn das so einfach gewesen wäre.

			Striker warf einen Blick auf die Tastatur, atmete tief durch und streckte seinen Zeigefinger nach der Enter-Taste aus. Er zögerte noch. Sobald er nämlich auf diese Taste drückte, würde die Schießerei erneut losgehen, Kugeln würden fliegen, Kinder würden schreien. Verbluten. Sterben. Sobald er diese gottverdammte Taste drückte.

			Ich rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum und starrte ihn hypnotisierend an. Striker fing diesen Blick auf. Er zwang sich, die Enter-Taste zu drücken – und die Bilder auf dem Monitor erwachten zum Leben.

			Alles ohne Ton. Eine stumme Horrorshow. Zwei Männer mit Hockeymasken, die jeden abknallten. Da es ein Schwarzweißfilm war, hatte Striker bisweilen Mühe, die Schützen zu unterscheiden. Nicht dass das wirklich wichtig gewesen wäre. Der Film schien nicht enden zu wollen, und Striker verfolgte ihn wortlos, ohne erkennbare Regung.

			Gegen Ende stürmte ein Junge, so um die sechzehn und als Joker verkleidet, durch die Cafeteria zum Ausgang, schaffte es nicht und duckte sich unter die nächste Tischreihe. Die beiden Schützen näherten sich ihm von unterschiedlichen Seiten. Sie rissen ihn heraus, drückten ihm den Lauf ihrer Waffen an die Stirn und schüttelten ihn. Es sah aus, als würden sie ihn wegen irgendwas bedrängen, Fragen stellen. Der Junge bewegte die Lippen, woraufhin sie ihn wieder nach unten drückten. Zielten. Und ihm in die Schläfe schossen.

			Die Aufzeichnung lief weiter.

			Die beiden Schützen marschierten durch die Cafeteria zu einem Mädchen, das sich ängstlich in eine Ecke duckte. Sie trug kein Halloweenkostüm, sondern die normale Schuluniform – einen Faltenrock, anthrazitgrau in der Schwarzweißaufnahme, und eine weiße Bluse mit dem aufgestickten Schulwappen auf der Brusttasche. Die Schützen pressten ihr brutal die Mündungen ihrer Waffen ins Gesicht, und wieder schien es, als verlangten sie irgendwas von ihr. Sie öffnete den Mund, um sich zu artikulieren, formte die Lippen zu einem stummen Schrei und rang die Hände – vergeblich. Einer der Attentäter zog eine weitere Handfeuerwaffe aus seinem Hosenbund, schoss ihr damit zweimal in die Brust und einmal in den Kopf. Sie fiel vornüber auf die Cafeteria-Fliesen. Kein Zucken, keine Spasmen, keine Regung.

			Bloß bleierne Stille.

			Striker rang um Fassung. Alles wirkte wie gestellt auf dem kleinen Monitor. Als würden Kinder miteinander spielen. Kinder fielen um und blieben reglos liegen. Aus ihren Körpern sprudelte fontänengleich eine schwarze Flüssigkeit, färbte ihre Sachen und die Tische und den Boden, mehr wie Motorenöl und nicht wie Blut. Je länger das Video lief, desto tiefer und dunkler wurde die Faszination. Er konnte einfach nicht wegsehen.

			Die Schützen standen über dem toten Mädchen und fixierten einander, als wäre es gar nicht existent. Als wäre es bloß ein Bündel Kleider oder eine achtlos hingeworfene Sporttasche. Unter ihren Masken schienen sie miteinander zu kommunizieren. Nach einer langen Weile marschierten sie weiter durch die Cafeteria, erschossen Schüler, ohne Gnade. Striker zählte fünf Kids, die zu Boden gingen, während er das Geschehen verfolgte und händeringend darauf wartete, dass er und Felicia ins Bild kämen.

			Nichts. Fehlanzeige.

			Unvermittelt endete die Aufzeichnung.

			Er sah konsterniert zu Ich. »Ich, was ist passiert?«

			In Ichs selbstgefällige Miene mischte sich ein Hauch von Niedergeschlagenheit. »Was? Nichts ist passiert. Mehr haben wir nicht.«

			»Das ist alles?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Das System ist brandneu, Detective, und noch nicht endgültig konfiguriert. Die Kameras wurden bloß versuchsweise installiert. Nur zu Testzwecken. Verdammt, es grenzt an ein Wunder, dass die Dinger während der Schießerei überhaupt aufzeichneten.«

			Striker fluchte. »Der Ton. Was ist mit dem Ton?«

			»Ist bislang bloß ein übersteuertes, verzerrtes Genuschel. Völlig nutzlos. Ich hab eine Kopie an meinen Assistenten in der Technik geschickt, vielleicht kann er da was machen. Ich kümmere mich darum, wenn ich hier fertig bin, aber es dauert sicher eine Weile. Das ist Com-Tech-Material. Sie verwenden ihre eigenen digitalen Kodes …«

			»Sie sülzen mal wieder Computerchinesisch, Ich.«

			Ich seufzte. »Kurz gesagt, es geht nicht bloß darum, das Material zu dekomprimieren und zu transkodieren – es ist momentan total unbrauchbar.«

			Striker warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wie lange ist bei Ihnen ›momentan‹?«

			Ich zog hilflos die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Ein paar Tage.«

			»So viel Zeit haben wir nicht. Scheiße, ich dachte, Sie wären der Bill Gates in dieser Truppe?«

			»Eher Steve Jobs«, korrigierte Ich und scheiterte an einem grimmigen Grinsen. »Tut mir leid, aber wir können nicht zaubern. Dahinter stecken jede Menge Mathematik, komprimierte Daten und Kodierungen. Das ist nun mal so.«

			Striker lehnte sich abermals über den Schreibtisch und fixierte den Bildschirm. Das Programm arbeitete mit einem grafischen, seitlich angebrachten Schieberaster für die Zeitkontrolle. Er schnappte sich die Maus. Und scrollte bis zu dem Moment zurück, wo die beiden Attentäter den als Joker verkleideten Jungen unter dem Tisch hervorzerrten.

			Die Tape-Zeit lautete 362.

			Striker spielte die Szene erneut ab, bis die beiden Schützen das Mädchen erschossen.

			Die Endzeit war 451.

			Er trug beide Zeitangaben in sein Notizbuch ein, schrieb sie zusätzlich auf ein Stück Papier, das er Ich hinschob.

			»Machen Sie mir eine zweite Kopie von dem Material, nur dieses Zeitintervall. Noch wichtiger wäre es mir allerdings, wenn ich den Ton für diesen Ausschnitt bekommen könnte. Alles andere dann später.«

			Statt einer Antwort nickte Ich nur und wischte sich die Schweißperlen von seinem Mordszinken. Er schluckte schwer, seine Kehle war genauso staubtrocken wie Strikers. Er schnappte sich eine weitere Blu-Ray-Disk von dem obersten Regal, steckte sie in das Diskettenlaufwerk und startete das Brennprogramm.

			Auf dem Weg zur Tür drehte Striker sich noch einmal um. Er räusperte sich, bis Ich fragend zu ihm blickte.

			»Informieren Sie mich, sobald Sie damit fertig sind, Ich. Ist das bei Ihnen angekommen? Diese Aufzeichnung ist von entscheidender Bedeutung, meine heißeste Spur. Ich muss herausfinden, wer diese Typen sind. Ob sie womöglich sogar Schüler sind oder nicht. Und ich muss wissen, was sie zueinander sagen, selbst wenn es nur ein, zwei Wörter sind.«

			»Wird gemacht, Boss.«

			»Außerdem muss ich wissen, wie das Kind heißt.«

			Ich blickte auf den Monitor. »Sie meinen, der Junge, mit dem die beiden sprachen? Der als Joker verkleidet war?«

			»Nein, das Mädchen«, korrigierte Striker. »Eins steht nämlich zweifellos fest. Die hatten es ganz bewusst auf sie abgesehen.«
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			Striker lief durch das Schulfoyer, seine Absätze klackerten laut auf dem glatten Boden. Er wurde in die Cafeteria beordert, um den Schützen zu inspizieren, den er erschossen hatte – eine Aufgabe, die ihm Magenschmerzen und Beklemmungen bereitete. Er hätte es lieber schon vor Stunden hinter sich gebracht, aber an diesem Tag lief offenbar alles aus dem Ruder.

			Auf halber Strecke durch das Foyer schwang das Schulportal auf, und Felicia betrat das Gebäude. Ein kalter, frischer Luftzug blies ins Innere. Es roch nach abgefallenem Laub.

			Striker atmete mehrmals tief durch – um den Geruch von altem, verkrustetem Blut loszuwerden. Der metallische Geruch war scheinbar überall. Auf den Wänden, den Böden, in der Luft. Sogar auf seinem Körper, und der Detective fühlte sich klebrig, schmutzig.

			Er ignorierte seine Befindlichkeit und winkte Felicia zu sich. »Wie ist es gelaufen?«, wollte er wissen.

			Sie schwenkte einen Stapel gelber Formulare in der Hand und schnitt ihm eine Grimasse. Sie trat zu ihm, hielt sich nicht lange mit Nettigkeiten auf, sondern sagte direkt: »Gut, dass ich dich hier treffe. Nava Sanghera kannst du knicken. Die liegt im St. Paul’s Hospital und bekommt vermutlich in diesem Moment den Blinddarm entfernt.«

			»Und der andere, einer von den Hilfskräften hier an der Schule, wie hieß er noch gleich – Sherman Chan?«

			Felicia schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Er hat sich bei keinem von den Lehrern abgemeldet und steht auch nicht auf der Liste.«

			»Welcher Liste?«

			»Die hier.« Sie hielt das gelbe Papierbündel hoch und strahlte. »Die Liste der Toten.«

			»Grundgütiger, Felicia, ein bisschen weniger Begeisterung«, entsetzte sich Striker. »Wir haben es hier immerhin mit toten Kindern zu tun.«

			Einen Herzschlag lang hingen die Worte im Raum. Dann griff Striker nach dem Papierbündel. »Lass mal sehen.« Er blätterte widerstrebend durch die Seiten, die Felicia ihm in die Hand drückte. Listen von Verletzten und Listen mit den Toten. Das Bündel war ganz schön dick.

			Die Aufstellung mit den Toten war nach Nachnamen sortiert, mit zusätzlichen Infos, wo die jeweilige Leiche gelegen hatte. Striker fuhr mit dem Finger über die Zeilen und stoppte auf Seite sechs, wo er die Überschrift Cafeteria las. Er schluckte schwer. Drei Mädchen standen darunter aufgelistet, und er überlegte, wer von ihnen wohl auf dem Video gewesen sein mochte. Felicia kam ihm zuvor.

			»Chantelle O’Riley.«

			Striker sah von der Liste auf. »Was?«

			»Das Mädchen aus der Cafeteria. Die Kleine, die sie in der Ecke abknallten. Sie heißt Chantelle O’Riley.«

			»Und woher weißt du …?«

			»Hab mit Ich gesprochen.« Sie deutete auf die Listen. »Alle Namen stehen da, die Liste wurde noch vor fünf Minuten aktualisiert. Ich hab sie direkt von Direktorin Myers.«

			Striker blätterte durch die Seiten, stockte und seufzte. »Wie geht’s Caroline?«

			»Sie wird es packen.«

			Striker nickte abwesend. »Muss sie wohl.« Er überflog die Namen. Es waren mittlerweile zwanzig. Drei Namen fielen ihm besonders auf:

			Conrad MacMillan.

			Tina Chow.

			Chantelle O’Riley.

			Conrad und Tina kannte er, Chantelle nicht. Diese drei waren ganz gezielt abgeknallt worden. Nach dem Gespräch mit der Augenzeugin, Megan Ling, war er sich dessen sicher. Aber warum? Wo war die Verbindung? Er starrte auf die Seiten, in der verzweifelten Hoffnung, dass sie ihm irgendwelche Aufschlüsse geben könnten: ähnlicher kultureller Background, Sozialkontakte, Alter oder Klassenstufe.

			Der Geistesblitz blieb aus.

			Er hatte keine Vorstellung von Chantelle O’Riley als Schülerin oder als Mensch, aber er kannte Conrad MacMillan und Tina Chow. Zumindest hatte er sie bis vor vier Jahren ganz gut gekannt. Die beiden hätten kaum unterschiedlicher sein können. Conrad war in der zwölften Klasse und ziemlich beliebt; Tina war in der zehn und relativ unbekannt.

			Total gegensätzlich.

			Weshalb ausgerechnet diese beiden Kids?

			Dahinter steckte mehr. Eine unbekannte Verbindung, die irgendwo unter der brutalen Oberfläche lauerte. Der Rumpf des Eisbergs, sozusagen. Striker nahm seinen Stift und kringelte ihre Namen ein.

			»Bei diesen drei Schülern fehlt mir die Verbindung.«

			Felicia verschränkte die Arme vor der Brust. »Auf dieser Liste stehen zwanzig tote Schüler, Jacob, ganz zu schweigen von den zwölf verletzten. Da sind Hunderte von unterschiedlichen Connections möglich.«

			»Aber diese drei wurden ganz gezielt ausgesucht.«

			»Das vermuten wir.«

			Er ignorierte ihren Einwand, schaute sich die Auflistung zunehmend deprimiert an. Hier ging es nicht bloß um den Fall, sondern um das Leben dieser Kinder und um ihre Familien. Er fragte sich, wie viele Eltern bereits informiert waren. Selbst Vater, fühlte er mit den betroffenen Eltern. Schrecklich, wenn einem eine derart schlimme Nachricht mitgeteilt wurde. Die bloße Vorstellung machte ihm eine Gänsehaut.

			»Komm mit«, sagte er schließlich.

			»Wohin gehen wir?«

			»In die Cafeteria. Ich muss mir die Leichen ansehen.«

			Striker ging mit weit ausgreifenden Schritten durch die Gänge, Felicia folgte ihm schweigend. Die Erwähnung der Cafeteria hatte offenbar eine nachhallende Erinnerung bei ihr ausgelöst. Striker bemerkte die dunklen Ringe, die ihre Augen verschatteten.

			Er konnte das gut nachvollziehen. Er empfand ähnlich.

			Inzwischen von Cops und Sanitätern belagert, mutete die Cafeteria wieder relativ normal und sicher an, wenn auch ein bisschen chaotisch. Jedenfalls nicht wie die Kampfzone vom Morgen. Striker blieb unvermittelt stehen. Drehte sich zu Felicia um.

			»Alles in Ordnung mit dir?«

			Sie nickte. »Ja. Ich bin okay.«

			»Gut. Und mit uns ist auch alles okay?«

			Sie bedachte ihn mit einem forschenden Seitenblick. »Was sollte denn nicht okay sein?«

			»Vorhin in Carolines Office hast du ziemlich sonderbar reagiert. Als ich dich bat, dich hinter Nava Sanghera zu klemmen.«

			Felicia seufzte, als hätte er es noch immer nicht kapiert, und antwortete: »Du hast mir einen Befehl gegeben, Jacob. Einen scheiß Befehl. Vor allen Leuten.« Als er sich nicht entschuldigte, sondern sie verdutzt musterte, verdunkelte sich ihr Gesicht. »Ich lass mir nichts befehlen, Jacob, ich ermittle hier. Ich hab in den letzten sechs Monaten mehr Fälle bearbeitet als meine sämtlichen Kollegen und konnte die meisten Verbrechen aufklären – wenn du im Dienst gewesen wärst, wüsstest du das.«

			Nachdem sie ihrem Herzen Luft gemacht hatte, grinste Striker.

			»Puh, das klingt, als würdest du mir gleich an die Gurgel gehen, was?«

			»Hey, ich bin ein halber Vampir, was hast du erwartet?« Sie verschränkte die Arme und schob nach: »Und komm mir nicht von wegen fair und so. Du bist nie fair. Solange ich zurückdenken kann, warst du nicht ein einziges Mal fair zu mir.«

			»Reden wir über den Job oder über unsere Beziehung?«

			»Das ist wieder typisch, ich versuche, dir die Augen zu öffnen, und du reißt blöde Witze.«

			»Ich wollte bloß ein bisschen lustig rüberkommen.«

			»Schluss mit lustig. Ich bin nicht mehr die blutige Anfängerin, die einen Mentor braucht. Weder im Morddezernat noch hier. Also bitte, behandle mich auch nicht so. Verdammt, du bist derjenige, der wieder neu einsteigt. Wenn hier jemand Befehle gibt, dann ich.«

			Er schmunzelte hinterlistig. »Ich hab acht Jahre Morddezernat auf dem Rücken, Feleesh, und bin ein alter Hase. Was erwartest du von mir? Scheiße, ich hab mehr Pausen gehabt als du Dienststunden. Folglich bin ich der Erfahrenere von uns beiden. Ich bin dein Vorgesetzter in diesem Fall, und das wird auch so bleiben.«

			»Selbst ernannt.«

			»Das mag zwar sein, aber zu Recht.«

			Felicia öffnete den Mund zu einer Retourkutsche und klappte ihn wieder zu. Sie ließ die Schultern hängen, als wäre ihre sämtliche Energie verpufft. Sie blickte durch den Gang zur Cafeteria, und als sie erneut sprach, waren ihre Augen glanzlos und ihre Stimme dumpf.

			»Bringen wir es hinter uns.«

			»Okay.« Striker fasste ihren Arm. »Felicia, es tut mir leid. Ehrlich. Ich hab’s nicht so gemeint. War mir nicht bewusst, dass du es so auffassen würdest.«

			Sie nickte stumm.

			»Ich hab mit ein paar von den Kids gesprochen«, bekannte sie. »Sie meinten, Courtney hätte in die Metrotown Mall gewollt. Weil sie noch ein Kostüm braucht für die Parade of Lost Souls Party am Freitag. Sie wurde nach der Schießerei dort gesehen, Jacob. Also fehlt ihr nichts. Sie ist putzmunter und hat wie üblich keine Lust, sich mit dir zu streiten.«

			Er atmete hörbar auf. »Danke.«

			»Ich dachte, du solltest es wissen.« Als er nicht reagierte, maß sie ihn verblüfft. »Weißt du, es ist völlig okay, erleichtert zu sein. Du bist schließlich auch nur ein Mensch. Jedenfalls soweit ich das beurteilen kann.«

			Er grinste schief. Hauptsache, Courtney war wohlauf – eigentlich war er die ganze Zeit davon ausgegangen. Trotzdem fiel ihm ein zentnerschweres Gewicht vom Herzen. Zumal ihn die Ungewissheit bei seinen Entscheidungen erheblich belastet hatte. »Ich hab ihn erwischt.«

			»Wen?«

			»Den Schützen, der entkommen ist – Rotmaske. Ich hab ihn einmal getroffen, als ich durch die Heckscheibe in den Wagen schoss. Ich weiß es. Ich fühl es. Ich hab ihn erwischt. Und er ist verletzt.«

			»Gut zu wissen«, gab Felicia zurück. »Hervorragend.«

			»Von wegen hervorragend, es ist eine Katastrophe.« Als Felicia ihn mit großen Augen ansah, fuhr er fort: »Es gibt nichts Gefährlicheres als ein angeschossenes Tier. Wenn er verletzt ist, ist er unberechenbar. Falls er vorhatte, noch mehr Kids umzunieten, hab ich dem Vorschub geleistet – womöglich hab ich ihn in seinen Plänen bestärkt.« Er spürte ein dunkles, ahnungsvolles Kribbeln in der Magengrube und wusste intuitiv, dass etwas Schlimmes passieren würde. Irgendetwas, wofür er letztlich verantwortlich wäre. Irgendetwas, das er im Nachhinein gern ungeschehen machen würde.

			Kein Zweifel: Es würde noch mehr Tote geben.
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			Rotmaske lag auf einem Tisch. Er klappte die Lider auf. Sah sich um.

			Der Raum war klein und wurde von nackten Glühbirnen erhellt. An einer der schmutzig grau gestrichenen Wände stand ein schmächtiger, alter Mann. Er war kahlköpfig. Die Falten so tief eingekerbt, dass seine dunkle Gesichtshaut an Baumrinde erinnerte.

			Es war der Arzt. Jun Kieu.

			Rotmaske ignorierte ihn. Er lag da und starrte in das grell weiße Licht. Plötzlich tauchte Kim Pham auf, bedeutete mit einem Fingerschnippen den beiden Typen, die an der Tür Wache standen, dass sie nicht mehr erwünscht waren. »Verpisst euch.«

			Zurück blieben Rotmaske, Kim Pham und der Arzt.

			»Helfen Sie mir«, flüsterte Rotmaske.

			Der Arzt trat zu ihm, legte ihm begütigend eine Hand auf die Schulter. »Bleiben Sie still liegen. Entspannen Sie sich.«

			Rotmaske konnte nicht entspannen. Er kämpfte mit den Dämonen aus der Vergangenheit, die von seiner Fantasie Besitz nahmen.

			In seiner Vorstellung trug Kim Pham keinen weißen Anzug, sondern eine grüne Mütze und eine graue Uniformjacke. Schreie drangen durch das Fenster, von dort, wo die Frauen gefangen gehalten wurden.

			»Sie sind ein CIA-Agent«, donnerte eine Stimme ähnlich einer Maschinengewehrsalve.

			»Meine Schwester«, erwiderte Rotmaske, in seiner Fantasie war er wieder acht Jahre alt. »Wo ist meine Schwester?«

			»Sie stammen aus der früheren UdSSR.«

			»Nein. Nein. Meine Familie …«

			»Sie haben die Lebensmittelvorräte vergiftet, damit die anderen krank werden.«

			»Was?«

			»Sie haben medizinische Dokumente gefälscht, um den Ruf dieses Krankenhauses zu schädigen, weil es einzigartig in seiner Art ist.«

			»Mutter! Ich will zu meiner Mutter!«

			Dann verlor sich die Vision wie sich auflösender Nebel. Und Kim Pham stand da. Die Muskeln in seinem Gesicht zuckten.

			»Fuck, es ist schlimm. Schlimm, schlimm, SCHLIMM. Nichts ist erledigt! Die Bosse werden darüber nicht glücklich sein.« Er lief nervös auf und ab, presste die Fäuste an seine Schläfen, dann stoppte er. Er lehnte sich über Rotmaske und sagte auf Englisch – er sprach immer Englisch, denn ihre Dialekte waren zu weit auseinander: »Können Sie mich hören? Verdammte Hacke, können Sie überhaupt irgendwas hören?«

			Die Worte drangen laut und gefährlich sanft an seine Ohren. Rotmaske erwiderte: »Ich bin hier, ich bin wach.«

			Kim Pham senkte die Stimme. »Verflucht, was ist da passiert? Haben Sie den Job erledigt oder nicht?«

			Rotmaske fühlte, wie die Bilder ihn überwältigten; er kämpfte gegen den zunehmenden Brechreiz an. »Ein Mann tauchte auf. Wie ein Geist. Er kam aus dem Nichts.«

			»Ein Mann? Was für ein Mann? Was faseln Sie da? War er ein Cop?«

			»Ein Soldat, ja.«

			Kim Pham blieb stumm. Er blickte zu dem Flachbildschirm, der an einer Wand befestigt war. Eben wurden die Nachrichten gesendet. Sie handelten ausschließlich von der St. Patrick’s High. Die Bilder waren dramatisch: gelbes Absperrband, tote Kids, verzweifelte Eltern, haufenweise Cops. Nach einem langen Augenblick nickte er, als fände das brutale Vorgehen seine ungeteilte Zustimmung. Er drehte sich wie in Trance um und fixierte Rotmaske.

			»Wo ist Tran?«

			»Tran ist nicht mehr«, antwortete Rotmaske hohl.

			»Quatsch nicht so geschraubt«, fuhr Kim Pham ihn an. Er hielt inne. »Und was ist mit Sherman Chan?«

			»Liquidiert. Wie geplant. Aber nicht … nicht Que Wong.«

			»Que nicht?«, meinte Kim Pham, seine Stimme tonlos. »Sie haben ihn davonkommen lassen?«

			»Er ist nicht aufgetaucht. Deshalb musste Tran dran glauben.«

			»Fuck! Noch ein verdammter Fehler. Das wird für erhitzte Gemüter sorgen, das gibt Ärger. Sie werden das nicht tolerieren.« Kim Pham tippte eine Nummer in sein Handy und führte ein kurzes Gespräch, in einem Dialekt, den Rotmaske nicht verstand. Als er das Handy zuklappte, fragte er: »Wo ist Trans Leiche?«

			»Da, wo er zusammenbrach.«

			»Verdammt, geht’s auch ein bisschen genauer – wo brach er zusammen?«

			»St. Patrick’s.«

			Kim Phams Augen nahmen einen entrückten Ausdruck an. Schließlich nickte er. Drückte begütigend Rotmaskes unverletzte Schulter. »Ruhen Sie sich aus, mein Freund. Die Wunde muss heilen.« Bevor er sich zum Gehen wandte, nickte er dem Arzt heimlich zu. Der alte Herr nickte zurück. Die Bewegung war unauffällig, Rotmaske schnappte den stummen Austausch trotzdem auf.

			Und er handelte.

			Als der Doktor mit der Spritze zu ihm trat, packte Rotmaske das Handgelenk des Alten. »Sagen Sie mir erst, was da drin ist!«

			Der Arzt versuchte, sich von ihm loszureißen. »Das … das ist ein Antibiotikum.«

			»Wie heißt es?«

			»… Naxopren …«

			»Lügner!« Mit einer blitzschnellen Bewegung bog Rotmaske das Handgelenk des Alten zurück. Bis der Knochen knirschend knackte. Der Doktor schrie vor Schmerz und sank ohnmächtig zu Boden, Rotmaske setzte sich auf. Kim Pham schnellte herum und tastete nach seiner Waffe.

			Rotmaske war schneller. Mit seinem gesunden Arm zog er die Glock hinten aus seinem Hosenbund und feuerte drei Mal aus der Hüfte.

			Phams weißer Anzug färbte sich explosionsartig rot, seinen Lippen entfuhr ein gurgelnder Laut; er taumelte, sackte vornüber, landete schwer auf dem schmutzig grünen Kunststoffboden. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und die beiden Männer, die Rotmaske nach unten gebracht hatten, stürmten den Kellerraum.

			Rotmaske knallte beide ab. Lief hektisch durch den kleinen Raum. Verriegelte die Tür zum Treppenaufgang. Schwenkte herum und bemerkte den Arzt. Der alte Mann krümmte sich vor Schmerzen am Boden, die Nadel noch in seiner gebrochenen rechten Hand.

			»Ich hab nichts gemacht! Nichts!«, stöhnte er.

			Rotmaske trat zu ihm. »Das ist nicht wahr. Sie haben jede Menge gemacht, Doktor Kieu. In Vu Nuar und Anlong Veng. Ja, Sie haben entsetzliche Dinge getan. Wie heißt das Medikament noch gleich?«

			»Naxopren! Naxopren!«

			»Injizieren Sie es sich selbst.«

			Die Augen des Arztes weiteten sich. »Ich … ich bin nicht krank.«

			»Injizieren Sie es sich.«

			Als der Arzt nicht reagierte, schnappte Rotmaske sich die Spritze und rammte ihm die Nadel in die Schulter.

			Der alte Mann schrie. »Bitte, bitte, Mok Gar Tieun!«

			Rotmaske kümmerte sich nicht darum. Er drückte den Kolben der Spritze hinunter.

			Der alte Mann keuchte. Zitterte. Weinte.

			Rotmaskes Züge verhärteten sich. »Sie und weinen, Doktor? Das ist Ironie – und eine Beleidigung für Ihre Opfer.«

			Der alte Mann öffnete die Lippen zu einer Erwiderung, brachte jedoch außer einem unverständlichen Krächzen nichts heraus. Er krümmte sich, fiel vornüber und sackte in die Ecke wie eine Stoffpuppe. Sein Atem ging keuchend und schwer; nicht lange, und sein Zittern verstärkte sich. Schaumbläschen bildeten sich vor seinem Mund. Schließlich rührte er sich nicht mehr.

			Die Gefahr war vorüber.

			Rotmaske stand schwerfällig auf und stöhnte, als er seine verletzte Schulter belastete. Er konzentrierte sich auf den Bildschirm. In den Nachrichten wurde gerade ein Foto von dem Cop gezeigt, der alles vermasselt hatte. Der Typ, der sich wie aus dem Nichts materialisiert hatte. Unter dem Foto stand der Name: Detective Jacob Striker.

			Rotmaske starrte ihn mit leerem Blick an: Dieser Dreckskerl hatte Tran auf dem Gewissen.

			Soll er nur kommen, dachte er. Es ändert nichts. Ich werde das Mädchen finden. Und ich bringe den Job zu Ende.

			Von diesem einen Gedanken getrieben, steuerte er auf den Ausgang zu. Das Mädchen war noch irgendwo da draußen – sie war die Einzige, die ihm entwischt war. Und nachdem das mit Tran passiert war, zählte nur noch ihr Tod. Er würde sie finden. Und sie töten.
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			Striker erreichte die Cafeteria, Felicia war bei ihm. Die Türen standen offen. Davor stand ein junger Cop, Halbinder, locker einsachtzig groß, großflächiges Gesicht. Ein Baum von einem Kerl, aber zweifellos ein Rookie, ein Neuling. Musste wohl. Weil die jungen Rekruten immer den Scheißjob machen mussten: Wache stehen. Als Striker nah genug heran war, um die Dienstmarke zu erkennen, nickte er verständnisvoll. Der Junge hatte höchstens sechs Monate auf dem Buckel.

			Sechs Monate – und schon erlebte er den schlimmsten Albtraum in diesem Job.

			Striker wies sich aus, schnappte sich ein Paar Plastiküberzieher und streifte sie über seine Schuhe. Felicia folgte seinem Beispiel. Sie zogen Handschuhe an und duckten sich unter dem Absperrband hindurch in den Raum.

			Das Erste, was Striker auffiel, war der Geruch – nicht nach Blut oder Urin oder Exkrementen. Es war ein süßlicher Geruch – ein bisschen wie Karamell. Sein Blick schoss automatisch in die Küche, wo er an den zerschossenen Colakästen hängen blieb. Schwarze Flüssigkeit bedeckte den Boden. Schlagartig traf ihn die Erinnerung, wie er sich in dem Kugelhagel zu Boden geworfen hatte, so hart wie die schreckliche Realität vor sechs Stunden.

			Er fuhr unwillkürlich zusammen und ging langsamer. Merkte, dass Felicia ihn eindringlich musterte. Zweifellos analysierte sie ihn. Wenn er jetzt stehen blieb, würde die Fragerei unweigerlich losgehen:

			Ist es noch zu früh, Jacob?

			Brauchst du noch Zeit, Jacob?

			Kommst du damit klar, Jacob?

			Er wich ihrem Blick aus, sagte: »Es ist schwül hier drin«, und machte einen Bogen um die klebrige Brühe. Er ging zu dem Essbereich, wo die Schießerei angefangen hatte und wo jetzt vier zugedeckte Leichen lagen. Vier Schüler.

			Er wandte sich ab, sah einen weiteren Toten. So, wie er dalag, musste es einer der Amokschützen sein.

			»Weißmaske.«

			Von einer dunklen Faszination überwältigt, trat Striker näher.

			Der Tote lag auf dem Rücken, zwischen der ersten und der zweiten Reihe Cafeteriatische. Die blutig dunkle Vinylplane war mit roten Absperrkegeln und leuchtend gelbem Tape gesichert.

			Ein weiterer Schauplatz am Tatort.

			Striker focht einen inneren Kampf mit sich aus. Eine Fülle von Emotionen stürmte auf ihn ein. Er blendete sie jedoch entschlossen aus, duckte sich unter dem Absperrband hindurch und betrachtete den Leichnam genau.

			Das Gesicht des Schützen war komplett weg, genau wie beide Hände – weggepustet von den Kugeln, die Rotmaske hineingepumpt hatte. Während Striker auf die blutige Masse starrte, vernahm er unterbewusst abermals die heftigen Explosionen, die den Raum erschüttert hatten: Ka-Wumm, Ka-Wumm, Ka-WUMM. So nah an der Leiche nahm er wieder den unverwechselbaren Gestank des Todes wahr – nach Urin und Blut und Scheiße. Und den schwachen Geruch von verbranntem Pulver, der als dunkle Erinnerung im Raum hing.

			»Von dem Wichser ist nicht mehr viel übrig«, resümierte Striker.

			Felicia drängte hinter ihn. »Mmh, der hat bei der ganzen Rumballerei den Kopf verloren.«

			Striker kroch abermals unter dem Absperrband hindurch und richtete sich zu seiner vollen Länge auf. Er analysierte, wo Weißmaske zusammengebrochen war und wo Rotmaske aller Wahrscheinlichkeit nach gestanden hatte. Er deutete auf den Bereich rund um die Leiche. »Such nach Zähnen. Wir müssen irgendwas finden, womit sich dieses Schwein identifizieren lässt.«

			»Hat die Spurensuche schon erledigt.«

			»Und, was gefunden?«

			»Nein, nichts, obwohl sie sich akribisch jeden Zentimeter vorgeknöpft haben.«

			»Egal. Such weiter.«

			Felicia verkniff sich einen gereizten Kommentar. Sie schüttelte bloß den Kopf, schwenkte herum und schob sich zwischen die zweite und die dritte Tischreihe. Nach ein paar Schritten bückte sie sich und hob mit ihrer behandschuhten Hand eine Patronenhülse auf, die während der Schießerei ausgeworfen worden war. Sie inspizierte sie genauer. Ein Messingmantel mit einer Aushöhlung an der Geschossspitze, ein so genanntes Hohlspitzgeschoss. Gemeingefährlich. Sie hielt sie ihm hin.

			»Hydra-Shok-Projektile«, bemerkte sie.

			Striker besann sich auf die pilzförmig deformierten Austrittswunden, wie er sie bei einigen Schülern festgestellt hatte.

			»Pack es zu den Beweisstücken und mach weiter«, pflaumte er sie an, woraufhin sie ihre Suche fortsetzte.

			Ohne Felicia konnte Striker sich besser konzentrieren. Er untersuchte Weißmaskes Hals – der wie ein ausgezackter Krater aus Fleisch anmutete. Die Hautränder glänzten speckig, weißliche Knochensplitter und gelber Knorpel waren erkennbar – von der Wucht des Schusses tief in den Körper gepresst.

			Die Nackenmuskulatur fiel ihm besonders auf. Für einen Teenager war das eindeutig zu viel Muskelmasse. Striker fasste die beiden Schlüsselbeine und versuchte sie zu bewegen. Die Sehnen ließen sich zwar dehnen, aber nur sehr wenig, was darauf schließen ließ, dass sie nahe dem Sternum verknorpelt waren. Das würde bedeuten, dass der Unbekannte älter war, als sie vermuteten. Vielleicht schon über dreißig. Er war sich nicht sicher, aber das würde die abschließende Obduktion ergeben.

			An der linken Seite von Weißmaskes Hals verlief eine auffällige Zeichnung. Sie verlieh der tiefbraunen Haut einen goldenen Schimmer. Striker neigte sich dicht darüber und inspizierte das Muster. Kalligrafische Schriftzeichen, tippte er, vielleicht auch ein kunstvolles Tattoo. Oder irgendein Stammesritus.

			Schwer zu sagen, denn das Meiste hatte die Kugel zerstört. Der Rest wies exakte Ränder auf, die Farbe leuchtete. Das hatte bestimmt ein Profi gezaubert. Blöderweise waren achtzig Prozent weggepustet worden, genau wie Hals und Kopf des Schützen. Striker zog sein Notizbuch heraus, notierte sich die Details und machte sich eine Kopie. Dann rief er Felicia zu sich. Sie wirkte unbeeindruckt.

			»Wie sieht das für dich aus, golden oder eher gelb?«, wollte er wissen.

			»Goldgelb.«

			Ihre schlagfertige Antwort tat gut, und Striker gelang ein schwaches Grinsen. »Nein, jetzt mal ohne Quatsch, Feleesh.«

			»Golden. Definitiv golden.« Sie beugte sich über das Absperrband und sah genauer hin. »Aber da ist auch was Rotes, an den Rändern.«

			»Rot?«

			Striker schaute sich das Tattoo noch einmal an und stellte fest, dass sie Recht hatte. Er hatte die roten Ränder für getrocknetes Blut gehalten, aber dafür leuchtete die Farbe zu hell. Es war eindeutig Tattootinte.

			»Gutes Auge.«

			Nachdem er sich die Information notiert hatte, konzentrierte er sich auf den Brustkorb des Toten. Unter dem Schlüsselbein, in der Herzgegend, entdeckte er die dilettantisch eintätowierte Zahl 13. Er notierte sich auch das.

			Sein Blick glitt tiefer. In Höhe des Brustbeins befand sich eine kleine, dunkel gähnende Öffnung, die angesichts der stark gebräunten Haut kaum auffiel. Es war das erste Einschussloch – wo seine Kugel durchgegangen und im Rücken wieder ausgetreten war, wie er bei näherem Hinsehen erkannte. Dabei hatte sie dem Schützen das Rückgrat zerfetzt.

			Striker starrte auf die Stelle, und wieder fühlte er sich mental um Stunden zurückversetzt. Er blinzelte. Es war alles brutal schnell gegangen, mehr Reaktion und Reflex als Intention. Unvermittelt drängte sich ihm die Frage auf, wie die Sache wohl ausgegangen wäre, wenn sein erster Schuss nicht so zielsicher getroffen hätte.

			Müßig darüber nachzudenken.

			Felicia trat neben ihn. Sie ließ ihre Hand auf ihr Holster sinken und legte sie flach auf den Pistolengriff. »Der Schuss hat ihn erledigt. Und uns wahrscheinlich das Leben gerettet. Und Gott weiß wie vielen anderen.« Sie sprach ruhig, gefasst, emotionslos. Als wäre es irgendein Treffer auf dem Übungsplatz gewesen oder in einem Videospiel.

			Das machte Striker rasend. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch, und Felicia blieb ganz cool und gefasst.

			»Ja, die Kugel ging mittendurch«, sagte er schließlich.

			»Fabelhafter Schuss.«

			»Mmh, einer von uns beiden musste ihn schließlich erledigen.«

			Felicias Mundwinkel bogen sich missmutig nach unten. Striker fing ihre Reaktion auf, sofort bereute er seine Worte. Du bist ein Arschloch, wusch er sich mental den Kopf. War das nötig, dass du dich wieder in den Vordergrund spielen musstest? Als Felicia sich abrupt abwandte und in die andere Richtung steuerte, sagte er: »Felicia, es tut mir leid, ich hab’s nicht so gemeint.«

			»Doch, Jacob, das hast du.«

			»Felicia …«

			»Ich suche weiter nach Zähnen. Das wolltest du doch, richtig, Boss?«

			Striker stand wie angewurzelt da, halb ärgerlich überlegte er, ob er ihr nachgehen sollte. Er beobachtete, wie sie systematisch die Suche fortsetzte, wie sie den Kopf senkte und sich ihr langes braunes Haar über ihre karamellfarbenen Wangen bauschte. Sie war schön – das fiel ihm zwar immer wieder auf, trotzdem hatte er ihr das noch nie gesagt. Einen erregenden Herzschlag lang erinnerte er sich an die kurze Zeit, in der sie zusammen gewesen waren. Es waren wundervolle zwei Monate gewesen, eine vorübergehende Ablenkung von der Trauer um Amanda. Und obwohl es genau das gewesen war, was er damals gebraucht hatte, bereute er es mittlerweile. Weil ihre dienstliche Partnerschaft und ihre Freundschaft schwer darunter gelitten hatten.

			Er fragte sich häufiger, ob es mit ihnen jemals wieder gut laufen könnte.

			Plötzlich schwangen die blauen Cafeteriatüren auf, und Striker riss sich aus seinen Gedanken. Er reckte den Kopf und gewahrte einen gedrungenen Cop mit weißem Vollbart, buschigen weißen Augenbrauen und einem gewaltigen Bauch, der ihm über den Gürtel hing. Er sah aus wie ein verrückter Professor.

			Und war ein guter Freund von Striker. Es war Jim Banner. Alle nannten ihn Noodles, seit er im Noodle Shack in Burnaby einmal fast an Linguine in Sahnesoße erstickt wäre. Noodles arbeitete in der Spurensicherung. Himmel, er war die Spurensicherung. Arbeitete sieben Tage die Woche und verdammt jeden Tag zwölf Stunden. Er hatte sein obligatorisches Equipment dabei, und als er Striker sah, watschelte er schneller und tönte durch den Raum: »Hey, Schiffswrack, verdammt, nimm deine Pfoten von meinem Tatort!«

			Schiffswrack. Noodles war einer von ganz Wenigen, die Striker so nennen durften. Was nur fair war, immerhin hatte der Detective auf einem Betriebsausflug vor ein paar Jahren das achtzigtausend Dollar teure Speedboat von Noodles versenkt.

			Striker grinste ihn an. »Irrtum, das ist mein Tatort, Noodles.«

			»Erst bin ich dran.« Noodles beugte sich über die Leiche von Weißmaske. »Das Letzte, worauf ich scharf bin, ist deine gottverdammte DNA auf dem Toten. Die versaut mir bloß die Ergebnisse.«

			»Okay, ich kann warten.« Striker sah auf die Uhr. »Im Übrigen hast du verdammt lange gebraucht, um deinen Arsch hierherzubewegen. Die Schießerei war vor sechs Stunden. Wo hast du dich rumgetrieben? Hat jemand auf der Straße ein Ganztagsbuffet eröffnet?«

			»Ja, deine Mom. Drei Mal darfst du raten, was ich alles verdrückt hab. Ich geb dir einen Tipp – ich bin kein Vegetarier.«

			Striker lachte.

			Noodles breitete seine Instrumente aus. »Ich war zwischendurch schon zwei Mal hier, du dumme Nuss. Jetzt nehm ich von dem hier ein paar schöne Proben.« Er betrachtete den zerfetzten Toten. »Dürfte kein Problem sein.«

			Striker folgte seinem Blick. Und wurde ernst. »Was hast du bislang für mich?«

			Noodles zuckte mit den Achseln. »Der Typ hatte eine Brieftasche in der Gesäßtasche. Es ist noch nicht bestätigt, aber nach den Dokumenten, die er bei sich trug, heißt er Quenton Wong. Und ist neunzehn. Am 25. Dezember geboren.«

			»O Freude, ein Christkind.« Strikers Blick glitt über den Leichnam. »Neunzehn? Klingt ein bisschen jung, ich hätte ihn älter geschätzt.«

			Noodles nickte zustimmend.

			»Was für Dokumente?«, wollte Striker wissen.

			»Der übliche Kram. Führerschein, Perso, ein paar Kreditkarten und natürlich ein alter Schülerausweis von St. Patrick’s. Sein erster Wohnsitz lautet auf Kerrisdale, Balsam Street. Ich hab bereits die ID hingeschickt, von wegen Spurensuche.«

			Striker dachte an die Schützen. Es sah aus, als hätten sie irgendeine Verbindung mit der Schule. Exschüler vielleicht. »Habt ihr ihn schon computertechnisch gecheckt, Noodles?«

			»Ja. Negativ. Keine Polizeiakte, keine Vorstrafen, nichts.«

			Zwischen Strikers Brauen schob sich eine steile Falte. »Komplett negativ? Verkehrsdelikte und so?«

			»Restlos alles, verdammt.«

			Striker musterte Weißmaskes Rippen. Auf der linken Seite war eine Reihe wulstiger weiß gezackter Narben, jede ungefähr sechs Zentimeter lang.«

			»Was ist mit diesen Narben?«, erkundigte er sich. »Auf seinem Innenarm sind auch welche. Ziemlich merkwürdige Narbenbildung.«

			»Sie sehen merkwürdig aus, weil er sie vermutlich zugefügt bekam, als er noch im Wachstum war.« Nach einem weiteren Blick auf den Toten meinte Noodles schulterzuckend: »Ich hab keine Ahnung, Schiffswrack. Der Typ ist komplett nicht existent im System. Ich habe sämtliche Datenbanken durch: CPIC, LEIP, PIRS und PRIME. Hab zwar noch nicht grenzübergreifend gecheckt, aber das überlass ich dir. Das kannst du später noch machen.«

			Striker verstummte für eine kurze Weile. Die Tatsache, dass dieser Typ keine Polizeiakte hatte, war verblüffend, um nicht zu sagen unglaublich.

			Noodles streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über. Er nickte Felicia zu, die etwas abseits stand, einen verkniffenen Ausdruck um ihren hübschen Mund, und grinste: »Was ist mit meiner spanischen Fantasie los? Ist sie sauer? Weil sie dich eben von deiner besten Seite kennen gelernt hat?«

			»Das Leben könnte so schön sein.«

			Noodles lachte. »Seid ihr zwei mal wieder aneinandergerasselt?«

			»Und zwar heftigst.«

			»Du lieber Himmel, ist heute nicht dein erster Arbeitstag?«

			Striker seufzte. »Ruf mich an, wenn du neue Ergebnisse hast.« Er trug diese vorerst letzte Information in sein Notizbuch ein. Währenddessen gesellte Felicia sich zu ihnen.

			»Hey, Noodles«, rief sie.

			»Meine persische Prinzessin.«

			»Ich bin Spanierin, du Hirni.«

			Noodles zuckte wegwerfend mit den Achseln. Dann machte er sich an die Arbeit. Felicia wandte sich an Striker, ihre Stimme eisig.

			»Suche beendet, Boss. Keine Beißerchen gefunden, Boss. Noch was, Chefe?«

			»Nein, das ist alles«, antwortete er. »Gute Arbeit.«

			Er ließ Felicia und Noodles stehen und steuerte zu der nordöstlichen Ecke – der Bereich, den er bewusst gemieden hatte, seitdem er die verdammte Cafeteria betreten hatte. Dort lag der andere Schütze.

			Der Schütze, den Laroche für »möglicherweise unschuldig« hielt.

			Schwarzmaske.

			21

			Während Striker zu der Leiche ging, suchte er den Boden nach dem Maschinengewehr ab. Es war ein AK-47 gewesen. Eine Kalaschnikow. Da war er sich sicher – zumindest war er sich sicher gewesen. Als er mit Blicken den Bereich absuchte, konnte er sie jedoch nirgends entdecken. Er erinnerte sich schwach, dass er sie über den Tresen hatte fliegen sehen, hinter die Warmehalteplatten, direkt nachdem er den Schützen erwischt hatte.

			Aber da war sie nicht. Nur zerschossenes Geschirr, Konservendosen und eingeschweißte Sandwiches.

			Striker kamen Zweifel. Er blendete sie kurz entschlossen aus. Dann entdeckte er Munition auf dem Boden vor der Buffettheke. Die Patronenhülse war länger als die, die Felicia gefunden hatte, und lief vorn spitz zu. Die Hülle war aus grauem Stahl, die Kugel mit Kupfer ummantelt.

			Die typische AK-47-Munition.

			Seine Zweifel waren wie weggeblasen. Die Waffe hatte bestimmt einer von seinen Kollegen sichergestellt, überlegte er. Logo. Weil man ein Maschinengewehr nicht einfach so rumliegen ließ. Schon gar nicht in einer Schule. Darum würde er sich später kümmern müssen.

			Auch wenn ein Teil von ihm die Antwort gar nicht wissen wollte.

			Das Licht über Schwarzmaske flackerte schwach, weil die Neonröhren während der Schießerei ordentlich was abbekommen hatten. Es passte wie die Faust aufs Auge: Bei Schwarzmaske waren die Lampen ausgegangen, und jetzt lag er tot im Dunklen.

			Er lag exakt in der gleichen Position wie der andere Schütze – auf dem Rücken, die Hände schlaff ausgebreitet, das Gesicht zur Decke gewandt. Gelbes Absperrband war rechteckig um den dritten Tatort gespannt, es sah aus wie hässliches Weihnachtsschmuckband. Striker streifte sich frische Latexhandschuhe über.

			»Mit dem da bin ich noch nicht fertig!«, brüllte Noodles durch den Raum.

			»Ich kenn dich. Du wirst nie fertig.«

			»Versau mir bloß nicht alles, Schiffswrack!«

			Striker war zu tief in Gedanken, um zu antworten. Rotmaske hatte sich die Zeit genommen, Weißmaske – das war der, der vermutlich Quenton Wong hieß – Kopf und Hände wegzuschießen, aber dem hier nicht. Warum? Das passte nicht zusammen. Striker neigte sich über den Toten und betrachtete ihn. Der hier war nicht so muskulös wie der andere. Dünn. Noch nicht voll entwickelt, ein bisschen schwach auf der Brust. Möglich, dass er ein Teenager war. Ein Schüler.

			Striker inspizierte die Maske des Toten. Sie war pechschwarz, der Gesichtsform angepasst, mit zwei horizontalen Augenschlitzen.

			Zwei Kugeln hatten Schwarzmaske umgenietet, eine hatte sich in seine linke Gesichtshälfte gebohrt – der Todesschuss – und eine ins Brustbein. Striker inspizierte den Eintrittswinkel der ersten Kugel. Der Todesschuss war durch die linke Wange eingedrungen und hatte dabei ein Drittel der schwarzen Hockeymaske weggepustet.

			Was hatte Laroche noch zu Felicia gemeint: »Der Junge war womöglich unschuldig.«

			Unmöglich, dachte Striker. Trotzdem quälte ihn die Ungewissheit.

			Mit behandschuhten Fingern hob er behutsam die Maske an und zog sie dem Schützen über den Kopf. Eingetrocknetes Blut ließ den Kunststoff wie eine zweite Haut auf dem Gesicht des jungen Mannes kleben, so dass sich die Maske mit einem leicht makabren Schmatzen löste.

			Das Gesicht war entblößt.

			Der Detective sah ihn sich genauer an. Der Schütze war definitiv ein Teenager. Striker hatte ihn noch nie gesehen. Asiate, jung – so um die sechzehn. Er zermarterte sich das Hirn.

			»Felicia«, rief er. Sie stand bei Noodles, die beiden diskutierten angeregt. Sie verstummte und reckte den Kopf.

			»Ja?«

			»Hol Caroline her.«

			Sie antwortete nicht. Vielleicht lag es an seinem Ton. Sie nickte kurz und verließ die Cafeteria. Als sie fünf Minuten später mit Mrs. Myers zurückkehrte, sah Striker, dass Carolines Blick zwar wieder klarer, ihr Gesicht jedoch immer noch gespenstisch weiß war. Sie lief unsicheren Schrittes durch die Cafeteria.

			»Hier drüben«, rief Striker.

			Mrs. Myers folgte Felicia widerstrebend, als wäre jeder Schritt eine Qual für sie. Ihr Blick glitt durch die Cafeteria, verweilte kurz auf jeder der zugedeckten Leichen. Der Anblick brachte unsäglichen Kummer auf ihr Gesicht. Dem Detective war klar, was sie dachte:

			Wer von meinen Schülern und Schülerinnen liegt unter diesen Decken?

			Es war auch für einen abgehärteten Cop schwer zu verkraften.

			Die Direktorin blieb vor dem Absperrband stehen, hinter dem Striker kniete, und schauderte, als wäre ihr kalt.

			»Caroline …«

			»Ich sollte herkommen, um jemanden zu identifizieren?«

			»Ich hab zwar eine Vorstellung, wer es sein könnte, vielleicht können Sie mir das bestätigen.« Er blickte zu der Schulleiterin hoch. »Ich muss Sie jedoch warnen, er wurde ins Gesicht geschossen. Hinten, wo die Kugel austrat, sieht er zwar noch schlimmer aus, trotzdem … es ist kein schöner Anblick.«

			»Okay«, brachte sie mühsam heraus.

			Striker erhob sich und zog behutsam die Decke zurück.

			»Können Sie mir sagen, wer das ist?«

			Mrs. Myers blieb einen Moment lang stumm. Sie schwankte kaum merklich, und Felicia fasste sie vorsichtshalber am Arm, damit sie nicht zusammenbrach. Nach ein paar Sekunden sagte sie unter Tränen: »Es ist Sherman. Meine schulische Hilfskraft.«

			Striker nickte. »Jetzt wissen wir, wer die Überwachungsanlage ausgeschaltet hat.« Er duckte sich unter dem Absperrband hindurch. »Was für ein Junge war er, Caroline? Ich meine, ist er schon mal irgendwie auffällig geworden? Mit wem hing er so rum?«, fragte er leise, eindringlich.

			»Er war … ein gutes Kind. Ganz ehrlich. Ein gutes Kind«, stammelte sie.

			»Gute Kinder morden keine anderen Kinder.« Gemeinsam mit Felicia führte er die Direktorin von dem getöteten Schützen auf die andere Seite der Cafeteria, wo keine Leichen lagen. Er drückte sie auf einen Stuhl und sagte ihr direkt ins Gesicht: »Egal was für ein Bild Sie von diesem Jugendlichen hatten, Caroline, vergessen Sie es. Sie haben ihn falsch eingeschätzt. Ich möchte, dass Sie sich konzentrieren. Denken Sie genau nach. Wer war Sherman Chan, und mit wem war er zusammen?«

			Die Frau griff in ihre Jacke und kramte ein Päckchen Kool Lights Menthol heraus.

			»Nicht hier am Tatort«, erklärte Striker.

			Sie steckte die Schachtel weg. »Er … er hatte nicht viele Freunde. Sherman war ein Computerfreak, hatte ein bisschen was von einem Einzelgänger. Hing meistens mit zwei anderen Jungs zusammen. Einer betreute den Computerraum, der andere war dessen Freund. Ein ehemaliger Schüler und ein paar Jahre älter als die beiden. Hat die Schule geschmissen.«

			»Ihre Namen?«

			»Also … der mit dem Computerraum heißt Raymond Leung. Ein Austauschschüler aus Hongkong. Er spricht nicht besonders gut Englisch. Ich kann Ihnen seine Akte geben.«

			»Gut, die brauchen wir.« Striker schrieb den Namen in sein Notizbuch, dann blickte er zu Caroline. »Und der andere, der Ältere? Der Schulabbrecher?«

			»Que Wong.«

			»Que Wong?« Strikers Blick schwenkte zu dem Verbrechensschauplatz, wo Noodles mit einem Tupfer Proben von dem anderen Attentäter nahm. Er warf Felicia einen beschwörenden Blick zu, ehe er sich abermals auf Direktorin Myers fokussierte. »Ich muss mit diesen Kids sprechen, Caroline.«

			Sie nickte. »Soweit ich weiß, wohnen die beiden zusammen«, murmelte sie. »Ich besorg Ihnen die Adresse. Und Fotos.«

			Striker hielt sie am Arm fest. »Wann haben Sie die beiden zuletzt gesehen?«

			»Raymond war heute nicht in der Schule, und Que … also der ist schon lange nicht mehr an unserer Schule. Und als er hier noch Schüler war, schwänzte er die meiste Zeit.«

			Ein elektrisierendes Prickeln überlief Strikers Wirbelsäule, er ließ sich jedoch nichts anmerken. Er geleitete Mrs. Myers aus der Cafeteria und bat sie, ihm die Fotos aus den Jahrbüchern zu besorgen und alles, was sie sonst noch an aktuelleren Informationen hatte. Auf dem Weg zu ihrem Büro blieb sie stehen, lehnte sich an die Wand des langen Flurs und begann zu weinen.

			Striker sah weg und seufzte. Caroline war am Boden zerstört. Nichts würde mehr so sein wie früher. Bestimmt nicht an dieser Schule.

			Und in ihrem Leben.

			Felicia kam ihnen entgegen. »Gutes kriminalistisches Gespür bei Schwarzmaske. Du hattest verdammt Recht mit dem Typen.«

			Er fixierte sie. »Ich weiß. War mir von Anfang an klar. Du solltest eben mehr auf mich hören als auf Laroche.«

			Sie atmete tief aus. »Schau mal, Jacob, ich hab nie gesagt, dass ich dir nicht glaube.«

			»Du hast aber auch nie das Gegenteil gesagt.«

			»Du klammerst dich an einen Strohhalm.«

			»Tu ich das? Schau dir den toten Schüler an, und sag das noch mal.« Striker versuchte seinen Ärger zu überspielen, aber es klappte nicht. »Uns ist es zu verdanken, dass nicht noch mehr Kids tot sind, Felicia. Uns, nicht Laroche. Trotzdem will Mr. Weiße Weste meine Waffe konfiszieren. Verdammt unrealistisch.«

			»Jacob …«

			Er wandte sich ab, schnappte sich sein Handy. Fixierte das Display und zog eine Grimasse, als er sah, dass keine neuen Anrufe angezeigt wurden. Er tippte Courtneys Nummer ein, bekam die neueste Britney-Message und irgendeinen Spruch zu hören, dass irgendwer ein Womanizer sei. Das war gut. Bedeutete, dass sie okay war. Andererseits, überlegte er, war es ihr eindeutig wichtiger, ihre Voice-Messages zu ändern, als ihren Dad anzurufen. Er versuchte eine Nachricht zu hinterlassen, aber das ging nicht. Er klappte das Handy zu. Fluchte. Fing Felicias Blick auf.

			»Sie geht nicht ran«, grummelte er.

			»Sie hat vermutlich noch gar nicht erfahren, was hier passiert ist – du weißt, wie Teenager in punkto Nachrichten sind. Zudem will sie bestimmt nicht, dass ihr Dad erfährt, dass sie die Schule schwänzt. Sie hat garantiert null Ahnung. Sonst würde sie anrufen, Jacob. Das weißt du.«

			Er schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Sie hat bestimmt davon erfahren. Die Schießerei ist Stunden her.«

			»Ich weiß es doch auch nicht. Vielleicht liegt ihr Handy zu Hause, womöglich ist der Akku leer oder das Handy ausgeschaltet, weil sie Mist gebaut hat und nicht mit dir sprechen will. Ist das jetzt wichtig? Wir wissen, dass sie okay ist, das haben uns mehrere Leute bestätigt. Diese Marnie Jenkins hat sie vor einer Stunde im Bus sitzen sehen. Deine Tochter macht sich einen lauen Lenz und amüsiert sich prächtig, hundert pro.«

			Striker trat an das Cafeteriafenster und starrte ins Freie. Draußen dämmerte es bereits, und der Wind frischte auf. Er fuhr fröstelnd zusammen. Fühlte sich wieder wie zwei Jahre zuvor, als die Probleme mit Amanda eskalierten. Das war kurz vor ihrem Tod gewesen.

			»Wie spät ist es?«, wollte er wissen.

			»Gleich vier.«

			Himmel! Die Ballerei war über sieben Stunden her. Ihm kam es vor, als lägen Tage dazwischen. Ein anderes Leben.

			Vielleicht war es auch so.

			Er zog seine Sig und ließ das Magazin herausgleiten. Ersetzte gewohnheitsmäßig die fehlenden Patronen, steckte die Pistole zurück ins Holster. Dabei fing er Felicias Blick auf.

			»Was denkst du?«, wollte sie wissen.

			»Ich denke, dass die Welt verrückt geworden ist.« Strikers Augen tasteten die Cafeteria ab, ein letzter Blick auf die Hölle, die er niemals vergessen würde. Auf das viele Blut, das den Boden in ein riesiges rot-weißes Schachbrett verwandelte. Auf Noodles, der den einen Schützen weiterhin mit Tupfern traktierte und Proben seiner Körperflüssigkeiten nahm. Auf Sherman Chan – Schwarzmaske –, die Hilfskraft, die Striker erschossen hatte.

			Er nahm alles in sich auf.

			Es war zu viel. Einfach zu viel.

			»Ich hab die Faxen dicke«, knurrte Striker. »Diese Scheiße steht mir bis Oberkante Unterlippe. Ich muss raus aus dieser verfluchten Schule. Um einen klaren Kopf zu bekommen. Das Ganze geht mir fürchterlich nahe.«

			Durch die Doppeltüren hindurch erspähte Striker die Direktorin. Caroline stand am Ende des Gangs. Er lief ihr entgegen und nahm dankend die Jahrbuchfotos in Empfang, die sie ihm geholt hatte. Genau wie vorhin starrte sie tief betroffen auf den Tatort.

			Als Felicia zu ihm aufschloss, erklärte Striker laut: »Sherman war Schwarzmaske. So viel steht fest. Und soweit wir bislang wissen – anhand der persönlichen Dokumente in der Brieftasche des zweiten Schützen –, war Que Wong Weißmaske.«

			»Fehlt uns bloß noch die Identität von Rotmaske«, schloss Felicia.

			»Richtig. Laut Carolines Info wohnt dieser Austauschschüler Raymond Leung bei Quenton Wong. Und er hing häufig mit Sherman Chan zusammen. Folglich kann es kein Zufall sein, dass Raymond heute nicht in der Schule war.«

			»Du denkst, er ist Rotmaske.«

			»Es gibt nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden.«

			Sie fuhren nach Kerrisdale.
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			Courtney saß gemeinsam mit Raine und Que in einer kleinen, abgeschotteten Nische mit Blick auf den Restauranteingang, der auf eine schäbige Gasse in die nördliche Richtung von Kingsway führte. Nicht gerade einladend, fand Courtney, aber für den Golden Lotus schien es Sinn zu machen. Der ganze Laden mutete irgendwie zwielichtig und mysteriös an. Der Parkplatz war unbeleuchtet, als existierte das Restaurant gar nicht; vor den mit Eisengittern geschützten Fenstern hingen dunkelgrüne Portieren, die vor neugierigen Blicken schützten, und es gab keine gedruckten Speisekarten. Que hatte alles auf Kantonesisch bestellt.

			Aber das Essen war super, räumte Courtney im Stillen ein.

			Raine schob ihr eine Platte mit gebackenen Garnelen hin, die lecker nach Knoblauch und Frühlingszwiebeln dufteten. »Die musst du unbedingt probieren, Court, echt. Für diese Dinger könnte ich sterben.«

			Sie nahm sich eine und brach den Schwanz ab. Schob das Fleisch in den Mund. Es schmeckte süßlich-scharf nach Chilipfeffer.

			»Sind die nicht sündhaft gut?«, wollte Raine wissen. »Ich könnte die ganze Platte allein verputzen. Im Ernst. Die ganze Platte.« Sie angelte sich noch eine und schob sie Que in den Mund. Den Blick weiterhin auf die Tür geheftet, ließ er sie gewähren. Er hatte kaum Augen für die beiden Mädchen.

			So verlief das gesamte Essen, und das machte Courtney irgendwie nervös.

			Okay, Que Wong war zwar kein geistiger Überflieger, aber er hatte kaum zwei Worte mit ihnen gesprochen. Vermutlich hatte er mehr mit dem Ober geredet als mit ihnen. Und die Reistafel rührte er kaum an, dafür trank er von der Flasche Wiser’s Deluxe, die er zum Essen bestellt hatte. Er saß bloß da, trank Whisky, wartete und schaute durch die gläserne Eingangstür. Während er mechanisch die Garnele kaute, fing er Courtneys Blick auf.

			»Willst du irgendwas anderes?«, wollte er wissen.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Ist irgendwas?«

			»Du schwitzt.«

			Er verdrehte die Augen nach oben, als könnte er so die Schweißperlen sehen, die ihm auf der Stirn standen, und schnappte sich eine Serviette. Dabei muffelte er irgendwas von Verdammt warm hier drin.

			Das war glatt gelogen. Courtney fand, dass es in dem Restaurant arschkalt war. So kalt, dass sie sich ihre Jacke umgelegt hatte. Sie blickte unschlüssig zu Raine.

			Raine schnupperte eben an dem Glas Whisky, das Que ihr eingegossen hatte, und stöhnte theatralisch. Sie fing Courts Blick auf und giggelte. Als Courtney nicht reagierte, zuckte sie wegwerfend mit den Schultern.

			Courtney blieb stumm. Sie warf einen Blick durch die Glastür, in die Que die ganze Zeit Löcher starrte. Draußen wurde es bereits dunkel. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Schon nach halb fünf, stellte sie verblüfft fest. In einer Stunde endete Dads Dienst. Eine Stunde später wäre er zu Hause. Wenn er das mit ihrem Schuleschwänzen spitzgekriegt hatte, konnte sie sich auf was gefasst machen. Die Vorstellung vermieste ihr die Laune. Sie wünschte, ihre Mom würde noch leben. Sie fehlte ihr entsetzlich.

			»Hey, alles okay mit dir?«, kicherte Raine.

			Courtney drehte den Kopf zu ihrer Freundin. »Ich muss gehen.« Sie zog ihre Geldbörse heraus.

			»Lass mal stecken, ich lad euch ein«, sagte Que. Er griff in die linke Tasche seiner Designer-Sweatjacke und zog seine Brieftasche heraus. Ein teures Teil, schwarzes, schimmerndes Leder, vielleicht Aal- oder Schlangenhaut, und mit einem rot-goldenen Muster versehen – was es darstellte, konnte sie nicht erkennen. Dafür aber, dass es dick mit Scheinen gefüllt war, mehrere Zentimeter.

			Que stand vom Tisch auf, zog eine Packung Player’s Light aus der Tasche und zündete sich eine an. Inhalierte tief. Dann ging er zum Tresen, wo ein zierliches asiatisches Mädchen die Belege in die Kasse eintippte. Sie berührte mehrfach seinen Arm und lächelte dabei die ganze Zeit. Que schien es nicht zu bemerken. Er zahlte, sein Blick weiterhin auf die Gasse gerichtet.

			Courtney neigte sich über den Tisch. »Hast du das viele Geld in seiner Brieftasche gesehen?«

			Raine zuckte mit den Schultern. »Hat er immer.«

			»Wie kommt er da dran?«

			»Sein Vater ist Geschäftsmann. In Hongkong. Entwirft Themenparks oder Hotels oder so was Ähnliches. Irgendwas Tolles jedenfalls. Der hat jede Menge Kohle. Mach dir keinen Kopf, Court. Meine Güte, du machst dir zu viele Gedanken!«

			Als Que an den Tisch zurückkehrte, stand Raine auf und entschuldigte sich, dass sie kurz zur Toilette müsse. Kaum war sie weg, schwiegen die beiden sich an. Blöde Situation. Courtney lauschte auf das Geklapper in der Küche, hob den Blick und merkte, dass Que sie mit seinen grasgrünen Kontaktlinsen anstarrte. Er nahm einen weiteren tiefen Zug von seiner Zigarette, ließ den Rauch aus Mund und Nasenlöchern entweichen und grinste.

			»Ich glaub, ich lad dich irgendwann noch mal wieder zum Essen ein.«

			»Was?«

			»Ich lad dich zum Essen ein, nur wir zwei.« Er stützte sich mit den Unterarmen auf der Tischplatte ab und neigte sich vor. »An einem Abend, wo du echt, echt hungrig bist, Beauty.«

			»Ich glaub nicht, dass ich jemals so hungrig sein könnte.«

			»Wart’s ab.« Er grinste anzüglich.

			Courtney lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, bloß weg von dem Tisch, weg von Que. Als Raine zurückkehrte, atmete sie geradezu auf.

			»Na, worum ging’s zwischen euch beiden?«, strahlte Raine.

			»Ums Essen«, sagte Courtney. Ihre Kehle war staubtrocken, ihr Glas leer. Sie füllte sich aus der Flasche Wasser nach, trank ein Drittel direkt aus und blickte abermals zu dem Tresen, wo Que eben eine weitere Flasche Whisky bezahlte. Dabei lehnte er sich über die Theke, und das weiße Sweatshirt rutschte ihm bis zur Taille hoch.

			Courtney blinzelte. Da hinten unter Ques Shirt war irgendwas, ungefähr so groß wie eine Männerhand. Prompt beschlich sie erneut ein mulmiges Gefühl – wie zwei Stunden zuvor, als sie sich in der Mall getroffen hatten.

			Es war eine Pistole.

			Courtney wusste es. Ganz sicher. Ihr Vater trug die Sig ebenfalls im Gürtel, wenn er undercover oder in Zivil tätig war.

			»Raine«, begann sie und schwieg abrupt, denn Que steuerte zu ihrem Tisch.

			Er setzte sich nicht. Stattdessen zog er abermals seine Brieftasche, nahm ein paar Fünfziger raus und drückte sie Raine in die Hand. »Nehmt euch ein Taxi«, sagte er.

			Ihr Lächeln wurde unsicher. »Aber ich dachte … Na ja, ich dachte, wir würden heute Abend …«

			»Ich muss weg. Komm morgen Abend zu unserem üblichen Treffpunkt, okay?«

			Das Lächeln entglitt Raine zusehends. Que schnappte sie, zog sie in eine innige Umarmung. Gab ihr einen langen Kuss, dass Courtney rote Ohren bekam und verlegen die Augen niederschlug. Als er sich von ihrem Mund löste, japste Raine hingebungsvoll und kniff ihn zärtlich in die Wange.

			»Bist du sicher …«

			»Ich muss weg«, wiederholte er, seine Stimme distanziert, abwesend. »Wartet noch zehn Minuten hier, bevor ihr das Lokal verlasst.«

			»Warten?«

			»Macht einfach, was ich sage. Ich bin eine Weile weg.«

			»Aber ich dachte, heute Abend wäre …«

			»Klappe!«, schnappte er. Er rieb sich mit einer Hand sein Gesicht und muffelte irgendetwas in einer Sprache, die Courtney nicht verstand. »Ich hab nie … nie behauptet, dass das mit uns was Festes wird. Es war nie Teil des Plans.«

			Raine seufzte deprimiert. »Also ehrlich, ich versteh das nicht.«

			Que sah sie eine lange Weile schweigend an, bevor er mit dem Zeigefinger sanft ihre Nase anstupste.

			»Da gibt es auch nichts zu verstehen«, versicherte er. »Ich bin ein bisschen im Stress. Geht nach Hause.«

			Raine nickte. »Rufst du mich an?«

			»Wir treffen uns morgen wie geplant, okay? Dann bequatschen wir alles Weitere.«

			Er küsste sie erneut hart, dann schnellte er herum, schnappte sich die Flasche Whisky. Er diskutierte kurz mit der jungen Asiatin an der Kasse, woraufhin sie ihn durch die Küche führte und am rückwärtigen Ausgang hinausließ. Die Tür knallte zu, so laut, dass es drinnen zu hören war. Dann waren sie allein, zwei Mädchen in einem zwielichtigen Chinarestaurant, das weder Speisekarten noch einen beleuchteten Parkplatz hatte. Ein Lokal, wo die Gäste durch den Hintereingang verschwanden.
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			Striker fuhr.

			Er steuerte den Wagen durch die Dunbar Street nach Süden in Richtung Kerrisdale. Es war Rushhour, der Verkehr heftig und die kleineren Straßen verstopft. Alles wollte auf Biegen und Brechen nach Hause, zumal es wolkenbruchartig schüttete. Die Straßenverhältnisse waren schlecht. Striker spürte, wie der Wagen auf dem nassen Asphalt schlingerte, und nahm vorsichtshalber den Fuß vom Gas.

			Er war schließlich kein Selbstmörder.

			»Wir sollten das Sondereinsatzkommando einschalten«, sagte Felicia mit Nachdruck und mittlerweile zum vierten Mal.

			»Und ich bleibe dabei, dafür haben wir keine Zeit. Wenn wir das SEK einschalten, haben wir mindestens sechs bis sieben Stunden Leerlauf in der Fahndung. Du weißt, wie die Typen drauf sind. Als Nächstes schleppen sie uns einen Suchhundetrupp an, Laroche wird dafür plädieren, einen Unterhändler einzuschalten – und dann können wir bloß noch warten und Tee trinken.«

			Felicia ließ ihren Kopf vor das Wagenfenster sinken. »Okay. Deine Entscheidung, Jacob. Aber Laroche wird ausflippen, das garantier ich dir.«

			»Ein Grund mehr, ihn da komplett rauszuhalten.« Als Felicia nicht antwortete, schob Striker nach: »Überleg doch mal: Was wir bisher zu diesem Raymond Leung haben, ist so gut wie null. Bloß dass er kaum Freunde hatte und ein Einzelgänger war. Sonst nichts. Okay, er schwänzt die Schule. Ansonsten haben wir nicht das kleinste Indiz dafür, dass Raymond Leung in irgendwas Kriminelles verwickelt ist.«

			Felicia zog die Unterlippe hinter die Zähne. »Trotzdem sollten wir Laroche informieren.«

			»Vergiss Laroche.«

			»Ich mein ja bloß …«

			»In seinem Fall liegst du grottenfalsch. Ist dir aufgefallen, dass der Typ nie mal was entscheidet? Absolut nichts? Er taucht lediglich bei Pressekonferenzen und Interviews auf und schmückt sich mit fremden Federn. Bringt seine fette Rübe ins Fernsehen, ansonsten übernimmt er null Verantwortung. Hat er noch nie gemacht.«

			»Kann ich auch mal was sagen?«

			»Wer hält dich davon ab?«

			»Du, und du hörst auch nie richtig zu.« Sie atmete tief durch und fuhr fort: »Klar hat der Mann Fehler. Die haben wir alle. Aus irgendeinem Grund hast du es jedoch auf ihn abgesehen. Du provozierst ihn. Hast du schon damals auf der Polizeiakademie gemacht.«

			»Auf der Polizeiakademie?«

			»Ja.«

			»Ich hab ihn provoziert?«

			»Allerdings. Du bist ziemlich hart mit ihm umgesprungen.«

			»Er wollte mir meine Waffe wegnehmen.«

			»Das Recht steht auf seiner Seite, Jacob. Er ist sogar per Gesetz dazu verpflichtet, deine Waffe zu konfiszieren. Du hast ihn vor allen Leuten brüskiert. Und ihm keine Chance gelassen, da ohne Gesichtsverlust rauszukommen. Wie du das immer machst, wenn sich dir jemand querstellt.«

			»Wie ein Elefant im Porzellanladen? Das willst du doch damit sagen, oder?«

			»Mehr wie ein wild gewordenes Nashorn.« Sie lachte leise, bevor sie verstummte, als ließe sie im Geiste die Szene von vorhin Revue passieren.

			Striker erwiderte nichts. Was hätte ihm das auch gebracht? Es war typisch Felicia, dass sie rein gar nichts auf sich beruhen lassen konnte. Sie bohrte und popelte so lange, bis man sich geschlagen gab. Bei ihr war es manchmal besser, die Dinge einfach laufen zu lassen.

			Die Ampel schaltete auf Grün, und Striker hielt sich südlich auf der Dunbar. Als sie die Forty-First Avenue querten, griff er mechanisch an sein Schulterholster, wie um sicherzustellen, dass seine Waffe dort steckte. Die Gewissheit beruhigte ihn. Er gab Gas.

			»Wir sind gleich da. Fordere schon mal Verstärkung an – möglichst ein Zivilfahrzeug. Die Einheit soll sich draußen postieren, für den Fall, dass der Kerl türmt.«

			Felicia informierte über ihr Handy die Einsatzleitung und bekam eine Einheit zugesagt.

			Ein paar Straßenzüge weiter, in der Balsam Street, schaltete er die Scheinwerfer aus und fuhr in der aufziehenden Dämmerung weiter. Die Sonne ging bereits unter, der dunkle Himmel purpurrot und wolkenverhangen. Striker fuhr durch die Dunkelheit, froh über die Straßenlaternen, die in großen Abständen die Straße säumten.

			Weiter unten auf der Balsam Street, direkt hinter der Kreuzung, stand ein lang gestrecktes, zweistöckiges Haus. Der hypermoderne Bau – dunkle Wärmeschutzverglasung und grauer Sichtbeton – wurde von dem milden Lichtschein einer Straßenlaterne angestrahlt.

			Striker zeigte darauf. »Da wohnt Quenton Wong, zumindest ist er dort mit seinem ersten Wohnsitz registriert.«

			»Und Raymond Leung?«

			»Leung ist ein Austauschschüler. Offenbar wohnt er hier bei Quentons Eltern.« Striker zuckte mit den Achseln. »Mehr wusste Caroline auch nicht.«

			Er nahm sein Handy und rief bei der Auskunft an. Nachdem er die Nummer von Quentons Eltern hatte, wählte er, ließ das Telefon eine ganze Weile klingeln und hängte auf.

			»Keiner zu Hause«, konstatierte er. »Oder es nimmt niemand ab. Auch kein Anrufbeantworter.«

			Felicia nahm den Blick nicht von dem Haus. »Es brennt nirgends Licht.«

			»Das hat nichts zu bedeuten. Verdammt, wenn ich auf der Flucht wäre, würde ich auch kein Licht machen, sondern mich bis an die Zähne bewaffnen.« Er ertastete die Magazinentsicherung seiner Waffe, drückte den Knopf, ließ das Magazin herausgleiten und vergewisserte sich, dass es mit Munition gefüllt war. Er fixierte Felicias Brustkorb auf der Suche nach der kugelsicheren Weste.

			»Trägst du sie?«

			Sie trommelte sich mit den Fäusten auf die Brust, und es gab ein lautes Dong. »Ich bin schließlich keine kleine Doofe!«

			»Gut.« Striker angelte auf dem Rücksitz nach seinem Gewehr. »Zeit für ein paar Leute, Mac Sensenmann kennen zu lernen.«

			Als die Verstärkung eingetroffen war – alle in Zivilfahrzeugen –, nickte Striker Felicia zu, und sie zog ihre Pistole. Seine Handfläche fühlte sich feucht an, fast glitschig, und er versuchte sich einzureden, dass es vom Regen käme. Von wegen, signalisierten seine Synapsen. Wieder geisterte ihm die Cafeteria durch den Kopf, als er sich anschlich und mit drei Amoktätern konfrontiert war.

			Taktisch gesehen war ihre Situation ein Albtraum. Zwei Cops mit 40er Kalibern und einem Gewehr. Sie hatten keine Nachtsichtgeräte, bloß ihre Taschenlampen. Insofern hatte Felicia Recht. Das SEK hätte diesen Einsatz viel professioneller erledigt, vor allem, wenn Maschinengewehre und Pumpguns ins Spiel kämen.

			Aber das SEK brauchte Zeit, und Zeit war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnten. Striker hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Jedenfalls im herkömmlichen Sinne. Alles war ein einziger großer Stress vor der nächsten Schießerei.

			Er schlich die Straße hinunter, das Gewehr im Anschlag. Es war mit zehn Schuss geladen – genug, um einen Grizzly zu erledigen –, und er spürte den Lauf an seinem Innenarm. Es war nicht irgendein Schießeisen, sondern eine Gefechtswaffe. Benelli. Eine winzige Rakete in seiner Hand.

			Ohne sich umzudrehen, fragte er Felicia: »Gibst du mir Deckung?«

			Sie trat hinter ihn und drückte kurz seine Schulter, zum Zeichen, dass sie nicht bloß da war, sondern voll da. Der Detective entsicherte das Gewehr und pirschte weiter.

			Sich dem Haus von vorn zu nähern war jedenfalls keine gute Taktik. Im Nachbarhaus brannte kein Licht, Striker konnte auch keine Bewegungsmelder entdecken. Er entschied, den Garten als Deckung zu benutzen. Während er gemeinsam mit Felicia den Zaun abschritt und nach Hunden Ausschau hielt, kreisten seine Gedanken um selbst gebastelte Bomben. Solche unkonventionellen Spreng- und Brandvorrichtungen wurden beispielsweise als Postpaket oder in einer Einkaufstasche abgelegt. Wie die Kids in Columbine, die seinerzeit geplant hatten, die gesamte Bibliothek hochgehen zu lassen.

			Folglich blieb er an der Grenze zu Que Wongs Garten stehen, drehte sich zu Felicia um und flüsterte: »Halt die Augen auf von wegen Bomben und so. Kabel. Flaschen. Container – egal was. Pass auf, wohin du trittst.«

			Sie nickte. Ihre Miene unbewegt, ihre dunklen Augen wach und entschlossen. Einerseits hasste er ihre Fähigkeit, ihre Emotionen auf Eis zu legen, andererseits liebte er sie dafür. Sie war hart im Nehmen, immer da, wenn die Kacke am Dampfen war.

			Das ließ sich von seinen Kollegen nicht unbedingt behaupten.

			Eine lange, akkurat auf einen Meter Höhe gestutzte Hecke teilte die beiden Grundstücke. In der regnerischen Dunkelheit mutete sie wie eine dicke schwarze Mauer an. Als Striker die Hecke nach einem Durchlass absuchte, erhaschte er einen Lichtstrahl. Er kam aus Que Wongs Garten.

			Aus der Erde.

			»Scheiße, was ist das?«, hörte er Felicia sagen.

			Er griff hinter sich, ertastete seine Kollegin und deutete auf den hellen Grasflecken. Ihre langen Haare klebten ihr feucht im Gesicht, und sie nickte fröstelnd. Striker war ebenfalls kalt. Der Herbstwind frischte auf, pfiff durch das Gebüsch und blies ihnen den Regen ins Gesicht.

			Während Felicia ihm Deckung gab, kroch er die Büsche entlang, bis er ein kleines Loch in der Hecke entdeckte. Ein schmaler Durchgang. Er schob sich zwischen den beiden Büschen hindurch auf das andere Grundstück und überblickte den Garten.

			Klein, nichts Außergewöhnliches. In der Mitte, nahe dem Haus, war ein kleiner Patio, komplett mit Gasgrill, Gartentisch und Stühlen. Etwas abseits stand eine aus Gips modellierte Vogeltränke zwischen zwei nackten Sträuchern. Striker ließ den Blick über die Sträucher schweifen und entdeckte aufgestapeltes Kaminholz am Gartenzaun.

			Das Licht kam von diesem Haufen.

			Striker gab Felicia heimlich Zeichen. Als sie nickte, setzte er in geduckter Haltung über den Rasen zum Patio. Von dort aus konnte er erkennen, dass die Scheite nicht willkürlich gestapelt, sondern in Form eines kleinen Rechtecks aufgeschichtet waren. Im Zentrum war eine Luke, die direkt in den Boden führte. Ein Streifen schmutzig braunes Licht schimmerte durch die Ränder.

			»Ein Brunnen?«, tippte Felicia.

			Er schüttelte den Kopf. »Bunker.«

			»Ein Bunker?«

			»Zum Schutz gegen Bomben, ja. Tritt zurück. Gib mir Deckung.« Er kniete sich hin und inspizierte die in den Boden eingelassene Falltür. Sie war klein, knapp sechzig mal sechzig Zentimeter. Da hätte sich jeweils nur eine Person hindurchzwängen können, falls eine Leiter nach unten führte. Er knipste seine Taschenlampe an und ließ den Strahl über die Ränder der Tür gleiten.

			»Was machst du da?«, fragte sie.

			»Ich suche nach Streichhölzern, Anzündern, Feuerzeugen.«

			»Und? Schon was gefunden?«

			»Bis jetzt noch nicht.«

			Er legte die Taschenlampe weg, balancierte das Gewehr in einer Hand und packte mit der anderen den Griff. Fühlte den kalten, nassen Stahl auf seiner Haut und zog so fest, wie er konnte.

			Die Tür knirschte in den Angeln und klatschte schwer gegen das aufgeschichtete Kaminholz.

			Striker starrte in das Loch, ob sich da unten irgendwas regte. Nichts, von irgendwoher kam ein schwacher Lichtstrahl, der eine morsche Leiter enthüllte, die in die Tiefe reichte. Am Fuß der Leiter führte ein lehmiger Trampelpfad in nördliche Richtung.

			»Der führt zum Haus«, meinte er. »Pass auf dich auf.«

			Als er die ersten Sprossen hinunterkletterte, packte Felicia ihn an der Schulter.

			»Du gehst da nicht runter«, schimpfte sie.

			»Hast du eine bessere Idee?«

			»Ja. Wir besorgen einen Hund.«

			»Vergiss es. Damit womöglich noch irgendein blöder Köter die Beweise vernichtet?«

			»Jacob …«

			»Gib mir Deckung«, fuhr er ihr ins Wort.

			»Es könnte eine Falle sein.«

			»Korrekt, deshalb bleib, wo du bist. Pass auf, dass mich keiner hier drin einsperrt.« Bevor sie protestieren konnte, verschwand er in dem Loch.

			Die Leiter führte ungefähr drei Meter in die Tiefe, wo sie abrupt endete. Einmal auf Bodenniveau, konnte er die Lichtquelle ausmachen: eine flackernde Neonröhre, die mitten durch die Höhle verlief. In dem wenigen Licht, das sie spendete, erkannte er, dass der lange Korridor, in dem er stand, direkt zum Haus führte und darunter in einen großen Raum mündete. Weitere Türen konnte er jedoch nicht ausmachen.

			Nur eine große unterirdische Betonplatte als Fundament.

			Das Gewehr schussbereit unter den Arm geklemmt, lief er weiter. Der Keller war mit Gerümpel vollgestellt. An der hinteren Wand standen mehrere Wassertanks. Auf den Holzregalen stapelten sich Konserven, Verbandszeug, Batterien und Toilettenartikel. Die Wände waren mit weißer Plastikfolie abgehängt.

			Striker stand wie angewachsen da. Er atmete so geräuschlos wie möglich. Wartete, dass sich irgendwas bewegte. Bemerkte nichts Verdächtiges. Aber das konnte täuschen. Situationen wie diese waren hochexplosiv und in vielen Fällen trügerisch.

			Er kroch in den offenen Raum. Nahm unvermittelt einen eigenartigen Geruch wahr. Irgendetwas überlagerte den schimmlig-feuchten Mief und das alte vergammelte Holz. Es war ein strenger, ein vertrauter Geruch.

			Urin.

			Er tat einen weiteren Schritt und sondierte seine Umgebung.

			Alte Holzbretter waren zu provisorischen Bänken zusammengefügt worden, ein großer ausrangierter Tisch dominierte den Raum. Merkwürdig, das Meiste war mit orangefarbenen Decken zugehängt. Striker schaute sich um. Obwohl der Bunker alt war, war er unvollendet. Die Isolierung war nicht fertig gestellt, lose Kabelenden stachen durch die weißen Plastikdecken. Ein paar Holzregale waren notdürftig zusammengenagelt worden. In einer Ecke des Kellerraums stand eine neue Werkbank, mit Metallteilen bedeckt.

			Alles schien ganz normal.

			Schien.

			Striker sah sich die Ausstattung genauer an. Auf den Regalen lagen Putzstöcke, Rundbürsten und schmutzige Lappen – Reinigungsequipment für Waffen. An einer Wand, über der dilettantisch hingehudelten Isolation, hing ein kleines Stück Tafel, auf dem handschriftliche Anweisungen standen, wie man Granaten baute. Die Metallteile auf der Werkbank, die Striker vorhin für Splitter gehalten hatte, waren eigentlich Füllmaterial für selbst gebaute Sprengvorrichtungen. Schrapnelle.

			Er war geradewegs in ein Waffendepot marschiert.

			»Hier unten ist ein Waffenlager«, rief er zu Felicia hoch. »Halte dich bereit.«

			Er hob die Waffe, setzte mitten in den Raum und blieb abrupt stehen. Rechts von ihm, direkt neben der Werkbank, stach ein Bein unter einer der Bänke hervor. Ein schwarzes Hosenbein mit einem schwarzen Laufschuh. Der Rest war unter orangefarbenen Decken versteckt.

			»Ich hab hier unten eine Leiche!«, rief er.

			Er umrundete die Bank und sah sich den Toten genauer an.

			Ein junger Asiate lag bäuchlings auf dem schmutzigen Beton. Ein Teenager. Sein Mund war aufgerissen, seine leeren Augen weit offen. Seine Schädeldecke war zerfetzt, als hätte er sich eine Kugel in den Gaumen gejagt. Mit der Rechten umklammerte er eine 40er. Eine Glock. Und neben ihm auf dem Boden lag eine blutrote Hockeymaske.

			Striker lockerte seinen Finger am Abzug, hielt das Gewehr jedoch weiterhin schussbereit. »Kannst runterkommen«, brüllte er nach oben.

			Kaum hatte er gerufen, war Felicia bei ihm. Sie entdeckte die weggepustete Schädeldecke und den feuchten Fleck in seinem Schritt. Und rümpfte die Nase.

			»Verdammte Hacke, noch einer«, muffelte sie.

			»Aller guten Dinge sind drei.«

			Der Detective tastete mit Blicken die Decke ab und entdeckte eine rote Stelle auf dem alten braunen Holz. Dort, wo die Kugel eingeschlagen war, befand sich ein kleines, kreisrundes Loch, an dem Knochensplitter, Hautfetzen, ausgerissene Haare und andere undefinierbare Dinge klebten.

			»Kümmere dich um unsere Deckung«, wies er sie an.

			Als Felicia nickte, reichte er ihr das Gewehr und streifte sich Handschuhe über. Er beugte sich über den toten Jungen. Verglich das Bild von Raymond Leung, das Mrs. Myers ihm aus dem letzten Jahrbuch fotokopiert hatte, mit dem Toten, der auf dem nackten Zement lag. Es bestanden wenig Zweifel an dessen Identität.

			Der Tote war Raymond Leung.

			Striker faltete die Kopie, schob sie zurück in seine Jackentasche. Er angelte sich die Pistole des Schützen mit Daumen und Zeigefinger und öffnete das Magazin. Inspizierte die Munition, untersuchte die Patronenhülsen.

			»Hydra-Shok.«

			Felicia entfuhr ein erleichtertes Seufzen. »Wie in der Pistole von Weißmaske.«

			»Wie die, die er für die Opfer benutzte«, bestätigte Striker. Er nahm das Magazin heraus und legte die Waffe zurück auf den Boden. Dann durchsuchte er Leungs Taschen und fand einen zerknüllten Computerausdruck. Er strich das Papier glatt, überflog den Text.

			Felicia sah ihm dabei über die Schulter. »Ich glaub, ich weiß, was das ist.«

			Striker nickte. »Ein Abschiedsbrief. ›Ich scheiß auf euch und auf diese ganze verfickte Welt.‹«

			»Klingt nicht nach einem eloquenten Sprachgenie.«

			»Korrekt. Der hätte es bestimmt nicht zum Deputy Chief in unserer Abteilung gebracht.«

			Felicia lachte halb erleichtert, halb belustigt. Sie klappte ihr Handy auf. »Ich geb das kurz durch.«

			Striker nickte. Er ließ den Abschiedsbrief in seine Tasche gleiten. Als Felicia sich bereiterklärte, bei dem Toten zu bleiben, forderte Striker die Zivilbeamten an. Sie sollten ihm bei der Hausdurchsuchung assistieren. Während er auf seine Kollegen wartete, ging er den Fall mental noch einmal durch. Alles fügte sich logisch zusammen: Sie hatten Raymond Leungs Leiche gefunden. Hier, bei seiner Gastfamilie. Die rote Maske lag neben ihm. Und seine Waffe, die mit Hydra-Shok-Projektilen gefüllt war.

			Sämtliche Puzzleteile passten perfekt zusammen. Striker hätte sich zufrieden zurücklehnen können. Oder zumindest erleichtert aufatmen können. Aber nichts dergleichen. Stattdessen spürte er einen nagenden Zweifel, der ihm keine Ruhe ließ. Das hier war Mordermittlung. Da passte erfahrungsgemäß nichts mal eben locker zusammen.

			Irgendwas war da faul.
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			Nach etwas über einer Stunde, um Punkt sieben Uhr, war die Hausdurchsuchung abgeschlossen. Es war niemand im Haus. Die Eltern, Anson und May Wong, waren offenbar in Urlaub bei ihren Verwandten in China. Man würde sie umgehend benachrichtigen müssen. Felicia sicherte bereits den Tatort – Haus einschließlich Garten – mit Absperrband.

			Striker bedankte sich bei den Zivilbeamten für ihre Unterstützung, dann kletterte er zurück in den Bunker, wo Rotmaske – inzwischen als der siebzehnjährige Raymond Leung identifiziert – tot am Boden lag. Kaum hatte er einen Fuß in den Garten gesetzt, bemerkte er den unübersehbar großen weißen Schlitten, der in der Seitenstraße parkte.

			Deputy Chief Laroche.

			Nach einem kurzen Blick durch den Garten lokalisierte Striker Inspektor Beasley, den größten Arschkriecher im gesamten Department. Er stand vor dem Patio. Der Deputy Chief stand neben ihm, direkt vor dem aufgeschichteten Kaminholz, unter dem sich die Bodenluke verbarg. Er hielt sich ein weißes Taschentuch vor die schmalen Lippen. Als er Striker entdeckte, verhärtete sich seine Miene, und er ließ das Taschentuch klammheimlich verschwinden.

			»Ich muss mit Ihnen reden, Detective.« Er stapfte zu Striker.

			Striker starrte zu Beasley, der blitzartig neben dem DC auftauchte. »Na? Haben Sie Ihren Cheerleader mitgebracht?«

			Der DC ließ sich nicht ablenken. »Wieso bin ich vor diesem Einsatz nicht informiert worden? Und weshalb wurde das SEK nicht hinzugezogen? Herrgott noch mal, Striker, das wird ein Nachspiel haben.«

			Striker nickte. »Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?«

			»Verdammt, was denn noch?«

			»Wie wär’s mit ›echt guter Job – Sie haben den Mörder gefunden‹.«

			»War vermutlich reine Glückssache.«

			Striker hob eine Braue. »Glück?«

			»Sie haben gegen sämtliche Dienstvorschriften gehandelt.«

			»Ich hab den verdammten Schützen aufgespürt.«

			»Und dabei Ihr Leben riskiert. Und das Leben Ihrer Partnerin. Und das etlicher anderer Cops, wenn die Sache schiefgegangen wäre. Ihre Rücksichtslosigkeit wird in Ihrer Akte dokumentiert werden.«

			Striker lachte trocken. Die Reaktion war typisch für Laroche, was hatte er anderes erwartet? Verflucht, der DC hatte null Ahnung. Von wegen Ermittlungen leiten. Der Mann war als Cop eine Lachnummer; er war nach seiner Ausbildung eine verdammt kurze Zeit Streife gefahren und hatte sich die restlichen vierundzwanzig Jahre seiner Polizeikarriere den Arsch in der Personalabteilung plattgesessen, Bewerbungsgespräche mit Rekruten geführt und Fortbildungen bewilligt. Auf Graffitischmierer hatten sie ihn angesetzt. All seine Aktivitäten waren stets mit einem Minimum an Stress verbunden gewesen. Bloß weg von der Gefahr. Weg von der Gewalt.

			Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt ein Schießeisen tragen durfte.

			»Sie können Ihre Waffe abgeben«, sagte Laroche soeben. »Dieser Fall ist nicht mehr dringlich.«

			»Sie meinen, er ist vorbei?«

			»Ich stufe ihn offiziell runter.«

			Striker spähte an Laroche vorbei zu Noodles, der soeben Fotos von der Luke machte. Felicia stand neben ihm. Ihre schokoladenbraunen Augen fokussierten ihn eindringlich. In ihrem Blick lagen Zärtlichkeit und Besorgnis.

			Striker sah weg. »An Ihrer Stelle würde ich das noch nicht machen, Sir.«

			Laroche entfuhr ein tiefes, bellendes Lachen. Er tauschte einen Blick mit Inspektor Beasley aus. »Und wieso, Striker? Kommen Sie – erhellen Sie uns mit Ihrer Weisheit.«

			»Also erst mal vermuten wir nur, dass wir alle drei Amokschützen haben«, erklärte Striker. »Bis jetzt ist noch nichts bestätigt. Wir wissen nicht mit letzter Sicherheit, ob Raymond Leung tatsächlich derselbe Typ ist, mit dem wir den Schusswechsel in der Schule hatten.«

			Laroche strahlte selbstgefällig.

			»Wir wissen, dass Sherman Chan dabei war. Und Quenton Wong. Wir haben die Leichen. Inzwischen haben wir deren besten Freund und Mitbewohner tot aufgefunden, neben ihm die rote Maske. Was würden Sie in einem solchen Fall annehmen?« Der DC trat näher und legte Striker eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht sind Sie zu früh zurückgekommen. Vielleicht sollten Sie noch eine Weile ausspannen, hm?«

			Striker schüttelte Laroches Hand ab. »Ich bin topfit.«

			»Umso besser«, griente der DC. »Ich geb Ihnen trotzdem einen guten Rat, der Ihnen in diesem Job eine Menge helfen kann. Suchen Sie nicht nach Zebras, wenn Sie in einem Pferdestall sind. Sie werden nämlich bloß weitere Pferde finden.«

			»Kann ich nicht bestätigen. Ich hab da sogar einen Esel entdeckt.«

			Der DC verzog keine Miene. »Nie um einen kleinen Scherz verlegen, was? Bis zum bitteren Ende – und das wird bitter, das kann ich Ihnen flüstern.« Er baute sich so dicht vor Striker auf, dass er, um den Blickkontakt zu halten, zu ihm hochschauen musste. »Die Dringlichkeit dieses Einsatzes ist nicht mehr gegeben, und der Fall wird heruntergestuft. Umgehend. Händigen Sie Ihrer Kollegin Ihre Waffe aus. Betrachten Sie die Glock als konfisziert.«

			Striker wollte spontan antworten, aber je mehr er darüber nachdachte, desto klarer musste er einräumen, dass der DC dieses eine Mal Recht hatte. Wenn die direkte Gefahr vorbei war, konnte er argumentieren, wie er wollte, er würde keine Schnitte machen. Seine Waffe war seit dem ersten Schusswechsel ein Beweisstück – und wenn er sich weigerte, sie herauszugeben, nachdem alle drei Schützen als gefasst galten, würde er sich eines Dienstvergehens strafbar machen.

			Er ruderte zurück.

			»Sie können die verdammte Waffe haben. Ich geb Sie Ihnen morgen früh, wenn ich mit Sicherheit sagen kann, dass diese Geschichte vorbei ist.«

			Milde Skepsis schlich sich in die Miene des DC. Als überlegte er, wie viel weiter er noch gehen könnte, bis Striker ihm gereizt an die Gurgel ginge. Er hatte sowieso gewonnen, kein Grund, den Bogen zu überspannen. Folglich beließ er es dabei.

			»Ich werde Ihnen das ausnahmsweise erlauben«, sagte er, mit Betonung auf erlauben. »Morgen um neun ist die Waffe bei mir. Und keine Minute später. Sonst wird das als Verstoß gegen die Dienstvorschriften vermerkt.« Er blickte über seine Schulter zu Felicia und grinste breit. »Haben Sie alles mitbekommen, Detective Santos?«

			Sie trat näher. »Ja, Sir. Neun Uhr morgen früh.«

			»Auf die Minute.«

			Striker schlenderte zum Tatort, wo Noodles arbeitete. Irgendetwas brodelte in seinem Unterbewusstsein.

			»Hast du den ungefähren Todeszeitpunkt für mich, Noodles?«

			Noodles erhob sich aus seiner Hockstellung und sagte: »Die Totenstarre hat bereits eingesetzt. Folglich ist es schon ein Weilchen her. Irgendwann heute Morgen, tippe ich.«

			»Nach halb zehn – oder vorher?«

			»Wenn er Rotmaske ist, muss es später gewesen sein.«

			»Das war nicht meine Frage.«

			Noodles zog die Schulter hoch und ließ sie wieder sinken. »Nach der Autopsie wissen wir mehr.«

			»Hast du ihn auf Hautverfärbungen untersucht?«

			»Du gehst mir auf die Eier, Schiffswrack. Klär das nach der Obduktion mit der Gerichtsmedizinerin.«

			Striker zog die Stirn in Falten. »Kirsten Dunsmuir?«

			»Ja. Die Todeshexe persönlich.«

			Striker bat Noodles, ihn auf dem Laufenden zu halten, dann schlenderte er in den hinteren Teil des Gartens. Er wollte weg von den anderen. Weit, weit weg. Während er ging, vibrierte sein Handy, und er klappte es auf.

			Entgangener Anruf, las er auf dem Display.

			Er vermutete, dass der Anruf während der Hausdurchsuchung eingegangen war. Er rief die Messagebox auf und hörte Sekunden später die schönste Stimme seit Langem:

			»Hey, Pops, ich bin’s. Bin gerade reingekommen und wollte wissen, wann du auftauchst. Ich mach uns heute Abend Fisch, okay? Du hast an deinem ersten Arbeitstag bestimmt genug Fastfood in dich reinstopfen müssen. Ruf mich kurz an, wenn du es nicht pünktlich schaffst. Over – Courtney.«

			Ende der Durchsage.

			Striker schaltete ab und schüttelte grinsend den Kopf. Grundgütiger, Courtney hatte keinen Schimmer – keinen verdammten Schimmer –, was heute los gewesen war. Traurig, aber wahr. Hörten fünfzehnjährige Mädchen eigentlich nie Nachrichten? Nicht mal im Radio?

			Auch egal.

			Er ließ den Blackberry in seine Jackentasche gleiten und drehte sich um. Das aufgesetzte Lachen von Inspektor Beasley dröhnte über den Rasen hinweg, Striker ignorierte es. Zum ersten Mal seit Langem berührte ihn das alles nicht. Weder Laroche noch der Tatort oder sein Job bei der Mordkommission. Es juckte ihn nicht die Bohne. Seine Tochter hatte angerufen. Sie war wohlauf und wartete auf ihn.

			Er wollte nur noch nach Hause.
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			Striker überließ Felicia das Zivilfahrzeug und fuhr mit einem Streifenwagen nach Hause. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Er spürte jeden Muskel, als er von der Auffahrt zum Haus stapfte. Auf der Rückfahrt vom letzten Tatort, Que Wongs Wohnung, war der Himmel pechschwarz geworden, hatte den Mond und die Sterne verschluckt. Stattdessen regnete es aus Kannen, und es blies ein eisiger Wind.

			Er lief lächelnd durch den Regen. Sein Haus war ihm noch nie so friedlich und einladend vorgekommen wie jetzt. In diesem Moment fiel die Anspannung von ihm ab, das Massaker in der Schule und die Ermittlungen waren schlagartig nebensächlich geworden. Vielleicht würde er es irgendwann schaffen, mit Amandas Tod klarzukommen.

			Und Courtney auch.

			Die Außenbeleuchtung brannte, die Haustür war verschlossen. Er öffnete und glitt ins Haus. Die Zugluft kroch ihm in die Jacke, als er die Tür zudrückte. Er hängte sein nasses Schurwolljackett an der Garderobe auf einen Bügel; das geliehene Uniformhemd, das er darunter trug, war zerknittert und verschwitzt nach dem langen Arbeitstag.

			Er sah sich um. Im Wohnzimmer war es dunkel, bis auf das flackernde Licht von dem laufenden Fernseher. Courtney saß in ihrem alten Trainingsanzug auf der Couch, ihr Blick auf den Bildschirm geheftet. Sie saß steif wie ein Brett, ihre Augen vom Weinen verquollen. Als Striker näher kam, blinzelte sie, als erwachte sie aus einem bösen Traum. Sie sprang spontan auf, atmete erleichtert auf und lag, bevor Striker es richtig realisieren konnte, in seinen Armen, zitternd und schluchzend.

			»Es tut mir leid«, murmelte er. »Es tut mir unendlich leid.«

			Mehr fiel ihm dazu spontan nicht ein. Folglich stand er bloß da, hielt sie fest und erzählte ihr, dass es vorbei sei. Es war alles vorbei. Und sie waren hier. In ihrem Zuhause. Sie waren zusammen. Sie waren in Sicherheit.

			Heimlich fragte er sich, ob es wirklich vorbei war.

			Als Courtney sich wieder gefasst hatte und sich von ihm löste, war ihre Wimperntusche verlaufen. Striker wischte ihr behutsam mit dem Daumen die grauen Streifen von den Wangen und betrachtete dabei ihr Gesicht – ihre sanften blauen Augen, die kleinen Sommersprossen, kastanienbraunes Haar, das weich gelockt ihre Schultern umschmeichelte. Der Anblick schmerzte ihn, denn sie sah ihrer Mutter sehr ähnlich. War bildhübsch. Eine richtige Beauty.

			Er hoffte inständig, dass das alles war, was Courtney von Amanda mitbekommen hatte.

			»Bist du okay?«, fragte er.

			Sie nickte abwesend. »Ja. Sicher. Geht schon wieder. Bis vor zehn Minuten hatte ich keine Ahnung von dem, was da passiert ist.« Sie blinzelte beklommen zu ihm hoch. Zweifellos hatte sie eine Menge Fragen, Fragen, die er ihr jetzt nicht beantworten mochte und konnte – womöglich nie würde beantworten können –, folglich erwiderte er ihren Blick mit väterlicher Zärtlichkeit. Sie schlug die Augen nieder, schien zu kapieren, dass er nicht reden mochte, weil er erschöpft war von dem gefährlichen Einsatz.

			»Ich … ich muss bloß ein bisschen relaxen«, murmelte sie.

			»Tu das.«

			»Ein bisschen schlafen.«

			»Kann ich irgendwas für dich tun, Mäuschen?«

	





	
		
			

			Für eine kurze Weile blieb sie stumm. Und fixierte abwesend den Kamin. »Es tut mir leid, Dad«, sagte sie schließlich.

			»Leid?«

			»Ich weiß … ich weiß, wir hatten ein paar Probleme und so. Es war eine schwere Zeit. Aber das hier hat alles noch schwerer gemacht.«

			Ein Dutzend Antworten gingen Striker spontan durch den Kopf, aber alle klangen hohl und aufgesetzt. Was sollte er auch sagen? Das Thema Amanda fehlte ihm gerade noch, aber anscheinend konnte oder wollte Courtney das nicht begreifen.

			Er bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen und wiegte skeptisch den Kopf.

			»Du siehst müde aus, Mäuschen. Nimm ein schönes heißes Bad und entspann dich. Möchtest du ein Glas Wein oder so was?«

			»Wein?« Sie lächelte traurig.

			»Ich tippe mal nein, hm?«

			»Denkst du manchmal an sie, Dad? Ich meine, fehlt sie dir oder so?«

			»Ich hab deine Mutter geliebt.«

			»Denkst du denn noch an sie? Ich meine, noch immer?«

			»Jeden Tag.«

			»Merkt man dir aber nicht an.«

			Striker empfand ihren Vorwurf. »Es werden bald zwei Jahre, Courtney. Ich hab gelernt, damit umzugehen. Irgendwann kannst du das auch. Es braucht alles seine Zeit.«

			»Ich will aber nicht damit umgehen«, schoss sie schnell und hart zurück, sekundenlang blitzten ihre Augen zornig auf – Amandas feuriges Temperament, das alles niederbrannte, was ihr im Weg war, und tagelang schwelte, bis es erlosch.

			»So hab ich das nicht gemeint.«

			»Du meinst es nie so. Trotzdem sagst du immer wieder solche Sachen, oder?« Courtney fixierte ihn scharf. »Weißt du, was ich nicht kapiere? Wie du sie einfach so verdrängen kannst. Aus, Schnitt, so in der Art. Als hätte sie nie existiert.«

			»Das stimmt nicht, Courtney. Glaub mir.«

			»Würdest du bei mir auch so leicht drüber wegkommen, Dad?«

			»Sei nicht albern.«

			»Was war beispielsweise mit heute?« Sie baute sich vor ihm auf und schoss ihm einen flammenden Blick zu. »Du bist mir nicht mal nachgefahren, um zu sehen, wo ich war. Und ob ich okay bin. Weißt du, ich könnte ja auch eins von den Kids sein, die …«

			»Jetzt reicht es aber.« Er machte impulsiv einen Schritt nach vorn, dass Courtney zurückwich. »Musst du jedes Mal mit diesem Scheiß anfangen? Ich wusste, wo du warst. Deine Mitschüler haben dich im Bus gesehen. Demnach warst du okay. Trotzdem hab ich den ganzen verdammten Tag lang versucht, dich zu erreichen. Drei Mal ist eine Streife am Haus vorbeigefahren, ich hab Sheila gebeten, ins Metrotown zu fahren, und ich hab mindestens zwanzigmal deine Handynummer gewählt.«

			Sie sah weg, wich seinem Blick aus.

			»Du bist absichtlich nicht rangegangen, stimmt’s, Courtney? Bild dir nicht ein, ich wüsste das nicht. Du hast die Anrufe unterbunden, weil du nicht wolltest, dass ich dir Vorhaltungen mache. Weil du wieder die Schule geschwänzt hast. Ich konnte nicht mal eine Nachricht hinterlassen!«

			Courtney nagte an ihrer Oberlippe und schwieg. Das Feuer in ihren Augen erlosch so schnell wie ein abgebranntes Streichholz. Sie blickte zu Boden, die langen Haare verschatteten ihr Gesicht.

			»Das stimmt nicht, Dad. Der Akku war leer.«

			»Das nehm ich dir nicht ab.«

			»Du glaubst mir nicht?«

			»Du hast es immerhin geschafft, den Text auf deiner Mailbox zu ändern. Drei Mal.«

			»Der ändert sich willkürlich.«

			»Willkürlich?«

			»Ich hab mehrere unterschiedliche Texte draufgesprochen – alles Britney-Kram. Sie wechseln automatisch.«

			Striker blieb zunächst stumm. Er atmete tief durch, rieb sich mit der Hand über sein Gesicht. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch.

			»Verdammt« – das war alles, was er rausbrachte.

			»Es tut mir leid, Dad«, sagte Courtney. »Ich hatte keine Ahnung. Echt. Ich hatte null … null …«

			Sie bedeckte mit den Händen ihr Gesicht und unterdrückte ein Schluchzen. Unversehens verloren sich Ärger und Entrüstung, und Striker empfand wie üblich Schuldgefühle. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. Er nahm Courtney erneut in die Arme und küsste sie auf die Stirn. Betete zu Gott, es möge wieder wie früher sein.

			Bevor Amanda gestorben war.

			»Manchmal«, hob er an, »denke ich, ich bin schneller darüber hinweggekommen als du, weil du ihr so ähnlich bist. Wenn ich mit dir zusammen bin, empfinde ich oft so, als wäre sie noch da. Du weißt, dass ich dich nie aufgeben würde, Courtney. Nicht mal für eine Millisekunde.«

			»Ich weiß, Dad.«

			»Ich hab mich um die Amoktäter gekümmert, weil ich wusste, dass dir nichts fehlt.«

			»Ich weiß.«

			»Und weil ich überzeugt war, dass weitere Kids dran glauben müssten, wenn ich nichts unternommen hätte.«

			»Dad, ich weiß. Ich bin bloß … irgendwie erschlagen. Gestresst. Gott, ich glaube, ich gehe ins Bett und schlafe mal richtig aus. Ich bin so was von müde.«

			Sie drückte ihn kurz, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Als sie die Arme von seinen Schultern löste, hielt er sie noch eine kurze Weile fest. Als Striker sie losließ, wirbelte sie herum und lief in ihr Zimmer. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und warf ihm über die Schulter einen Blick zu.

			»Hast du schon gegessen?«

			»Ich kann mir selbst was zum Abendessen machen, Mäuschen.«

			Sie lachte. »Logo. Bohneneintopf mit Speck oder Pichelsteiner?«

			»Ich weiß was Besseres: Nutellabrote.«

			Sie grinste. »Macht mir wirklich nichts aus, dir eben den Fisch zu braten.«

			»Geh schlafen, Mäuschen.«

			Sie zögerte. »Versprich mir, dass du was Gesundes isst.«

			Er hielt eine Hand hoch und schwor ihr grinsend: »Alles, was ich nicht mag und was ich ganz besonders hasse.«

			»Ich liebe dich, Dad«, murmelte sie, bevor sie im Flur verschwand.

			Striker sah ihr nach, hilflos und deprimiert wie nach Amandas Tod. Innerhalb von fünf Minuten waren seine Emotionen von Liebe in Zorn und Unverständnis umgeschlagen – und jetzt empfand er wieder unendliche Liebe für seine Tochter. Vermischt mit reichlich Schuldgefühlen. Bisweilen stellte er sich vor, seine Empfindungen wären ein endloser Ozean und er eine Boje, die in den gurgelnden Wassermassen trudelte, getrieben von Strömung und Gezeiten.

			Für gewöhnlich waren die Strömungen gefährlich und unberechenbar.

			»Ich liebe dich, Courtney«, sagte er.

			Aber da war sie schon fort.

			26

			Als Felicia bei ihm klingelte, war es mitten in der Nacht. Zwar hatte es aufgehört zu regnen, aber der Sturm hielt an und fegte heulend ums Haus. Striker hatte draußen das leise schnurrende Motorengeräusch eines Streifenwagens gehört – diese Crown Vics hatten einen unverkennbaren Sound – und das kurze Aufblenden von Scheinwerfern vor dem Fenster registriert.

			Er schwang sich von der Couch und schaute hinaus. Felicia trottete über die Auffahrt, ihr hübsches kreolisch anmutendes Gesicht von dem sanften Schein der Außenbeleuchtung erhellt.

			Sie sah müde aus, geschafft. Verdammt, sie war bestimmt fertig mit der Welt und mit den Nerven.

			Trotzdem war sie schön, wunderschön. Striker stellte es jedes Mal wieder fest, wenn er sie anschaute. Er fragte sich oft, warum er ihre Beziehung vor einem halben Jahr beendet hatte.

			Er hatte eine schwierige Zeit durchgemacht, beruhigte er sich dann.

			Und die Entscheidung war richtig gewesen – für alle Beteiligten die beste Lösung.

			Er hätte noch hundert andere Argumente anführen können, aber die waren alle bloß vorgeschoben. Damit log er sich selbst was in die Tasche.

			Felicia erreichte die Haustür. Statt leise auf den Holzrahmen zu klopfen, spähte sie durch das Glas. Ihre Augen waren von dichten dunklen Wimpern umrahmt. Sie entdeckte Striker, und ein warmes Lächeln huschte über ihre vollen Lippen.

			»Amway-Kundendienst!«

			Er lief durch den Flur und öffnete ihr die Tür. Ein eisiger Windstoß fegte ins Haus. Durchfuhr Striker – er schauderte. Felicia glitt in den Flur, schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper und trat die Tür mit ihrem Stiefelabsatz zu.

			Striker strahlte sie an. »Was will ein nettes Mädchen wie du in einer so bescheidenen Hütte?«

			Felicia warf einen Blick über seine Schulter. »Ich seh hier keine netten Mädchen.« Sie grinste. 

			Dann standen die beiden bloß da und sahen sich an. Wie witzig, sann Striker, wo sie sich im Dienst dauernd an die Gurgel gingen.

			»Wollen wir die ganze Nacht hier herumstehen, oder darf ich reinkommen?«, fragte sie schließlich.

			»Äh … klar, komm rein.« Er machte eine ausgreifende Geste mit dem Arm und schob sie in seine Lasterhöhle. Herrje, schon nach zwölf, realisierte er nach einem Blick auf die Kaminuhr. »Himmel, du bist doch nicht etwa noch im Dienst?«, wollte er wissen.

			»Ich bin auf den Kleinkram angesetzt.«

			»Du meinst von Laroche?«

			Sie zog eine Grimasse. »Egal, ich hab die Faxen dicke. Ab jetzt geb ich mir frei.« Sie zog ihre Jacke aus, warf sie zu Striker, der sie an die Garderobe hängte. »Ich war mit Noodles eine geschlagene Stunde in der Spurensicherung. Der arme Kerl schien jeden Augenblick zusammenzubrechen. Der sollte mehr an seine Gesundheit denken und schleunigst ein bisschen abnehmen, sonst bekommt er irgendwann die Quittung. Herzinfarkt, Schlaganfall und so weiter.«

			»Apropos Gesundheit, du gehörst schleunigst ins Bett.«

			»Ist das eine Einladung?«

			»Reiz mich nicht oder ich nehm dich beim Wort.«

			Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes Haar, löste es und trat näher zu ihm. Ihr Blick wurde ernst. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, Jacob.«

			»Demnach bist du nicht hier, um meine Waffe einzukassieren.«

			Sie seufzte. »Junge, du weißt genau, wie man einen stimmungsvollen Moment kaputtmachen kann.«

			Er hob kapitulierend die Hände, um zu signalisieren, dass er nicht die Absicht hatte zu streiten, und entschuldigte sich hastig. Er führte sie ins Wohnzimmer, wo er sich auf die Couch warf und mit der flachen Hand einladend neben sich auf das Polster klopfte. Sie setzte sich an das Ende, das dem Kamin am nächsten war, und genoss die Wärme.

			»Schweinekalt draußen.«

			»Ich hol dir was, dass dir schneller warm wird.« Jacob nahm eine dicke Wolldecke aus der Kommode und legte sie um Felicias Schultern. Dann lief er in die Küche, um ihnen einen schönen heißen Whiskypunsch zu machen.

			Er setzte den Wasserkessel auf, nahm die Flasche Wiser’s aus dem Küchenschrank und stellte sie auf die Arbeitsplatte. Als er den Kühlschrank aufriss, um nach Zitronen zu suchen, fiel ihm etwas auf. Auf der Außenseite der Eisschranktür klebte ein kleiner gelber Smilie. Courtney hatte dort einige Magnete angebracht: einen Bilderrahmen mit einem Foto von Amanda an ihrem letzten gemeinsamen Weihnachten sowie ein paar magnetische Buchstaben, die zusammen BRITNEY ergaben – und diesen kleinen runden Smilie.

			Der Magnet war schwach, und der Smilie ließ sich spielend leicht abpflücken. Striker drehte das gelbe Grinsgesicht zwischen den Fingern. Ihm war spontan bewusst, dass er sich den gestohlenen Honda noch einmal würde vorknöpfen müssen. Sobald er den Wasserkessel pfeifen hörte, ließ er den Magneten in seine Tasche gleiten.

			Er machte die Drinks. Bei der Rückkehr in den Wohnraum wirkte Felicia merklich entspannter. Er reichte ihr einen dampfenden Becher, dabei fragte er: »Wobei hast du Noodles geholfen?«

			Sie nahm den Becher, drehte ihn zwischen den Fingern, pustete den Dampf weg. »Bei Beweisaufnahme und -sicherung. Ach, übrigens, sie haben das Maschinengewehr von Schwarzmaske sichergestellt.«

			»Das AK-47? Wo?«

			»Im Bereich der Theke, glaub ich. In der Cafeteria. Das SEK fand es bereits bei der Spurensicherung.«

			»Die Ballistiker …«

			Felicia winkte ab. »Sind schon fertig. Fingerabdrücke, Fasern, Ballistik – du kennst die Prozedur. Eine Heidenarbeit.« Sie nippte an ihrem Getränk, leckte sich die Lippen, ihr Blick mit einem Mal entrückt. »Komisch, bisher hab ich mir immer gewünscht, bei einem echten Amokschützen-Einsatz zum Zuge zu kommen, und dann – Peng! – steh ich mitten drin und kann es kaum erwarten, dass der Einsatz vorbei ist.«

			»Brennt es dir so sehr unter den Nägeln?«

			»Wie Benzin.«

			Striker trank seinen Punsch in kleinen Schlucken und blickte abwechselnd von dem Glas zu ihr.

			»Was ist?«, wollte sie wissen.

			Er mochte es nicht sagen, aber es ging nicht anders. »Ich wäre mir nicht so sicher, dass es vorbei ist.«

			»Neeeiin, nicht schon wieder!«

			»Ja, ich weiß, such nicht nach Zebras. Ich wusste immer schon, dass Laroche ein Scherzkeks ist. Wow, ist das lustig!«

			»Jacob …«

			»Hey, du hast mich danach gefragt, und ich mache bloß auf die Fakten aufmerksam. Und einiges davon leuchtet mir bei den Amoktätern absolut nicht ein.« Er stellte seinen Becher auf den Tisch, dann zählte er die Ungereimtheiten an den Fingern ab. »Erstens, wieso das Überwachungssystem aushebeln und dann Personalausweise dabeihaben? Und wo wir gerade dabei sind: Welches Motiv hatte Rotmaske, also Raymond Leung, Que Wong Kopf und Hände wegzupusten?«

			»Um ihn unkenntlich zu machen.«

			»Klar. Aber warum trägt Wong dann seinen Personalausweis bei sich? Das ergibt doch keinen Sinn. Und wieso bringt er ihn um, rennt dann nach Hause und begeht Selbstmord? Wenn er auf der Flucht ist, wieso bringt er sich dann selbst um?«

			Felicia zuckte mit den Schultern. »Panik? Angst? Familienzerwürfnis? Verletztes Ehrgefühl? Wer weiß. Wir haben es bei dem Fall nicht mit rational denkenden Menschen zu tun.«

			»Das ist Punkt zwei. Du siehst, ich halte uns für vernunftbegabte Menschen.«

			Felicia grinste dumpf in ihren Becher. »Meinst du, ein Amokschütze denkt logisch?«

			»Die eigentliche Tat ist vielleicht irrational, aber hinter dem Plan selbst stand jede Menge Logik. Mach dir da nichts vor, Felicia, der Plan war grundsolide. Führ dir noch mal die Fakten vor Augen: Sie stehlen einen 94er Honda als Fluchtfahrzeug. Dunkelgrün. Dieser Honda ist das meistgeklaute Modell auf den Straßen – und von Farbe und Baujahr noch dazu das meistgebaute.«

			»Irrtum, der Dodge Caravan führt die Liste der gestohlenen Fahrzeuge an.«

			»Na schön«, räumte er ein. »Du hast Recht, dicht gefolgt von dem Honda Civic. Mal ehrlich, welches Auto würdest du klauen, wenn du damit rechnen müsstest, dass die Polizei dich verfolgt? Einen klapprigen alten Caravan, der höchstens fünfzig Meilen bringt, oder einen kleinen, wendigen Flitzer?« Als Felicia nicht antwortete, schob ihr Kollege nach: »Oder meinst du, das war Zufall?«

			»Vielleicht.«

			»Okay, kommen wir zu Punkt drei: die Tatzeit. Punkt neun Uhr – exakt zum Alpha-Schichtwechsel. Wir hatten bloß ein paar Wagen von der Bravo-Schicht draußen und, weil es noch so früh war, keine Charlie-Einheiten. Ein besserer Zeitpunkt für eine schwache Polizeipräsenz hätte sich kaum finden lassen.«

			Felicia wog unschlüssig den Kopf. »Das Timing könnte genauso gut Zufall gewesen sein.«

			»Okay – aber was ist dann mit Punkt vier, und der ist gravierend: Diese Dreckskerle hatten Waffenerfahrung. Schlicht und einfach: Sie waren verdammt gute Schützen. Ehrlich gesagt hab ich echt ein Problem damit zu glauben, dass unsere Täter bloß eine Horde frustrierter Computerkids sind. Kids ohne Vorstrafen. Ohne Polizeiregister. Und ohne Waffenlizenz.«

			»Es hört sich jetzt vielleicht blöd an, aber in Columbine war es exakt das gleiche Muster.«

			Strikers Kehle entfuhr ein gereiztes Ächzen. »Und was ist mit den Anrufen, bevor die Schießerei losging?«

			»Welche Anrufe?«

			»Zwanzig Minuten, bevor die Schießerei losging, gab es zwei 911-Anrufe aus der Oakridge Mall. Die Notrufe waren gefaked. Angeblich irgendein Raubüberfall. Wir schickten fünf von unseren Bravo-Einheiten hin, folglich waren sie nicht greifbar, als das Massaker in der Schule losging. Hältst du das auch für Zufall?«

			Felicia ließ sich sein Argument durch den Kopf gehen, dann sagte sie: »Sicher, das klingt so, als wäre es geplant gewesen. Trotzdem sind die Hälfte aller Meldungen Fehlalarme. Von irgendwelchen Witzbolden, Junkies, gelangweilten Kindern und so weiter. Himmel, es braucht kein kriminelles Superhirn, um die Polizei irrezuführen.«

			»Das ist mir schon klar, Felicia, ich meine auch nicht jeden Punkt für sich genommen. Aber alles zusammen gesehen, war die Schießerei mehr als eine Aneinanderreihung von Zufällen – sieht mir ganz danach aus, als wären Profis am Werk gewesen.«

			»Profis?«

			»Ja, oder zumindest jemand, der Waffenerfahrung hatte. Irgendein frustrierter Soldat, ein Afghanistan-Heimkehrer beispielsweise. Oder ein angeworbener Scharfschütze. Irgendjemand mit echtem Knowhow.«

			Aus Felicias Blick sprach Zweifel. »Wieso sollte ein angeworbener Scharfschütze sich mit Schülern der St. Patrick’s High einlassen?«

			Striker stellte seinen Becher ab. »Das ist ein ganz anderes Problem. Egal was Laroche den Leuten erzählt, wir kennen das wahre Motiv hinter der Tat nicht. Bislang ist alles reine Spekulation. Denk mal drüber nach. Was zum Teufel haben diese Kids gemacht, was diese extreme Gewalt auslösen würde?«

			»Oder was haben sie gesehen?«, erwog Felicia.

			»So oder so, irgendwas sagt mir, dass es hier um weitaus mehr geht als um einen Highschool-Konflikt.«

			Felicia trank ihren Becher leer, schaute nach draußen in die dunkle Nacht und seufzte.

			»Was ist?«, fragte Striker.

			»Ich weiß auch nicht«, antwortete sie. »Ich hätte dich heute manchmal erwürgen mögen, Jacob – andererseits hab ich dich für deinen Einsatz bewundert. Ich wünschte, ich hätte dein Selbstvertrauen und dein Selbstbewusstsein.«

			»Das hast du.« Striker fixierte sie eindringlich. »Es gibt zwei Sorten von Menschen auf dieser Welt, Feleesh. Sie und wir. Zu viele von ihnen geben nach und kapitulieren.«

			»So fühle ich mich manchmal.«

			»Quatsch. Wir gehören zu dem anderen Kaliber.«

			»Zu welchem anderen Kaliber?«

			»Zu den Überlebenskünstlern. Das hast du heute hinlänglich bewiesen, bei der Schießerei und bei der Verfolgung von Rotmaske. Du hast gute Arbeit geleistet, Feleesh. Du hast überlebt. Verdammt, wir haben beide überlebt.«

			Felicia atmete tief durch. Ein Grinsen huschte über ihre Lippen. »Schön, das aus deinem Mund zu hören.« Sie lehnte sich über die Couch, dichter zu ihm. »Irgendwann kommt bestimmt der Zeitpunkt, wo du loslassen kannst.«

			Loslassen.

			Das ging ganz tief rein, und Striker nickte matt. Von einer Fülle von Emotionen überwältigt, betrachtete er sie für eine lange Weile. Verdammte Hacke, überall bloß Chaos. In seinem Herzen. In seinem Leben. In seinem Job.

			»Man begreift erst, wie jemand wirklich ist, wenn das eigene Leben in die Schusslinie gerät«, bekannte er. »Heute hast du dich total für mich eingesetzt. Mich psychisch wieder hochgezogen, als ich down und raus war. Das werde ich dir nie vergessen.«

			Sie legte ihre Handfläche auf seine Wange. Ihre Haut war warm. Weich. Zärtlich.

			»Was ist passiert, Jacob? Was ist mit uns passiert?«

			Er atmete gequält aus. »Du warst heute Morgen ganz schön biestig zu mir.«

			»Mal im Ernst.«

			Er lehnte sich zurück, und sie ließ ihre Hand sinken. »Es war einfach zu … zu früh. Nach Amandas Tod.«

			»Zu früh für dich? Oder für Courtney?«

			Striker senkte den Blick. »Ist das von Bedeutung?«

			»Alles ist von Bedeutung. Weißt du, Jacob, es würde die Dinge erheblich vereinfachen, wenn Courtney die Wahrheit wüsste.« Als er nicht antwortete, schob sie nach: »Sie weiß es immer noch nicht, oder?«

			Striker starrte in die Kaminflammen. »Nein.«

			»Amanda war ihre Mutter. Auch wenn es hart klingt, aber sie sollte die ganze Geschichte erfahren.«

			»Ich werd sie ihr erzählen.«

			»Wann?«

			»Wenn sie sechzig ist.«

			»Das ist nicht wirklich witzig. Amanda ist seit fast zwei Jahren tot und …«

			»Überlass es mir, Felicia. Bitte. Das musst du einfach mir überlassen.«

			»Das will ich ja, Jacob. Aber was wird mit uns?«

			Ihre Worte trafen ihn hart, plötzlich empfand er wieder die Leere und Einsamkeit und den verzweifelten Wunsch nach Nähe. Sein Blick streifte Felicia. Er entdeckte die Zärtlichkeit, die sich in ihren Augen abzeichnete. Ihre weichen, feucht schimmernden Lippen. Er begehrte sie mehr denn je. Impulsiv zog er sie an seinen Körper.

			Und sie sträubte sich nicht.

			Ihr aufgewühlter Atem streifte seine Wange, ihr Rippenbogen hob und senkte sich unter seinen Händen. Sie fühlte sich gut an. So real, so lebendig. Er küsste sie, schmeckte heißen Punsch, fühlte ihre prickelnd feuchte Zunge. »Ich will dich, Jacob«, wisperte sie.

			Sie schwang sich auf ihn, ihre langen dunklen Haare kitzelten seinen Nacken und seine Schultern, jagten erotisierende Schauer durch seinen Körper. Er fühlte, wie das Blut durch seinen Penis pulste, wie er hart wurde. Er riss sie an sich, dass sich ihre festen Brüste an seinen Brustkorb pressten, ihre Hüften in seine Lenden stemmten. Sie massierte ihn zwischen ihren Schenkeln. Geil und heiß.

			»Ich will dich«, hauchte sie wieder und wieder.

			Er knöpfte ihre Bluse auf, schob sie über ihre Schultern. Darunter kam ein violettfarbener seidener BH zum Vorschein, der perfekt ihre karamellfarbenen Brüste umschmiegte. Er streifte ihr hastig die dünnen Träger von den Schultern, zog ihr das Dessous aus, enthüllte harte spitze Knospen. Er küsste sie. Leckte sie lustvoll.

			»Ich will dich in mir spüren«, flüsterte sie.

			Er griff nach unten, zog den Reißverschluss ihrer Hose auf, zog den Stoff über ihre Hüften hinunter. Sie half ihm dabei. Striker streichelte ihren Rücken, fühlte den dünnen Seidenstring ihres Tangas und zeichnete ihn mit dem Finger nach, glitt tiefer und tiefer, bis er die Wärme und Feuchtigkeit und …

			»Ich kann es nicht glauben!«, kreischte Courtney.

			Felicia rollte sich geistesgegenwärtig von ihm und wieder in ihre Sofaecke. Sie riss hektisch an ihren Sachen in dem Versuch, ihre Blößen zu bedecken.

			Striker erstarrte und blickte in den Flur, wo Courtney stand. Sie stemmte die Fäuste in die Seiten ihres Schlafanzugs. Ihre Augen brannten hasserfüllt.

			»Courtney«, begann er.

			»Mom ist nicht mal zwei Jahre tot.«

			»Hör mir zu.«

			»Und du machst mit dieser Frau rum!«

			»Hör mir zu.«

			»Ich kann es nicht glauben – ihr habt schon vorher miteinander gevögelt, stimmt’s? Du hast sie gevögelt!« Sie warf ihr Handy quer durchs Zimmer, woraufhin das Teil gegen die weiß gestrichene Wand knallte.

			»Es reicht jetzt, verdammt noch mal!«

			Strikers Gebrüll ließ Courtney zusammenfahren. Sie fasste sich hastig wieder. Und schüttelte langsam, angeekelt den Kopf, bevor sie herumschnellte und sich in ihr Zimmer flüchtete. »Ich hasse dich!« Die Tür knallte hinter ihr ins Schloss. Striker hörte, wie sie Gegenstände vor die Tür warf.

			Er stand auf. Fixierte unschlüssig die Tür von Courtneys Zimmer. Wie sollte er darauf reagieren? Schließlich wandte er sich hilfesuchend an Felicia, die ihre Kleidung in Ordnung brachte.

			»Soll ich sie zur Rede stellen oder besser nicht?«

			Felicia knöpfte eben den letzten Blusenknopf zu und seufzte. »Lass sie in Ruhe, Jacob. Sie braucht eben noch Zeit.«

			Vor Frust und Resignation rieb er sich mit den Händen durchs Gesicht. Es war nicht fair. Verdammt, er war Amanda immer ein guter Ehemann gewesen. Und er hatte sich bemüht, ein guter Vater zu sein. Er konnte machen, was er wollte, er scheiterte mit seinen Beziehungen. Ständig. Auf der ganzen Linie.

			Und Courtney litt darunter.

			Sein Widerstand erlahmte. Er ging zum Kamin und stellte sich neben Felicia. Fasste ihre Hände. Ließ unschlüssig seine Hände sinken.

			»Feleesh, verzeih mir. Es tut mir wahnsinnig leid. Ich hätte nicht damit anfangen dürfen.«

			»Ich fahr jetzt besser.«

			»Jetzt noch? Es ist nach Mitternacht, und du wohnst ziemlich weit draußen. Bleib doch hier.«

			Felicia spähte durch die Halle. »Ich finde, das ist keine gute Idee.«

			»Hast du eine bessere?« Er umschlang sie sanft, drehte sie zu sich. »Du kannst unten im Gästezimmer schlafen. Da ist auch ein kleines Bad. Hier liegen bestimmt noch ein paar Sachen von dir rum.«

			Felicia blickte in die tintenschwarze Nacht hinaus.

			»Bleib hier«, drängte Striker. »Bitte.«

			Sie stand auf und blieb sekundenlang stumm, als ließe sie sich die Idee durch den Kopf gehen. Dann glitt sie aus dem Zimmer. Im Flur drehte sie sich zu ihm um und lächelte matt.

			»Angenehme Träume, Jacob.«

			»Die hab ich bestimmt.«

			Sie lachte leise und irgendwie gefrustet, dann lief sie weiter.

			Striker beobachtete, wie sie durch den Gang und die Treppe hinunterglitt. Er wünschte sich sehnsüchtig, sie wäre oben bei ihm geblieben. Als sich ihre Schritte auf den Stufen verloren, ging er zurück zur Couch. Schloss die Augen. Und konnte nicht einschlafen.

			Abgesehen davon, dass er geil war, konnte er einfach nicht abschalten. Es war zu viel, was ihm durch den Kopf ging. Courtney. Und natürlich Laroche: Morgen würde der DC den Fall abschließen und seine Waffe konfiszieren. Und ihn möglicherweise wieder auf die Abwesenheitsliste setzen. Latentes Stresssyndrom. Einen Bericht an seine Vorgesetzten schreiben.

			Die Liste der Probleme war endlos.

			Irgendwann schlief er erschöpft ein. Hatte Albträume. Von langen, blutig roten Korridoren und von maskierten Männern. Und von den Kids, die durch das nächtliche Dunkel schrien. Panisch seinen Namen riefen.

			»Detective Striker!«

			»Detective Striker!«

			»Detective Striker!«

			Doch er konnte sie nicht retten.

		

	


	
		
			



Donnerstag

		

	


	
		
			27

			6369 Meilen entfernt, im Vergnügungsviertel von Macau, Hongkong, saß der Mann mit dem Bambusrückgrat in einem Stuhl aus dunklem Walnussholz, dessen hohe, starre Lehne und Sitzpolster mit schwarzem Leder bezogen waren. Der Raum war von Zigarettenrauch vernebelt.

			Es war zehn Uhr abends Ortszeit, und das Nachtleben begann eben erst im Hotel Lisbon. Fünfte Etage, Lotus Flower Room. Die tiefroten Wände und das verschnörkelte goldene Dekor sprachen für sich.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz war nicht allein. Sechs Männer saßen mit ihm am Tisch. Vier waren Chinesen, zwei waren weiß. Die weißen Typen hatten sich bereits ausgeklinkt.

			Das Spiel hieß Texas Holdem. Seitdem es in Hongkong bekannt war, verbreitete es sich wie ein Lauffeuer. Und der Mann mit dem Bambuskreuz war begeistert von diesem Spiel, weil er ein exzellenter Spieler war. Er war bereits bei vierzigtausend Riesen. Und es lief super.

			Sein Pokerface half ihm gewinnen. Die Krankheit hatte dafür gesorgt. Seine Haut spannte sich straff über den kantigen Gesichtsknochen, dass seine Miene nicht den Hauch einer Regung zeigte. Mit Augen, schwarz glänzend wie Kohlen, belauerte er seinen Gegner.

			»Ein Drink für Sie, Sir?«

			Er drehte den Kopf und gewahrte die Kellnerin, ein zierliches Mädchen mit einem hübschen Gesicht und großen falschen Brüsten.

			»Heißes Wasser.«

			Die Kellnerin lief aus dem Zimmer, dabei klackerten ihre schwarzen Highheels hart über den Marmorboden.

			Der junge Typ, der ihm gegenübersaß, nannte schließlich eine Summe. Er wurde von einem anderen Mitspieler überboten, und der Mann mit dem Bambuskreuz überbot beide. Gegen Ende des Spiels waren über zweihunderttausend Riesen im Pot, Tendenz steigend, und die letzte Karte war der Hammer. Der Herzkönig vollendete sein Royal Flush. Er hatte die beste Hand seines Lebens.

			Da klingelte sein Handy.

			Es gab nur eine einzige Person, die diese Nummer kannte. Sie diente nur einem einzigen Zweck. Der Mann mit dem Bambuskreuz legte seine Karten flach auf den Tisch und nahm ab. Er lauschte weniger als zehn Sekunden, dann sagte er »Ja« und hängte auf.

			Mit dem Royal Flush in der Hand und über vierhunderttausend Dollar im Pot stand der Mann mit dem Bambuskreuz auf und sagte »Zeigen«. Ohne ein weiteres Wort nahm er den Aufzug nach unten, wo sein Fahrer ihn schon im Foyer erwartete.

			Er würde zwölfeinhalb Stunden bis Vancouver, Kanada, brauchen, eine verdammt lange Zeitspanne.

			Jede Minute war kostbar.

			28

			Als das Telefon klingelte und Striker um halb fünf in der Frühe weckte, war er dankbar für die Unterbrechung. Er setzte sich ruckartig auf und angelte nach seinem Handy. »Detective Striker.«

			Der tiefe Bariton war rau und weich wie in Ahornsirup getauchtes Sandpapier. »Wach auf, Schneewittchen.«

			»Rothschild?«

			»Schwing deinen Arsch aus dem Bett.«

			Striker blinzelte, verblüfft, die Stimme seines ehemaligen Sergeant zu hören. Er warf einen Blick auf die Wanduhr.

			»Heiliger Strohsack, Mike, es ist nicht mal fünf – was zum Teufel fällt dir ein?«

			»Schwing die Keulen. Und zwar dalli. Ich bin am Fraser River. Auf den Docks, südlich der Marina, hinter dem Supermarkt. Anleger C und D.«

			Striker angelte nach Stift und Papier und notierte sich die Adresse. »Ich bin in zwanzig Minuten da.«

			»Zehn, die Weißhemden sind im Anmarsch.«

			Striker fluchte. »Erzähl mir bloß nicht, es ist Laroche.«

			»Verdammt, beeil dich, Schiffswrack. Du kannst es mir getrost glauben – du wirst Augen machen, was du hier zu sehen kriegst.«

			Eine Viertelstunde später durchquerte Striker Südvancouver – District 3 – und näherte sich dem Fraser River. Er steuerte den Polizeiwagen über den glitschigen Marine Drive, dann südlich über die alte unbefestigte Uferstraße, die sich am Fluss entlangschlängelte. Auf den Straßen lag ein dünner Eisfilm, und der Wagen schlitterte in jeder Kurve.

			Die Straßenverhältnisse waren miserabel, die Lichtverhältnisse noch mehr. Er konnte kaum die Hand vor Augen sehen, und der Sturm peitschte den Strom zu hohen Wellen auf, die sich etwa drei Meter vor ihm an der Staumauer brachen. Die Wassermassen gurgelten zornig heiser. Striker nahm den Fuß vom Gas.

			Kein Grund, sich selbst umzubringen.

			Noch nicht.

			Entlang der Wasserlinie ragten hohe Betonschornsteine in den Himmel gleich riesigen Kanonen, die Dampf in die Nacht pusteten. Wo die kohlschwarze Wolke endete und der beißende Rauch begann, hätte er nicht zu sagen vermocht. Es war alles eine dunkel geballte Masse, die langsam über den Fluss zog. Er war im Industriegebiet, wo sich Papiererzeugung, Kiesverladestellen, Betonfabriken und Import-/Exportfirmen angesiedelt hatten.

			Hier tummelten sich ausschließlich Arbeiter.

			An der nächsten Biegung sah Striker das Blaulicht aufblitzen. Drei Polizeiautos parkten im Nebel an der Uferböschung, neben einer Betonfabrik.

			Striker erspähte Rothschild. Der Sergeant paffte einen Zigarillo und nippte an einem Becher, vermutlich abgestandener, kalter Kaffee. Wie er Rothschild kannte, war es sein fünfter in dieser Nacht. Minimum.

			Striker schwang sich aus dem Wagen und marschierte über das holprige Pflaster. Die eisige Brise, die vom Wasser blies, betäubte sein Gesicht, verwandelte seine Ohren in Eiszapfen. Er zog den Reißverschluss seiner dicken Schurwolljacke hoch, was jedoch nicht wirklich nützte.

			»Mike«, rief er. »Hey, Mike! Rothschild!«

			Sergeant Mike Rothschild schwenkte zu ihm herum, seine schütteren Haare windzerzaust. Er stand breitbeinig, ein Schrank auf Beinen, seine Schultern nach innen gerollt, seine Hände zu Fäusten geballt.

			»Heilige Scheiße, Mann, wurde auch verflucht Zeit, dass du deinen Arsch hierherbewegst. Mir frieren echt meine Eier ab!«

			Striker grinste. »Lass ruhig alles raus, was dich quält. Bei mir brauchst du kein Blatt vor den Mund zu nehmen, Mike.«

			Rothschild deutete sein typisches Grinsen an – zynisch, schief, sein schmaler Schnäuz zog sich auf der linken Seite eine Idee höher. Er schlürfte einen Schluck Kaffee, zog eine Grimasse, dann nahm er den Deckel ab und schüttete die Brühe auf die Straße.

			»Bah, eklig kalt«, knirschte er. »War sowieso Tankstellen-Plörre. Aber wenigstens billig.« Er wieherte los.

			»Wieso sollte ich herkommen?«, wollte Striker wissen.

			»Streng mal deine grauen Zellen an, Kumpel. Du bist doch vom Morddezernat, oder?«

			»Wirf mal einen Blick auf meine Polizeimarke. Ich bin bestimmt nicht die Nummer eins auf deiner Anrufliste.«

			Rothschild grinste süffisant. »Brauch ich für mein Strandgut da auch nicht.«

			Striker wurde hellhörig. »Was genau hast du gefunden?«

			Das Grinsen auf Rothschilds Lippen verlor sich. Er deutete mit dem Cigarillo zum Fluss.

			»Sah auf den ersten Blick so aus, als wäre er angetrieben worden. Stimmt aber nicht. Die Leiche wurde hier versenkt, landete aber nicht richtig im Wasser, sondern blieb zwischen den Docks hängen. Die Füße sind ein bisschen angeknabbert, aber hey, was soll der Geiz? Ich war als Erster hier und stellte am Hinterkopf des Toten eine Schusswunde fest.« Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter auf das weiße Polizeifahrzeug, das etwas abseits vom Tatort in der Dunkelheit parkte, neben der Betonfabrik. »Wagen zehn war schneller als du. Er sitzt wohlig warm in seinem White Whale. Und liest vermutlich die aktuelle Ausgabe vom Geht-mir-am-Arsch-vorbei-Journal.«

			Strikers Blick klebte an der dunkel getönten Windschutzscheibe. »Welcher Inspektor?«

			»Oakley.«

			»Ein Glück. Der ist okay.«

			»Der schon. Er hat aber schon über Funk den Deputy Chief informiert.«

			»Laroche?«

			»Bingo, genau den. Und der ist auf dem Weg hierher.«

			Striker fand die Nachricht höchst alarmierend. In Vancouver passierten andauernd irgendwelche Morde, vor allem angesichts der wachsenden Bandenkriminalität, und der DC wurde nie informiert – es sei denn, der Tote war irgendein Botschafter oder sonst ein öffentlicher Würdenträger. Oder eine Celebrity. Oder, Gott behüte, ein Cop.

			Er blickte zum Fluss, registrierte das vertraute gelbe Absperrband. Da unten krachten die Wellen hart gegen die Holzpfeiler der Docks. Wild und wütend. Untermalt von den Blaulichtern, die gespenstisch durch den Nebel zuckten, erinnerte die Szene an einen dieser verdammten Horrorfilme.

			»Wen finden wir da unten in der Suppe?«

			Rothschild griente. »Fall nicht in den Kaninchenbau, Alice.« Er zündete sich einen weiteren Zigarillo an, und das würzige Aroma guten Tabaks erfüllte die Luft. »Bedank dich später bei mir, Schiffswrack. Captain Morgan hat den Vortritt. Denk dran, da unten ist es verflucht dunkel.«

			Striker bedachte Rothschild mit einem verständnislosen Blick, dann setzte er in Richtung Fluss.

			Die Mischung aus Kies und Sand war von dünnem Raureif überzogen und knirschte unter seinen Stiefeln. Er duckte sich unter dem Absperrband hindurch und lief über die Uferböschung. Das Dock war aus Holz und ächzte morsch. Eine wacklige Angelegenheit. Drei separate Plattformen, jeweils mit einer engen Wendeltreppe verbunden. An jeder Plattform hing eine gelbe Lampe, die kaum Licht spendete.

			Striker hangelte sich vorsichtig zu der untersten Plattform. Die wogenden Wassermassen schlugen hart gegen das frei schwebende Dock, schaukelten die Konstruktion hin und her und verpassten dem Detective eine kalte Dusche. Der Wind blies hier unten noch stärker, fuhr ihm durch die Klamotten bis auf die nackte Haut. Er marschierte unbeirrt weiter bis zu einem jungen Constable, der zähneklappernd und bibbernd am Rand der Plattform stand.

			Striker steuerte auf ihn zu. Der Junge trug ganz normale Uniformhosen, die bei dem Wind ungefähr so effektiv waren wie ein Tanga in einem Schneesturm. Er hatte die Hände tief in den Taschen seiner Uniformjacke vergraben, und als er sprach, bildeten sich weiße Wölkchen vor seinem Mund.

			»Detective Striker.«

			»Wenn Sie nachher Pause haben, mein Junge«, hob Striker an und zeigte auf dessen Hose, »dann lassen Sie sich eine Goretex-Hose geben.« Er nickte zum Ende des Docks, wo er eine schmutzig blaue Plane entdeckte. Darunter zeichnete sich eine sperrige Silhouette ab. »Wer hat ihn entdeckt?«

			Der Constable zuckte mit den Schultern. »Irgendein Typ, ein Arbeiter von der Zementfabrik. Ich hab echt null Ahnung. Fragen Sie Rothschild, er war als Erster hier.«

			»Wissen wir schon den Namen von unserem Unbekannten?«

			Der junge Beamte zuckte abermals mit den Schultern. »Ich steh hier bloß Wache.«

			Striker ließ den jungen Constable stehen, blendete das Gefühl drohender Unterkühlung aus und glitt zu der raschelnden Plastikplane. Sie war mit vier dicken Holzklötzen beschwert – an jeder Ecke einer –, um sie am Wegfliegen zu hindern. Striker trat einen der Klötze beiseite und hob die Plane an.

			Das Erste, was Striker auffiel, war der fehlende Schuh am linken Fuß. Angesichts der miserablen Lichtverhältnisse waren die aufgestickten Drachen, die sich seitlich an der Jeans hinunterschlängelten, kaum erkennbar. Striker sah sie trotzdem. Das weiße Designer-Shirt, das der Mann trug, klebte wie eine zweite Haut an seinem schlanken, trainierten Körper. Sand und Lehm verkrusteten das eingestanzte Dekor.

			Obwohl die Leiche bestimmt noch nicht lange im Wasser gelegen hatte, quoll die Haut bereits auf und wies winzige Fleischwunden auf, angeknabbert von irgendwelchen Flussbewohnern. Trotzdem gab es an der Identität des Opfers keinen Zweifel. Striker hatte das Foto des Jungen in dessen Personalausweis gesehen.

			Es war Que Wong. Der Typ, den sie für Weißmaske gehalten hatten.

			Die Entdeckung rollte den gesamten Fall wieder auf. Im Leichenschauhaus lag nämlich jetzt ein noch nicht identifizierter Toter. Ein Leichnam ohne Kopf und Hände.

			Striker starrte ratlos auf Que Wong. Jede Menge Fragen geisterten ihm durch den Schädel. Dinge, die vor Stunden plausibel geklungen hatten und jetzt keinen Sinn mehr machten. Er war jedoch so müde, dass er sich im Einzelnen nicht wirklich erinnern konnte. Er ergriff die linke Hand des Jungen. Die Haut war unversehrt und bedeckte Muskeln und Sehnen. Sie war nicht geplatzt, wie bei Wasserleichen üblich. Und das war gut. Das bedeutete, dass Que Wong noch nicht allzu lange in der Brühe gelegen hatte.

			Striker nahm seine Taschenlampe und ließ den Strahl über Ques Hand wandern. Er betrachtete die Fingerkuppen, konnte aber nichts Auffälliges erkennen – alles Weitere war Sache des Labors.

			»Hey, Schiffswrack!«, bollerte eine Stimme. »Nimm die Flossen von meiner Leiche.«

			Striker brauchte sich nicht umzudrehen, er wusste auch so, von wem der laute, kurzatmige Kommentar stammte. Es war Jim Banner von der Identifizierung. Noodles.

			»Hey, Noodles, was treibt dich denn zu nachtschlafender Zeit um?«

			»Das musst du gerade sagen«, lachte Noodles, seine dicken Kinnbacken eingefallen, seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. »Du müsstest dir mal meine Gehaltsabrechnung ansehen. Ich zahl bestimmt mehr Lohnsteuer als jeder andere Cop in der City.«

			»Herzlichen Glühstrumpf.« Striker wollte noch etwas hinzufügen, fing jedoch unvermittelt eine Bewegung auf. Er blickte zu dem schwach beleuchteten Dockeingang, wo er Mike Rothschild ausmachte, der einen anderen Mann das erste Stücke Wendeltreppe hinunterführte. Ein Blick auf das dicke, angeklatschte Haar und die gedrungene Statur, und Striker wusste, wer es war.

			Deputy Chief Laroche.

			»Jetzt geht der Zirkus erst richtig los«, meinte Noodles.

			»Beginnt der nicht für gewöhnlich mit dem Clown?« In diesem Moment klingelte Strikers Handy. Er wandte sich von Noodles ab, drückte das Handy an sein Ohr, bedeckte sein anderes Ohr mit der Hand, um das Flussrauschen auszublenden. »Jacob Striker.«

			»Verdammt, wo bist du?« Die Stimme klang müde und gereizt.

			»Felicia?«

			»Nein, hier ist Miss Piggy von der Muppetshow, wer sonst? Wo bist du, Jacob?«

			»Unten bei den Docks. An der Marina. Halt dich fest, sie haben vorhin den Leichnam von Que Wong gefunden.«

			»Wong? Aber wir hatten den doch …«

			»Unser kopfloser Toter ist nicht Wong, Feleesh. Und wenn das mit Que Wong ein Schuss in den Ofen war, dann ist es bei Raymond Leung bestimmt nicht anders.«

			»Rotmaske? Bist du sicher?«

			»Gib dich keinen Illusionen hin. Der treibt sich noch irgendwo da draußen rum. Ich weiß es. Und wir müssen ihn finden.«

			Felicia japste nach Luft. »Wovon sprichst du? Himmel, wieso hast du mich nicht geweckt?«

			Er zuckte mit den Achseln, als könnte sie ihn sehen. »Du brauchtest deinen Schönheitsschlaf. Und mir war bis vorhin nicht klar, dass es da einen Zusammenhang gibt. Ich erklär dir alles, wenn ich zurück bin, okay? Steh schon mal auf und zieh dich an. Ich bin gleich da.« Er beendete das Gespräch, drehte sich um und fixierte Noodles. »Halt mich auf dem Laufenden.«

			»Du bist wohl verrückt, was?«

			»Ich meine es ernst, Noodles. Das hier ändert alles.«

			»Ich ruf dich an. Los, verschwinde.«

			Striker nickte. Er wollte gerade gehen, als Laroche die letzten Stufen hinunterpolterte. Er blickte abermals zu Noodles, sah den dicken schwarzen Ident-Marker, der in seiner Jackentasche steckte, und grinste. Er krallte sich das Teil, ignorierte Noodles’ Protest und marschierte zu dem DC.

			»Was wollen Sie denn hier?«, sagte Laroche abfällig.

			Statt einer Antwort reichte Striker ihm den fetten schwarzen Marker.

			»Was soll ich damit?«

			Striker zeigte mit dem Daumen über seine Schulter auf die andere Seite des Docks. »Damit können Sie der Leiche ein paar Streifen aufmalen – sieht nämlich so aus, als hätte ich Ihr Zebra gefunden.«
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			Zwanzig Minuten später holte Striker Felicia ab und brauste mit ihr zur Polizeigarage. Er war fest entschlossen, die kriminaltechnische Analyse zu dem gestohlenen Honda Civic zu checken. Irgendetwas störte ihn daran, und er folgte für gewöhnlich seinen Instinkten. Unterwegs rief er Noodles an. Beim vierten Klingeln meldete sich eine dumpfe Stimme.

			»Heilige Scheiße, Schiffswrack, ich hab bloß drei Stunden Schlaf bekommen und bin schwer im Stress.«

			»Ich brauche deine Hilfe.«

			»Wieso? Was liegt an?«

			»Raymond Leungs DNA – ich muss sie mit dem Blut in dem Honda vergleichen.«

			»Und deshalb rufst du mich an? Ich hab die Proben längst zusammengestellt. Die müssen bloß noch im Labor ausgewertet werden.«

			»Ich brauch sie dringend.«

			Noodles fluchte. »Du bist ein verdammt lästiger Vogel.«

			»Noodles …«

			»Das Labor ist erst in zwei Stunden besetzt. Aber selbst wenn ich das Okay bekomme und die Proben vorrangig analysiert werden, dauert es drei oder vier Tage, bis die Ergebnisse vorliegen – und das ohne abschließenden Bericht. Es ist die DNA. Du weißt selbst, wie das ist.«

			»Das mit der DNA hat Zeit«, räumte Striker ein. »Erst mal bräuchte ich die Blutgruppe. Eruier mal, ob Raymond Leungs Blutgruppe mit dem Blut in dem geklauten Civic übereinstimmt. Und mach schnell, beweg deinen Arsch.«

			»Soll ich hier in den Sack hauen und unser Strandgut liegen lassen?«

			»Noodles, ich brauche diese Analyse.«

			»Ich dachte, ihr hättet Rotmaske gefunden.«

			»Raymond Leung ist nicht Rotmaske. Ich weiß es, Noodles. Und mit deiner Hilfe kann ich es beweisen.«

			Noodles schnaufte missmutig und gab schließlich nach. »Ich kümmer mich darum, sobald ich hier fertig bin. Aber du schuldest mir was dafür, Schiffswrack. Zwei Flaschen Crown Royal. Zehn Jahre gereift.«

			»Kriegst du. Ruf mich an, sobald du Genaueres weißt.«

			Die Polizeigarage befand sich im heruntergekommensten Viertel der Stadt, in Skids. Auch bekannt als Downtown Eastside – jenes kriminelle Viertel, in dem sich Gangster, Drogenabhängige und Verrückte tummeln.

			Anders gesagt: ein Irrenhaus.

			Striker blickte sich um. Im Westen hatte man eine städtische Wohnsiedlung für Sozialhilfeempfänger hochgezogen. Nach Osten erstreckten sich vier lange Blocks mit Slum-Apartments, wo Dealer, Zuhälter, Nutten und andere Typen hausten, die in der Drogenszene verkehrten. Penner und Nichtsesshafte – Leute, die die Hilfsangebote der kommunalen Programme entweder ablehnten oder davon ausgeschlossen waren – schliefen auf den Bürgersteigen oder suchten sich irgendein Drecksloch, wo sie unterschlüpfen konnten. Ihre Zahl war in den letzten Jahren so sprunghaft angestiegen, dass Straßen und Gehwege übervölkert waren. Mit dem Resultat, dass die Stadt Sprinklersysteme installiert hatte, die um Mitternacht aktiviert wurden, damit wenigstens die Polizeizufahrten frei blieben.

			Es war ein trauriges Spiegelbild der Gesellschaft.

			Striker sah auf die Uhr. Gleich sechs Uhr morgens. Er parkte den Crown Vic draußen und bat Felicia, im Wagen zu warten. Sie hing ziemlich in den Seilen und muffelte bloß »Mmh-mmh«.

			Es war frisch draußen. Der Himmel noch dunkel, und der Herbstwind zerrte an Strikers kurzen braunen Haaren. Er blickte abwechselnd von rechts nach links zu den aus Pappkartons notdürftig zusammengebastelten Behausungen, die die Auffahrt säumten, und runzelte die Stirn. Die Straße war eine einzige Papplandschaft. Ein paar Blocks weiter unten bog ein Streifenwagen in östliche Richtung und fuhr weiter über die Alexander Street, bis die Dämmerung ihn schluckte.

			Alpha-Schicht. Ganz bestimmt. Sonst war um diese unchristliche Zeit niemand auf der Straße.

			Der Regen hatte aufgehört und es trotzdem nicht geschafft, die gebrauchten Spritzen und Kondome von den Straßen zu spülen. Striker mochte das Trauerspiel nicht mehr mit ansehen. Er schloss mit seinem Polizeischlüssel das schwer gesicherte Eingangstor zur Garage auf, glitt hinein und stellte den Alarm ab. Über ihm ratterte ächzend ein Industrieventilator. Das Department hatte das Ding im vergangenen Jahr bestimmt zehn Mal reparieren lassen, und jetzt spielte es schon wieder verrückt.

			Er stand in der Tür zum Parkdeck und atmete tief durch. Es roch nach Staub und Moder, nach Öl und Katzenpisse. Die aufflammende Beleuchtung tauchte das riesige Areal in ein schmutzig trübes Licht und enthüllte reihenweise Fahrzeuge, die noch nicht gecheckt waren: auf Fingerabdrücke, DNA, Geheimfächer, Farbabgleiche – von jedem etwas.

			Zwei Escalades mit getönten Scheiben und wuchtigen Chromstoßstangen – Gangsterkarren – standen in Box eins und zwei. Ein knallroter Sportwagen stand in Box drei. Er war schwer aufgemotzt, tiefergelegt, mit verchromtem Kühlergrill, vergoldeten Radkappen und einem gigamäßigen Spoiler. Bandenstil. Gehörte vermutlich zum White Lotus, der kanadischen Version der Lotus Gang – die Mitglieder ausschließlich kanadische Chinesen.

			Strikers Blick wanderte weiter, bis er den gesuchten Wagen entdeckte. Den gestohlenen Civic.

			Das Fluchtfahrzeug von Rotmaske.

			Striker schlenderte zu dem Rolltor und umklammerte den Griff. Der Mechanismus gehörte unbedingt mal geölt, sann er. Das Metall knirschte gequält, als er das Stahltor aufschob. Es war ungefähr zu dreiviertel geöffnet, als Felicia den Vic reinfuhr. Sie kletterte heraus, schüttelte sich wegen der Kälte und zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke bis zum Hals hoch.

			»Danach brauch ich einen Kaffee«, sagte sie zähneklappernd. »Dringend.«

			Striker nickte bekräftigend. Er schloss das Garagentor und wandte sich dem Civic zu. Die gelbe Kopie des Untersuchungsergebnisses klemmte hinter dem Scheibenwischer. Bevor er es lesen konnte, riss Felicia es von der Windschutzscheibe. Ihre im Frenchlook lackierten Nägel gruben sich in das Papier. Sie überflog den Inhalt, zog ein Gesicht und seufzte.

			»In der Karre war nicht ein einziger gottverdammter Fingerabdruck.«

			»Hattest du was anderes erwartet?« Striker warf einen Blick in den Wagen. Ein durchsichtiger Plastikbeutel lag auf dem Beifahrersitz, darin waren die Autoschlüssel, komplett mit Schlüsselring, Anhänger und Smilie. Irgendjemand hatte mit schwarzem Marker keine Fingerabdrücke auf den Beutel geschrieben. Daneben stand die Dienstnummer des Verantwortlichen im Labor.

			Striker las die Nummer, sah, dass es nicht Noodles war, und ärgerte sich. Er mochte Noodles. Noodles war der Beste. Dann überflog er den Papierkram und entdeckte, dass die Zigarettenstummel ebenfalls analysiert worden waren.

			Fingerabdrücke positiv. Subjekt: Quenton Wong.

			Striker starrte eine lange Weile auf das Ergebnis, bevor er es Felicia hinhielt.

			»Das bedeutet, er war im Wagen«, sagte sie.

			»Nein, das bedeutet, dass er eine Verbindung zu dem Wagen hat, zu dem Amoktäter oder sonst wem. Genaueres wissen wir bislang nicht.«

			Der Detective zog seinen dicken Cardigan aus und legte ihn über die Werkbank. Er streifte ein Paar frische Latexhandschuhe über, ging zu einer Metalltafel, die an der Wand hing und an der mehrere Clip-Magnete klebten. Er schob sie alle nach links, enthüllte eine große helle Stahlfläche. Dann kehrte er gemeinsam mit Felicia zu dem Honda zurück.

			»Ques Fingerabdrücke sind auf den Zigaretten, und jetzt ist er tot. Na toll. Mal abgesehen von der Tatsache, dass er da irgendwie mit drinhängt, sind wir wieder in einer Sackgasse gelandet.«

			Striker korrigierte sie. »Von wegen Sackgasse. Das seh ich anders.«

			Sie zog die Stirn kraus.

			»Seine Fingerabdrücke sind erst einmal nebensächlich«, erklärte er. »Die große Preisfrage lautet, warum sie die Karre eine geschlagene Woche vor der Tat gestohlen haben.«

			»Und du weißt darauf eine Antwort?«

			»Ich denke schon.« Er nahm Courtneys Smilie-Magnet aus der Tasche und gab ihn Felicia. »Was siehst du?«

			Sie drehte ihn in den Fingern. »Einen Smilie. Wo hast du den her?«

			»Courtney hatte ihn an den Eisschrank geklebt, neben ihre Britney-Magnete«, antwortete Striker. »Halt ihn mal an Metall. Hier an die Stahltafel.«

			Sie versuchte es, und der Smilie blieb haften. Sie nahm ihn von der Tafel und fixierte Striker. »Er ist magnetisch. Na und?«

			Striker lief erneut zu dem Civic. Laut Untersuchungsbericht befanden sich keine Fingerabdrücke auf dem Schlüsselring und den Dingen, die bereits einer DNA-Analyse unterzogen worden waren. Demnach bestand nicht die Gefahr einer Kreuzkontamination. Trotzdem streifte er frisches Latex über. Er nahm den Schlüsselring komplett mit Schlüssel, Anhänger und Smilie aus dem Beutel und hielt ihn Felicia hin.

			»Dieser Smilie ist ebenfalls magnetisch.« Er klatschte den Schlüsselbund vor die Tafel. Woraufhin der Smilie an der Stahltafel haften blieb, Schlüsselring und Anhänger indes müde nach unten baumelten.

			Er grinste triumphierend. »Das sagt uns alles.«

			Felicia, die an Courtneys Smilie herumspielte, schüttelte den Kopf. »Mir sagt das gar nichts.«

			»Okay, ich erklär es mal anders«, meinte Striker. »Wie viele Schlüssel hängen an dem Schlüsselring?«

			»Einer.«

			»Irrtum«, versetzte er. »Es sind zwei. Der Hondaschlüssel und der Smilie – der gewissermaßen auch ein Schlüssel ist. Unter dem Aspekt betrachtet, dass er magnetisch ist.«

			»Was bedeutet?«

			»Es bedeutet, dass sie die Karre eine ganze Woche vor der Schießerei gestohlen haben, um irgendwas daran zu manipulieren.« Er senkte die Stimme. »In dem Wagen ist irgendwas versteckt.«
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			Felicia stand in der trüben Beleuchtung der Polizeigarage und starrte verständnislos auf den kleinen Smilie, der an der Metalltafel klebte.

			»Das kapier ich nicht«, murmelte sie zu Striker. Sie lief zu der Tafel. Blieb stehen. Inspizierte den Smilie.

			Es war ein rundes Plastikteil. Sattgelb mit dem aufgemalten Standardgrinsen. Der einzige Unterschied war das aufgemalte Einschussloch mitten auf der Stirn. Der Smilie war mit einem zehn Zentimeter langen Kettchen an dem Schlüsselring befestigt, ähnlich wie der Anhänger und der Hondaschlüssel.

			»Das Ding ist magnetisch«, wiederholte Felicia.

			Striker nahm Felicia den Smilie von Courtney aus der Hand und drückte ihn auf die Tafel, neben den von Rotmaskes Schlüsselring.

			»Nimm sie mal von der Tafel«, wies er sie an.

			Felicia versuchte es, und Courtneys ging ganz leicht ab. Bei dem von Rotmaske hätte sie beinahe einen Fingernagel eingebüßt. Sie fluchte. »Okay, es ist ein sehr, sehr starker Magnet.«

			»Und er lässt sich von dem Schlüsselring abnehmen.«

			Felicia schnitt ihm ein Gesicht. Sein überhebliches Gequatsche ging ihr tierisch auf den Geist, aber das schien er nicht mal zu merken. Er dozierte munter weiter. Zum Beweis seiner Vermutung popelte er den Magneten von der Tafel und ertastete die Schnappvorrichtung an dem Kettchen. Er drückte mit Daumen- und Zeigefingernagel darauf, und die Kette sprang auf, wodurch der Smilie sich von dem Schlüsselring abnehmen ließ. Er gab ihn Felicia.

			Sie nahm ihn an sich. »Ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk?«

			»So was in der Art.«

			»Und wie soll dieses Ding irgendwas in der Karre öffnen, das bislang noch niemand gefunden hat?«, erkundigte sie sich zunehmend neugierig geworden.

			»Der Schlüssel ist der Magnet. Er schließt einen Schaltkreis, vermutlich irgendwo neben dem Lenkrad oder dem Radio. Wenn du die richtige Stelle erwischst, ist es so ähnlich, wie wenn du einen Stecker in eine Steckdose stecken würdest. Sobald wir Power haben, öffnet der Anhänger das Geheimfach.« Er nickte ihr zu. »Geh mal auf die Beifahrerseite.«

			Sie gehorchte. »Woher weißt du das alles?«

			Striker blieb auf der Fahrerseite. »Ich hab so was schon früher mal bei Banden beobachtet. Und ich hab ein paar Kurse in Virginia bei der DEA belegt. Sobald ich realisierte, dass der Schlüssel magnetisch ist, tippte ich auf ein Geheimfach. Bleibt zu hoffen, dass ich damit richtigliege.«

			Sie streiften frisches Latex über, dann lehnte Striker sich in den Wagen und inspizierte das Armaturenbrett. Er steckte den Hondaschlüssel in die Zündung. »Für gewöhnlich muss der Motor laufen, um das Schaltsystem zu aktivieren.«

			»Was soll ich dabei machen?«, wollte Felicia wissen.

			»Untersuch das Armaturenbrett mal genauer auf Spuren oder Kratzer.«

			Bevor Felicia sich in den Wagen lehnte, band sie ihre Haare zusammen – dass sie ihre eigene DNA hinterließ, hätte ihr gerade noch gefehlt. Dann inspizierte sie die Oberseite des Armaturenbretts. Es war dunkelgrün und aus Vinylschaum hergestellt. Eigentlich ganz normal.

			»Hier ist nichts. Keine Kratzer und so.«

			Striker fluchte. »Leg den Magneten mal oben auf das Armaturenbrett, auf deiner Seite.«

			»Okay, wird gemacht.«

			»Der Magnet sollte den Schaltkreis schließen, der Schlüsselanhänger ihn aktivieren.« Er drehte den Schlüssel in die Anlasserposition, woraufhin die Armaturenbeleuchtung eingeschaltet wurde. »Und jetzt lässt du den Magneten langsam über das Armaturenbrett zu mir gleiten, Zentimeter für Zentimeter.«

			Felicia schob den Smilie über die Kunststoffoberfläche, und Striker drückte in kurzen Intervallen den Knopf an dem Schlüsselanhänger. Nichts passierte. Sie probierten es auf dem gesamten Armaturenbrett.

			Nichts.

			Strikers Kehle entfuhr ein missmutiges Seufzen. Er wischte sich mit dem Ärmel die Stirn. Es juckte ihn am ganzen Körper. In der Polizeigarage war es zwar kalt und zugig, in dem Honda jedoch heiß und klaustrophobisch eng. Kleine Schweißrinnsale liefen über seine Schläfen. Der süße Duft von Felicias Parfüm machte ihn an.

			Er trat von dem Wagen zurück. Um Abstand zu gewinnen, lief er ein paar Schritte durch die Garage. Stellte sich in eine Ecke und ging mental noch einmal alles durch.

			Ich muss irgendwas übersehen haben, schloss er schließlich.

			Er drehte sich um, fixierte den Wagen und Felicia, deren Geduld mittlerweile an einem dünnen Faden hing – Koffeinmangel. Sie schüttelte eben missmutig ihre langen dunklen Haare zurück. Vermutlich hatte sie schlecht geschlafen. Unvermittelt hatte er einen Geistesblitz.

			»Ist das Radio an?«

			»Welches Radio?«

			»In dem Civic. Ist es eingeschaltet?«

			Felicia warf einen Blick in den Wagen und schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Himmel! Das Radio ist Teil des Schaltsystems.«

			Er marschierte zurück und neigte sich über den Fahrersitz. Das Radio war brandneu, mit CD-Funktion, Radio und MP3-Player. Irgendeine No-Name-Marke. Schlichtes schwarzes Dekor, die LED-Anzeige war dunkel. Der Detective schaltete das Radio ein, und die Anzeige erstrahlte in einem leuchtenden Neonblau. Das Symbol DISC wurde angezeigt, aber keine CD gespielt. Er schnappte sich den Smilie, drückte ihn Felicia in die Hand und grinste.

			»Noch mal von vorn, weil es so schön war.«

			Felicia wiederholte die Prozedur von vorhin. Als sie den Smilie direkt über dem D von DISC positionierte, drückte Striker auf den Knopf des Schlüsselanhängers, und irgendwo im Wagen schnappte ein elektronisches Schloss auf. Auf das laute scharfe Klicken folgte ein weicher, schnurrender Laut.

			Felicias Augen weiteten sich vor Schreck. »Was zum Teufel ist das?«

			Bevor Striker etwas erwidern konnte, öffnete sich die gesamte Front des Armaturenbretts. Die vordere Hälfte klappte auf gleitenden Rollen automatisch nach vorn, weg vom Instrumentenbrett, und enthüllte ein Geheimfach, das bis weit unter das Armaturenbrett und bis fast in den Motorraum reichte.

			Striker grinste breit.

			»Bingo, das ist der Jackpot.«

			31

			Zehn Minuten später legten Striker und Felicia Packpapier über einen Arbeitstisch und breiteten darauf die Dinge aus, die sie in dem Geheimfach gefunden hatten. Der Fund war zwar klein, aber oho:

			Ein Benelli-Pumpgun, einläufig.

			Zwei Glock Kaliber 40. Modifiziert zur Vollautomatik.

			Munition, verpackt und lose. Kugeln und 40er-Kaliber. Hohlspitzgeschosse und Stahlmantel-Munition.

			Ein wattierter Umschlag mit über zehn Riesen in bar.

			Striker wedelte mit dem Kuvert und grinste. »Kaffeegeld.«

			Felicia lächelte zurück, endlich. »Ich hätte lieber einen Latte.«

			Er sammelte die lose Munition ein, steckte sich ein paar in die Tasche und den Rest in eine braune Papiertüte für die Spurensicherung. Er legte die Tüte mitten auf den Arbeitstisch, mit dem groß hingekritzelten Hinweis versehen: Munition aus Geheimfach von Civic. Auf Fingerabdrücke überprüfen.

			Dann rief er Noodles an und berichtete ihm von dem Fund.

			»Verdammte Hacke«, blökte Noodles. »Ich wollte dich auch gerade anrufen. Ich hab von dem Munitionsproblem gehört und ein paar Analysen durchgeführt. Sieht so aus, als wären diese Kids mit unterschiedlichen Geschoss-Typen erschossen worden. Ein paar 762er sowie Kaliber 40.«

			Striker sah zu Felicia, deren Augen an dem Geheimfach klebten. »Ich hab die entsprechende Munition hier, Noodles. Diese Typen waren Profis. Am besten, du bewegst deinen Arsch hierher und schaust dir den Kram selbst an.«

			»Nee, geht nicht. Ich bin immer noch mit der Wong-Leiche zugange. Außerdem hast du mich dazu verdonnert, dass ich dir schleunigst Infos zu dem toten Leung besorgen soll. Damit hab ich noch Stunden zu tun – du findest mir einfach zu viele Tatorte, du Bastard.«

			Striker fluchte. »Ich brauch dich, Noodles.«

			»Ich schick John Winter runter.«

			»Winter? Mann, das ist ein blutiger Anfänger!«

			»Das hast du gesagt. Der Typ hat alles von mir gelernt, was ich weiß, Schiffswrack. Er ist gut.«

			Striker akzeptierte es zähneknirschend. »Halt mich auf dem Laufenden und sag Winter, er soll mich anrufen, wenn er fertig ist.«

			»Ist gebongt.« Noodles hängte auf.

			Striker ging wieder zu dem Tisch, nahm eine der Glocks in die Hand und suchte nach der Seriennummer. Felicia musterte ihn verblüfft.

			»Woher wusstest du das?«, wollte sie wissen. »Ich meine das mit dem Geheimfach?«

			»Wie ich vorhin schon sagte: Ich hab so was Ähnliches schon mal gesehen und Kurse belegt.«

			»Hilf mir trotzdem mal auf die Sprünge. Wie bist du darauf gekommen?«

			Striker legte die Glock zurück. »Mmh … tja, da waren ein paar Dinge, die mich stutzig gemacht haben. Der Anlasser war funkelnagelneu und bestimmt ausgewechselt worden. Das fiel mir sofort auf. Und natürlich ein paar andere Dinge. Kratzer, wo die Lenksäule in das Armaturenbrett geht. Und dann das mit dem Schlüsselanhänger.«

			»Aber dieses komische Schlüsseldings hätte für alles Mögliche sein können – für eine Garage, ein Apartment, einen Zweitwagen.«

			»Hätte, war aber nicht.«

			Sie schwieg. Ihre dunklen Augen waren schön und unergründlich.

			Striker zuckte mit den Schultern. »Wie schon gesagt, es kamen mehrere Faktoren zusammen.«

			»Und der Smilie?«

			»Besser gesagt der Magnet innen drin. Der ist verdammt stark. Haftet auf allem. So was braucht man, um einen Schaltkreis zu schließen. Das ist eine von diesen kleinen Extrasicherheiten, die solche Schweine heute benutzen, damit die Streifenpolizisten bei Verkehrskontrollen nichts Verdächtiges finden. Zudem muss das Radio eingeschaltet werden, um den Schaltkreis zu schließen. Das ist eine weitere Sicherheitsvorkehrung für Dealer-Syndikate.«

			Sie nickte. »Was noch?«

			Striker untersuchte die andere Pistole auf dem Tisch auf ihre Seriennummer. Er fand keine. »Ich bin stutzig geworden, weil an dem Schlüsselring dieser Talisman hing. Denk mal genau nach. Normalerweise statten Attentäter den Schlüssel von einem geklauten Auto nicht mit persönlichen Accessoires aus. Folglich hing dieses Ding aus einem ganz bestimmten Grund da. Ich musste bloß herausfinden, aus welchem – trotzdem frage ich mich weiterhin, wieso er die Schlüssel überhaupt am Tatort liegen ließ. Muss sie verloren haben, das war sein erster Fehler.«

			Felicia lehnte sich an den Wagen und verschränkte die Arme. »Wow, genial, Jacob. Schön zu wissen, dass dir so viele Eingebungen durch den Kopf schwirren. Danke vielmals, dass du mir gnädig auf die Sprünge hilfst.«

			Er blickte von dem Waffenlauf auf, den er gerade inspizierte. »Du bist doch nicht etwa sauer auf mich, oder?«

			»Wir sind Partner, und du hast es nicht für nötig gehalten, mich in deine Überlegungen einzuweihen.«

			»Ich war mir nicht wirklich sicher.«

			»Das glaubst du doch selbst nicht.«

			Striker knöpfte sich das Gewehr vor. Die Seriennummer war auch vom Lauf entfernt worden. Das war zu erwarten gewesen. Ansonsten ließen sich an der Waffe keine Besonderheiten feststellen.

			»Wieder nichts.«

			Das lenkte sie von ihrer Empörung ab. »Weg? Komplett entfernt?«

			»Sieht ganz so aus. Als Erstes machen wir den DNA-Check mit der Datenbank. Allerdings kann es Wochen dauern, bis wir das Ergebnis haben. Dann wird sich zeigen, ob die Kollegen ein paar Seriennummern von den Waffen rausbekommen haben.«

			»Hast du nicht eben gesagt, die Seriennummern seien entfernt worden?«

			»Ja, aber sie haben sie nicht rausgekratzt, sondern Säure benutzt.« Striker hielt ihr die Waffe hin und rieb mit dem Finger über den schwarz glänzenden Lauf. Das Metall war glatt. »Der Stempel hinterlässt eine Prägung auf dem Stahl. Das Problem ist, wir haben hier keine, ergo ist es ein Fall für unsere Spezialisten. Und wenn sie die Seriennummer herausbekommen, verfolgen wir, ob sie registriert ist. Garantieren kann ich für nichts.«

			Felicias Blick glitt über die Waffen, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. »Die sind alle ohne Seriennummer.«

			Striker legte das Gewehr zurück zu den anderen. »Mach dir keinen Kopf wegen der Seriennummern. Was ich wissen will, ist, ob mit diesen Waffen auf die Opfer geschossen wurde. Das muss die Ballistik klären. Durch den Pathologen.«

			»Aber die Serien …«

			»In Nordamerika kursieren eine Million Handfeuerwaffen, Feleesh. Ob registriert oder unregistriert macht nicht wirklich einen Unterschied. Es sind sowieso zu viele, um ihren Verbleib im Einzelnen nachzuverfolgen. Sie fliegen wie Blätter über die Grenzen. Die Waffen bringen uns nicht viel. Dann schon eher das Geheimfach – zumal es in diesem Land bloß eine Hand voll Leute gibt, die so was bauen können.«

			Bei dieser Bemerkung wurde sie munter.

			»Und noch weniger, die es so schnell bauen können«, versetzte sie.

			Striker grinste. »Exakt. Wer das angefertigt hat, verfügte über die entsprechenden Materialien, Werkzeuge und das Knowhow. Angesichts der knappen Zeit, die diese Typen hatten, dürfen wir davon ausgehen, dass die fragliche Person hier irgendwo im Lower Mainland sitzt. Ganz bestimmt sogar. Sobald wir herausgefunden haben, wer es ist, lassen sich die Spuren bis zu der Schule zurückverfolgen. Dann wissen wir, wer unsere Schützen waren. Und wer wirklich hinter dieser Amoktat stand.«

			Felicia musterte ihn eindringlich. »Darf ich fragen, ob du noch andere Theorien hast, die du mir vorenthältst?«

			»Nein. Ich bin mit meinem Latein am Ende. Aber ich kenne jemanden, der uns weiterhelfen kann.«

			»Wer?«

			»Die Person, die du zum Knutschen gern hast.«

			»Grundgütiger, bitte sag jetzt nicht, du meinst Hans Jager.« Sie rollte die Augen himmelwärts.

			Striker wieherte los.

			»Doch, genau den. Du hast es erfasst, Schätzchen. Los, auf zu Meathead.«

			32

			Eine halbe Stunde später, um kurz nach acht, als die Sonne endlich aufging, bogen Striker und Felicia in den südlichen Teil der Tenth Avenue und von dort in die Tiefgarage des Polizeipräsidiums ein. Er zog am Terminal seine Karte durch, tippte seine ID-Nummer ein und steuerte in den schwer gesicherten Bereich unter dem Gebäude. Die stahlverstärkten Tore schlossen sich automatisch hinter ihnen.

			Felicia betrachtete skeptisch die niedrigen Decken, die mit grauen Stalaktiten aus brandverzögerndem Schaum bedeckt waren. »Hier unten komm ich mir vor wie in einem Grab.«

			Striker nickte. »Willkommen im Bunker.« Es war das erste Mal seit seiner stressbedingten Auszeit, dass er wieder im SEK-Hauptquartier war, und es war ein gutes Gefühl.

			Er tastete mit Blicken das Areal ab. Hier unten waren die elektronisch gesicherten Räume, wo das militärische Hightech-Waffenarsenal für das SEK lagerte. Meathead, der auf seine Versetzung von der Internationalen Bandenkriminalität zum SEK wartete, hing dort am allerliebsten rum. Deshalb hatte er diese Abteilung auch als Treffpunkt vorgeschlagen.

			Striker fuhr die Rampe runter und um die Ecke. Er registrierte Meathead schon von Weitem. Mit über einsneunzig und hundertzwanzig Kilo war der Hüne kaum zu übersehen. Ein moderner Wikinger. Auf seinem gewaltigen Schädel kringelten sich dicke rote Locken, sein Mund wurde von einem roten Ober- und Unterlippenbart eingefasst. Seine Oberarme hatten einen Umfang wie bei anderen Männern die Waden und waren von oben bis unten tätowiert – zweifellos ein Individualist unter den Cops, aber einer, den die Weißhemden geflissentlich in Ruhe ließen.

			Sie wussten warum. Meathead war eine Institution. Eine Kraftmaschine. Angst war ein Fremdwort für ihn, und sein militärischer Background und seine Erfahrung im Umgang mit Waffen befähigten ihn, jede Operation zu leiten, die im Department erforderlich wurde. Er war ein Spezialist.

			Striker deutete nach vorn. »Da ist er.«

			»Kotz, würg«, muffelte Felicia.

			Striker stellte den Polizeischlitten in der nächstbesten Parkbucht ab, und sie stiegen aus.

			»Morgen, Meathead«, rief Striker.

			Der Angesprochene blickte auf und entdeckte die beiden. »Hey, Schiffswrack. Hey, Fellatio.«

			Felicia erstarrte. »Davon träumst du wohl, Kumpel.«

			»Oooh ja, ständig, Beauty.« Meathead brüllte vor Lachen. »Verdammt, warte, gleich hab ich einen Ständer.« Er schloss die Augen, steckte die Hand in die Tasche seiner schwarzen Trainingshose und begann, perverse Grunzgeräusche von sich zu geben.

			Felicia schoss Striker einen Können-wir-jetzt-fahren?-Blick zu, den er jedoch ignorierte. Er trat zu Meathead, klopfte ihm auf die Schulter.

			»Lass gut sein, Mann.«

			»Sekunde noch, ich bin gleich so weit.«

			»Meathead.«

			»Na super, du alte Spaßbremse.« Meathead klappte die Lider auf, grinste dreckig und konzentrierte sich wieder auf den schwarzen Kasten, in dem ein Carbin lag, das modernste Langstreckengewehr und die neueste Investition im Department. Meathead hob es hoch, als wöge es fünf und nicht fünfzig Pfund, und knallte es in seinen Spind. Er schloss ab und winkte Striker und Felicia, ihm zu folgen.

			Striker folgte ihm mit langen Schritten, Felicia blieb unschlüssig ein Stück zurück.

			Sie liefen über den ölverschmierten Estrich zu einer schmalen Tür, die sich hinter einem hohen Betonpfeiler verbarg. Meathead schloss auf. Dahinter befand sich ein kleiner Besprechungsraum, komplett mit Konferenztisch und Overheadprojektor. An der rückwärtigen Wand war eine Reihe Spinde angebracht. Billige Metallteile. Ihnen gegenüber standen mehrere Computer. Sie waren miteinander vernetzt, doch Striker wäre jede Wette eingegangen, dass sie keine Verbindung nach draußen hatten.

			Meathead schnappte Felicias Leichenbittermiene auf und zwinkerte ihr zu. »Du siehst ziemlich fertig aus, Beauty. Nachher kippst du uns noch aus den Latschen.«

			»Bei deinem Atem ist das auch kein Wunder.«

			»Mit Pfefferminz bin ich dein Prinz«, johlte er. Als sie nicht reagierte, schob er nach: »Seit unserem letzten Date putze ich nämlich öfter. Hab mir sogar ’ne elektrische Zahnbürste zugelegt. Alles wegen dir, Beauty.«

			Striker trat grinsend zu Meathead. Er roch verbrannten Pulverstaub. Der ganze Raum roch danach. Und nach Gewehröl. Offenbar hatte Meathead heute Schießübungen gemacht, vermutlich das dritte Mal in dieser Woche.

			Gewehröl und Pulverstaub passten zu dem Mann.

			Bevor Striker etwas sagen konnte, zog Meathead sein T-Shirt aus und angelte sich ein anderes aus einem der Spinde. Das Shirt schien eine Nummer zu klein für seine massigen Arme. Es war graugrün mit einem roten Ahornblatt oben links, worin die Nummer 499 eingedruckt stand, registrierte der Detective.

			»Vier-neun-neun?«

			Meathead warf ihm einen angesäuerten Blick zu. »Larry Young, Mann – schon vergessen?«

			Als Striker den Namen hörte, war er sekundenlang geschockt. 499 war die Nummer der Dienstmarke von Larry Young, Mitglied des SEK und während einer Drogenfahndung getötet. Sein Name war der Abteilung heilig. Gut so.

			»Die Hemden wurden vor ein paar Monaten freigegeben«, erklärte Meathead, »als du weg warst. Und deine mentalen Aussetzer hattest.«

			»Ja, logo. Gibst du mir auch eins?«

			»Na klar.«

			Striker räusperte sich, dann zog er eine von den Kugeln, die er in dem Geheimfach entdeckt hatte, aus seiner Jackentasche. Er warf sie Meathead zu. »Hier, wirf da mal einen Blick drauf.«

			Meathead drehte das Projektil in den Fingern und pfiff leise. Die Kugel war aus Messing mit einer Hohlspitze. »Ist das die Munition, die sie verwendet haben?«

			Striker nickte. »Unter anderem. Verrat mir mal, was das genau ist.«

			Meathead hob fragend eine Braue. »Weißt du das nicht?«

			»Ich will eine Bestätigung.«

			»Offizielle Kriegsmunition, Kumpel. Stahlmantel-Projektile.«

			Striker überlegte. »Schau dir die mal an.« Er hielt Meathead eine weitere Patrone hin. »Die kam lediglich bei ein paar von den Kids zum Einsatz – ich denke, das waren die, auf die sie es bewusst abgesehen hatten.«

			Meathead untersuchte die fragliche Kugel. »Hohlspitzgeschoss, Mann. Hydra-Shok. Der ultimative Powerkick. Mit den Dingern waren sie auf der sicheren Seite, die nieten alles um.«

			Striker schüttelte den Kopf. »Ich kapier das nicht.«

			Felicia trat zu ihnen, nahm Meathead die Kugel aus der Hand und gab sie ihrem Kollegen zurück. »Was kapierst du nicht?«, fragte sie Jacob.

			»Wieso verwenden sie Stahlmantel-Munition? Ich meine, diese Typen waren da, um zu töten, wieso nehmen sie da nicht was Todsicheres wie Hydra-Shok? Der Scheiß hinterlässt bei den Opfern immerhin um die sechs Zentimeter breite Krater. Okay, es waren Highschool-Schüler. Keiner trug eine kugelsichere Weste. Aber wenn ich schon ein Maximum an Todesopfern erzielen will, wieso nehme ich dann nicht die entsprechende Munition?«

			»Vielleicht ging es ihnen gar nicht unbedingt um ein Maximum an Toten«, wandte Felicia ein, »sondern um einen Haufen Verletzte. Um den Horrortrip, den die Leute durchmachten.«

			Striker gab ihr Recht. Wer mit Stahlmantel-Munition herumballerte, erwischte mehr Ziele. Verursachte mehr Verletzte. Die Schützen hatten die Hydra-Shok-Munition ganz gezielt bei Tina Chow, Conrad MacMillan und Chantelle O’Riley eingesetzt. Wieso waren ausgerechnet sie als Ziel ausgewählt worden? Und warum Hydra-Shok?

			Wollten die Täter ein Zeichen setzen?

			Meathead unterbrach seinen Gedankenfluss. »Reine Spekulation, Mann. Ist auch nicht wirklich von Belang. Du ballerst einfach auf deine Opfer los, bis sie durchlöchert sind wie ein Schweizer Käse. Soviel ich weiß, hatten diese Typen Gewehre und ein AK-47. Also wollten sie Tote sehen, denn mit diesen Knarren hätten sie einen Grizzly umlegen können.«

			Während er sprach, klingelte Felicias Handy. Sie ging dran, bekam aber wegen des schwer gesicherten Bunkers kein starkes Signal. Sie legte auf. Gab Striker die Kugel zurück.

			»Das war Caroline«, sagte sie. »Ich geh kurz nach oben und ruf sie zurück.«

			Striker war erleichtert, als sie ging. Sie verhielt sich schon den ganzen Morgen über sehr merkwürdig. Distanziert, fast feindselig. Woran Meatheads blöde Anmache nicht ganz unschuldig war. Dass sie weg war, nahm den Druck ein bisschen raus.

			Meathead sah ihr feixend nach. »Mann, die würd ich gern mal flachlegen.«

			»Flachlegen?«

			»Wie eine Matratze, Baby.«

			»Schon mal was von sexueller Belästigung gehört?«

			»Ja, wär froh, wenn die mich mal ein bisschen belästigen würde, Boss. Konnte bisher nicht bei ihr landen, echt jammerschade.«

			Meathead grölte wie eine Hyäne, und Striker seufzte. Meathead war eben unverbesserlich. Der kapierte es nie. Striker lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Ermittlungen.

			»Ich hab diese Munition in dem geklauten Civic gefunden.«

			»Echt?«

			»Ja, in einem Geheimfach.«

			»Red keinen Scheiß. Unter dem Bodenblech?«

			»Armaturenbrett. Deshalb bin ich hier.« Striker setzte sich an den Tisch. »Ich bin da seit Jahren raus. Du bist derjenige, der sich mit Bandenkriminalität auskennt und ständig mit derartigen Delikten zu tun hat. Wer macht solche Arbeit?«

			Meathead ging zum Kühlschrank und nahm zwei Flaschen Gatorade raus, warf Striker die mit Orangengeschmack zu. Er selber behielt Blaubeere. Hielt sie prostend hoch. Grinste.

			»Blau – wie meine Eier.«

			»Und genauso klein. Um noch mal auf das Geheimfach zurückzukommen …«

			»Okay, okay.« Meathead öffnete die Flasche, nahm einen Schluck, räusperte sich. »Wie lange hatten sie Zeit für diese Veränderung?«

			»Der Wagen wurde neun Tage vor der Tat als gestohlen gemeldet.«

			Meathead pfiff leise. »Tja, dann kommen die Blaine Brothers schon mal nicht in Frage.«

			»Wieso?«

			»Die arbeiten draußen im Osten. Ontario. Aber sie sind die Besten. Beide Typen sind mittlerweile um die fünfzig, frühere Soldaten – mit Leib und Seele, haben Desert Storm miterlebt. Seit ihrer Rückkehr machen sie einen auf privat.« Er kippte das Sportgetränk hinunter, wischte sich mit dem Unterarm den Mund. »Die Jungs sind echte Spezialisten, machen Karren kugelsicher und bauen Geheimfächer ein. Für gewöhnlich präparieren sie Escalades oder Hummer, vielleicht auch mal einen Beamer. Aber keine Civics. Die nehmen sich für so was Zeit, mindestens einen Monat.«

			»Sie hätten allein vier bis fünf Tage gebraucht, um den Honda nach Osten und wieder zurück zu fahren«, überlegte Striker laut.

			»Exakt, also wurde es irgendwo hier in der Nähe gemacht. Was wurde an dem Armaturenbrett gefinkelt?«

			»Solide Arbeit«, versetzte Striker. »Professionell. Wär man nicht so ohne Weiteres draufgekommen. Ganz neu installiert. Neuer Anlasser, neues Radio und ein magnetischer Schaltkreis. Null Kratzer, null Spuren.«

			Meathead fuchtelte mit seiner gespreizten Hand vor Strikers Gesicht herum. »Fünf Namen kommen für so was in Frage«, tönte er. Er zählte sie auf, und Striker schrieb sie in sein Notizbuch.

			»Alle hier aus der Gegend?«

			»Klar. Zwei leben im Valley, einer am Nordufer, wenn ich richtig informiert bin. Keine Ahnung, wo die beiden anderen untergeschlüpft sind, vermutlich Eastside – da hausten sie jedenfalls vor ein paar Jahren.«

			Striker überflog die Namen. Er kannte keinen. »Noch was?«

			»Ja. Ein paar von den Typen sind brutale Wichser, Mann. Haben null Problem damit, einen Cop umzulegen. Also sei vorsichtig.«

			Striker nickte. In diesem Moment riss Felicia die Tür auf und marschierte in den Raum. Ihr hübsches Gesicht wirkte angespannt.

			»Alles okay?«, fragte Striker.

			»Nein. Es war Caroline. Sie ist stinksauer auf uns.«

			»Kannst du ihr das verübeln?«

			»Sie sagt, die Eltern von den toten Kindern hätten angerufen. Lassen sie nicht in Frieden. Sie wollen Antworten auf eine Menge Fragen, und sie hat natürlich keinen Schimmer.«

			Die Nachricht versetzte Striker einen schmerzhaften Stich. Er fühlte mit diesen Leuten. Und wusste um ihren tief empfundenen Kummer. Einen geliebten Menschen zu verlieren war hart, aber ein Kind – das warf einen komplett aus der Bahn. Er und Felicia würden schleunigst den Kontakt mit den Eltern der Opfer suchen müssen, nicht nur wegen der Ermittlungen, sondern auch, um den Chows, den MacMillans und den O’Rileys persönlich ihr Beileid auszusprechen.

			Und natürlich, um ihren Background abzuklopfen.

			»Lass dein Handy an, ich brauch dich vielleicht noch«, sagte er zu Meathead. »Man sieht sich.«

			»Okay, Boss.«

			Dann fuhren Striker und Felicia in Richtung Main and Hastings. Zu ihrem Dezernat.

			Kapitalverbrechen.

			33

			Die Morgensonne flirrte durch die schmutzig gelben Vorhänge, malte eine dünne goldene Linie zwischen Rotmaskes Augen. Er lag auf einem Futon. Fühlte einen rasenden Schmerz in seiner Schulter – wie ein gefräßiger Alligator, der sich durch sein Fleisch biss – und wusste, dass er noch lebte. 

			Von unten drang eine wütende Diskussion zu ihm hoch, ein Paar stritt sich. Irgendjemand hatte irgendwem irgendwas geklaut, und dafür war jetzt irgendwas fällig. Gewalt oder Sex oder beides. Kein Wunder. Das hier war schließlich The Aster, einer der schlimmsten Slums in Strathcona. Wer hier lebte, war entweder Junkie oder Nutte oder einer von den Verrückten, die in Skids hausten.

			Am besten machte man einen Riesenbogen um dieses Viertel.

			Rotmaske war unbesorgt. Die Polizei würde ihn niemals lokalisieren. Er war in der 533 Raymur Street gemeldet, in dem Teil unter der Unterführung. An den Eisenbahngleisen.

			Wo Vater lebt.

			Der Gedanke flog ihm wie aus dem Nichts zu. Hinterließ eine schmerzvolle Leere.

			Er konnte seinem Vater nicht mehr in die Augen sehen. Nicht nach dem, was passiert war. Wie sollte er ihm jemals das mit Tran erklären? Es ging nicht. Es war eines von vielen Opfern, die es brauchte, um die vollkommene Harmonie zu erreichen.

			Ein trauriges Lächeln huschte über seine Lippen. Harmonie.

			Inzwischen mutete der Begriff wie eine leere Worthülse an.

			Er rollte sich von dem harten Futon, streifte dabei die pilzförmig aufgeplatzte Wunde von dem Schrapnellgeschoss in seiner Schulter. Er musste sich übergeben, brachte bloß bittere Galle heraus. Als der Würgereiz nachließ, richtete er sich mühsam auf. Griff sich mit dem unversehrten Arm in den Rücken, spürte den gummigepolsterten Griff der Glock.

			Er hatte eine Waffe. Er war auf alles gefasst.

			Schmerz hin, Blutvergiftung her, Leben oder Sterben, er musste los. Höchste Zeit, seinen Auftrag zu erledigen. Und die Mission zu beenden.

			34

			Wie betäubt fuhr Striker zu Starbucks. Er schob seine Benommenheit auf den Schlafmangel, obwohl ihm klar war, dass es dafür andere, schwerer wiegende Gründe gab. Im Osten stahl sich die Sonne durch die Wolken. Das Dämmerlicht zeichnete alles weich, fast schön. Sogar in den Skids. Er rief zu Hause an, um zu sehen, ob Courtney schon auf war. War sie nicht. Er fragte sich, ob sie überhaupt ans Telefon gegangen wäre, wenn sie die Nummer im Display gelesen und gesehen hätte, dass es bloß ihr alter Dad war.

			Bestimmt nicht.

			Sie war sauer auf ihn. Mal wieder. Sie war schnell sauer auf ihn. Sei es, dass er ihr verbot, nachts auf Partys herumzulungern, sei es, dass er zwei Beine hatte und atmete und auch bloß ein Mensch war – es spielte keine Rolle. Es gab selten eine logische Erklärung für ihr Verhalten und kein Entrinnen vor ihren emotionalen Ausbrüchen. Das Fiasko mit Felicia letzte Nacht hatte alles noch verschlimmert. Sowohl zu Hause mit Courtney als auch im Job mit Felicia.

			Die Erinnerung flutete sein Gehirn, und sein Blutdruck stieg. Er blendete es aus, fuhr durch die Powell Street zum Starbucks Drive-In. Bestellte sich einen Americano, schwarz, und einen Zitronenmuffin mit Mohnfüllung. Als er Felicias Bestellung hörte, musste er lachen.

			»Einen großen Karamell-Latte, einen Quarkmuffin und ein Schokoladencroissant.«

			»Ist das alles?«

			»Erst mal ja.«

			Er blinzelte. »Ist das dein Ernst? So was isst du zum Frühstück?«

			»Ich brauche Fett und Zucker und Kohlenhydrate, Jacob, und zwar jede Menge davon.«

			Eine kurze Weile später fuhren sie weiter zu ihrem Department. Er parkte die Limousine auf einem Parkplatz südlich der Cordova, der ausdrücklich für Polizeifahrzeuge gekennzeichnet war und wo sie immer ihre Undercover-Fahrzeuge abstellten – trotz Warnung –, und machte sich gemeinsam mit Felicia auf den Weg zum Annexe 312.

			Sie nahmen den Aufzug zum Dezernat Kapitalverbrechen. Ein Großraumbüro, mit dämpfendem Teppichboden ausgelegt, von vier Schreibtischreihen unterteilt. Von dem großen Raum gingen drei schallisolierte Vernehmungszimmer ab, jedes mit Videoüberwachung und Aufnahmeequipment ausgestattet. Über der ersten Tür flackerte ein winziges weißes Licht.

			Irgendjemand wurde gerade verhört.

			Striker steuerte auf seinen Schreibtisch zu. Er und Felicia saßen ganz hinten im Raum, in der nordöstlichen Ecke – was ihm hervorragend in den Kram passte. Die Action spielte sich immer an den vorderen Schreibtischen ab, und bei den seltenen Gelegenheiten, wo die Weißhemden anrauschten, war er weit genug weg, um in Deckung zu gehen.

			Ihre Arbeitsplätze befanden sich jeweils links und rechts von dem Durchgang, das vereinfachte ihnen die Kommunikation. Sie brauchten sich bloß zueinander umzudrehen und die Köpfe zusammenzustecken.

			Striker setzte sich, kramte seinen Muffin aus der Tüte und biss hinein. Er drückte Felicia die Tüte in die Hand, und sie stürzte sich auf ihr Schokohörnchen. Er beobachtete, wie sie es heißhungrig verschlang, als hätte sie tagelang gefastet. Den Quarkmuffin hatte sie schon im Wagen verdrückt. Sie nahm einen tiefen Schluck Latte und seufzte zufrieden.

			»Fast so gut wie ein Orgasmus, was?«, grinste er.

			»Ich brauch was Süßes, um meine Glukosespeicher aufzufüllen.«

			Striker schnappte sich das Telefon und wählte die Außenstelle Forensische Videotechnik an. Beim zweiten Klingeln wurde abgenommen, und er erkannte auf Anhieb das nasale Schnaufen von Ich.

			»Sie klingen müde, Tech-Boy«, meinte Jacob.

			Eine Pause entstand. »Detective Striker?«

			»Haben Sie mein Video?«

			Ich seufzte unbehaglich. »Na ja, um ehrlich zu sein … nein.«

			»Nein?«

			»Es wurde ganz nach hinten geschoben. Als DC Laroche die Ermittlungen für abgeschlossen erklärte.«

			Striker fluchte so laut, dass andere Detectives im Raum die Köpfe zu ihm umdrehten. Er ignorierte seine Kollegen, während Ich fortfuhr: »Laroche hat angeordnet, dass das Projekt Herald Top-Priorität hat und dass ich mich auf die Wanzen konzentrieren soll.«

			Striker schloss die Augen, rieb sich den Nasenrücken. Projekt Herald war eins von Laroches Babys, sein kleiner persönlicher Beitrag zur organisierten Bandenkriminalität. Die Prämisse war simpel: Nimm ihnen ihr Spielzeug weg und alles, was das Gangsterleben lebenswert macht. Auf diese Weise findet der Nachwuchs das Kriminellendasein weniger reizvoll. Und das bedeutete jede Menge Wanzen und Überwachung, und dafür waren Ressourcen erforderlich. Das Projekt war eine Supersache. An einem normalen Arbeitstag hätte Striker damit überhaupt kein Problem gehabt.

			Heute war jedoch nichts normal.

			Offensichtlich hatte der DC die Priorität des Videobands zurückgestuft, weil er sich in dem Glauben wiegte, der Fall wäre abgeschlossen – aber er hatte seine Entscheidung nicht zurückgenommen. Nachdem sie Que Wong mausetot im Fraser River entdeckt hatten, saßen sie im Leichenschauhaus auf einem unbekannten kopflosen Schützen. Und Laroche, dieser Stümper, hätte längst wieder grünes Licht für den Fall an der St. Patrick’s High geben müssen.

			Striker machte die Faust in der Tasche. Bloß nicht aufregen. »Der Fall ist noch nicht abgeschlossen, Ich. Er hat nichts von seiner Aktualität verloren. Ich brauch das Band, und ich brauch es jetzt.«

			»Aber Laroche …«

			»Scheiß auf Laroche. Machen Sie voran – ich brauch das Ding.«

			»Auf Ihre Verantwortung, Detective.«

			»Ja, verdammt, machen Sie schon. Und hey! – Ich brauch es heute.«

			Er legte auf und beobachtete Felicia aus den Augenwinkeln heraus. Sie drehte ihm den Rücken zu. Er hätte ihr nur zu gerne die vorerst letzten Glanzleistungen von Laroche – ihrem verdammten Mentor – berichtet, überlegte es sich jedoch anders. Es war für alle Beteiligten das Beste.

			Ein wütendes weibliches Wesen zu Hause reichte völlig. Da brauchte er nicht noch eine Furie im Büro.

			»Ich recherchiere noch ein bisschen bei den Kids«, meinte sie über ihre Schulter zu ihm.

			»Gute Idee«, pflichtete er ihr bei.

			Er wählte die Nummer von Noodles, um zu erfahren, ob er schon die Blutproben aus dem gestohlenen Civic mit denen von Raymond Leung abgeglichen hatte, aber sein Kollege nahm nicht ab. Folglich hinterließ er die Nachricht, Noodles solle ihn zurückrufen. Dann loggte er sich bei PRIME ein, dem »Police Records Information Management Environment«-Datensystem, das jeder Cop benutzte, um Informationen reinzustellen und abzurufen.

			Striker gab die Namen der fünf Typen ein, die laut Meathead in der Lage waren, in kürzester Zeit Fluchtfahrzeuge zu präparieren: Sheldon Clayfield, George Davis, Jason DeHorst, Sanjit Heer und Chris Simmons.

			Innerhalb einer Minute bestätigte das System seine Angaben.

			DeHorst und Davis waren schnell abgehakt. Einer saß in Kent wegen räuberischer Erpressung ein, der andere war vor neun Monaten im Pigeon Park erstochen aufgefunden worden. Der Täter war immer noch flüchtig, aber das ging Striker am Arsch vorbei. Ein Ganove weniger und zwei Namen, die er von seiner Liste streichen durfte.

			Er las die Einträge bei den übrigen Namen, und das dauerte. Heer arbeitete im Auftrag der UN und machte Luxuslimousinen kugelsicher. Seine Firma hieß Weldwood Enterprises, laut Internet ein kleines Unternehmen mit Sitz in der Maclure Road in Abbotsford. Heer hatte kein Vorstrafenregister in Sachen Autoverstecke, folglich strich der Detective ihn von seiner Liste.

			Blieben noch zwei Namen: Chris Simmons und Sheldon Clayfield.

			Beide kamen für die Sache in Frage. Beide hatten lange Vorstrafenregister und waren mit diversen Gangs verlinkt – Simmons mit den Angels, Clayfield mit den Scorpions –, beide hatten sich hier im Lower Mainland mit Reparaturwerkstätten selbstständig gemacht. Simmons’ Laden war weiter draußen, in Mission, etwa zwei Stunden Fahrzeit. Deshalb bat Striker eine Polizeikollegin in Abbotsford, Janet Jacobsen, Simmons auf Herz und Nieren zu checken. Clayfield wiederum war mitten im Herzen der Altstadt. Franklin Street, 1500 Blocks.

			Schon die Location machte Sheldon Clayfield zum Ziel Nummer eins.

			Striker loggte sich bei CABS ein – dem Criminal Automated Booking System –, gab den Namen ein und bekam Clayfields Polizeifoto eingeblendet. Ein blasser, hagerer Mann starrte ihn an, gut in den Fünfzigern. Tiefe Falten hatten sich um Augen und Mund eingegraben, seine schwarz gefärbten Haare waren an beiden Seiten wie Falkenschwingen hochgekämmt – der lächerliche Versuch, seine kahlen Stellen zu kaschieren.

			»Wer ist das?«

			Striker verrenkte sich fast den Hals. Felicia war hinter ihn getreten.

			»Wenn wir Glück haben, ist das der Kerl, der unsere geklaute Karre aufgemotzt hat.« Striker rieb sich mit den Händen durchs Gesicht, er fühlte, wie sein Blutdruck anstieg.

			»Bist du okay?«, wollte sie wissen.

			»Mmh … ist eben einfach ein bisschen viel.«

			»Entspann dich.«

			»Erst mal können vor Lachen. Wir haben einen Haufen Ermittlungen vor uns, die alle in unterschiedliche Richtungen laufen. Wie wenn einer ein Säckchen Murmeln fallen lässt, und die Dinger trudeln überallhin.«

			»Wir arbeiten alles systematisch ab.«

			Ihre Gefasstheit regte ihn auf. Sah sie denn nicht, welche Lawine da auf sie zurollte? Er begann, die Probleme an seinen Fingern abzuzählen. »Erstens haben wir einen noch nicht identifizierten Schützen, dem die Visage weggeblasen wurde. Zweitens können wir Weißmaskes Tattoos nicht näher bestimmen. Drittens haben wir drei Kids, von denen wir zwar wissen, dass sie definitiv Zielscheiben waren – wir tappen aber weiterhin im Dunkeln, weshalb es ausgerechnet sie traf. Viertens müssen wir dringend den Typen ausfindig machen, der das Geheimfach gebaut hat. Und fünftens haben wir immer noch nicht die Audioauswertung aus der Schule, weil der verdammte Laroche querschießt. Und jetzt zu Rotmaske. Wir haben keinen Schimmer, wo er ist oder wann er das nächste Mal zuschlagen wird.«

			»Bislang lässt sich nicht mit letzter Sicherheit ausschließen, ob Rotmaske nicht doch Leung war.«

			Ihre Äußerung gab Striker zu knabbern, und er versuchte abermals, Noodles an die Strippe zu bekommen. Als sich nur dessen Voicemail meldete, hinterließ er eine weitere Nachricht und hängte ein.

			»Raymond Leung ist nicht Rotmaske, Feleesh. Ich weiß es.«

			Felicias Züge entspannten sich zum ersten Mal an diesem Morgen. Sie strich ihm lächelnd übers Haar.

			»Es ist erst dein zweiter Arbeitstag nach deiner Rückkehr, Jacob.«

			»Ich weiß.«

			»Relax. Sonst schreibt der Doc dich nachher wieder krank.«

			Er fühlte sich mit einem Mal ausgepowert. Kaum zu glauben, dass sie erst am Anfang ihrer Ermittlungen standen. »Wir fallen tiefer und tiefer in ein bodenloses Loch, Felicia.«

			»So ist das nun mal mit Ermittlungen. Immer schön eins nach dem anderen. Es ist jetzt zehn Uhr.«

			»Und?«

			»Lass uns gehen«, sagte sie. Sie packte ihn am Arm und zog ihn auf die Füße. »Wir müssen uns mit ein paar von den Eltern treffen.«

			Die Worte trafen Striker bis ins Mark.

			Sich mit den Eltern treffen – das war nicht wirklich sein Ding. Es war beinahe schlimmer als die Schießerei mit Rotmaske.

			35

			Striker beschlich ein mulmiges Gefühl, als sie an der Schule vorbeifuhren. Die Erinnerung war noch verdammt frisch, etliche Fragen warteten dringend auf Antwort. Und als wollten sie ihm diese Tatsache brutal vor Augen führen, lauerten diverse Kamerateams vor dem Schulgebäude, wie Spinnen in ihren Netzen. Sie filmten die Blumensträuße und Karten und Stofftiere, die den Rasen bedeckten, wo man den Toten zum Gedenken ein provisorisches Mahnmal errichtet hatte. Scharen von Menschen pilgerten zu dem geschmückten Vorplatz, ihre Gesichter von stummer Trauer und Fassungslosigkeit gezeichnet.

			Striker verfolgte das Schauspiel mit düsterer Miene. »Kennst du einen von denen?«

			»Nein.« Felicia schüttelte den Kopf.

			»Gut.« Er fuhr an der Menge vorbei zum Haus der Chows. »Wie viele von den Eltern treffen wir?«

			»Zwei Mütter.«

			»Bloß zwei von den Müttern? Was ist mit den anderen?«

			Felicia zog ihr Notizbuch aus der Tasche. »Wir treffen uns mit der Mutter von Conrad MacMillan, dem Schüler aus der achten Klasse. Seine Eltern heißen Archibald und Margaret. Archie ist wohl noch auf der Rückreise von Schottland. Er war bei seinem kranken Vater, als es passierte.«

			»Grundgütiger.«

			»Das kannst du laut sagen. Folglich unterhalten wir uns erst mal nur mit Margaret.«

			Sie las weiter vor. »William und Stefana – so heißen die Eltern von Chantelle O’Riley. Sie hatten zwar für heute zugesagt, aber dann erlitt Stefana einen Nervenzusammenbruch. Daraufhin rief William im Dezernat an, dass es ihnen noch zu früh sei, dass sie noch Zeit bräuchten. Ein oder zwei Tage wenigstens.«

			»Und was ist mit den Eltern von Tina Chow?«, meinte Striker unbehaglich. Courtney hatte Tina und Conrad gekannt.

			Und er selbst ebenfalls.

			Felicia räusperte sich. »Stanley Chow, also der Vater, bringt das jüngere Geschwisterkind zu Verwandten. Folglich bleibt uns nur die Mutter, Doris Chow.«

			»Drei tote Kinder, zwei Elternteile. Himmel.«

			»Es wurden noch andere Kinder erschossen, Jacob. Es gab zweiundzwanzig Tote, die Zahl der Verletzten steht noch nicht abschließend fest. Wenn es sein muss, können wir auch mit den anderen Eltern sprechen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Die anderen waren meines Erachtens zufällige Opfer. Erst mal schauen, was Margaret und Doris für uns haben.«

			Sie passierten die Schule, bogen nach rechts und fuhren über die Hemlock Glen. Das weiß gestrichene zweistöckige Haus, das von einem weißen Palisadenzaun eingefasst wurde, fiel sofort auf. Zwei schwarze Mercedes-Limousinen parkten in der Auffahrt. Hier wohnten also die Chows. Zwei Frauen standen am Gartentor. Eine war Asiatin, die andere vermutlich Kanadierin. Beide standen wie angewachsen da. Und starrten schweigend in eine unbestimmbare Ferne.

			Die Asiatin löste sich aus ihrer Starre und hob eine Hand.

			»Da sind sie«, sagte Felicia.

			Striker bog in die Auffahrt ein. Der verharschte Kies knirschte unter den Autoreifen. Er parkte, schaltete den Motor aus und blickte zu Felicia.

			»Du sprichst mit Margaret MacMillan, ich übernehme Doris Chow. Hinterher vergleichen wir die Aussagen miteinander, okay?«

			Sie nickte zustimmend. »Konzentrier dich auf den Debattier-Club.«

			»Debattier-Club?«

			»Klingt sonderbar, ich weiß, aber nach meinen Gesprächen mit Caroline und einigen Lehrern ist der Club offenbar die einzige Verbindung zwischen den dreien. Chantelle O’Riley und Tina Chow waren in der zehnten Klasse, hatten aber außerhalb des Unterrichts keinerlei Berührungspunkte, sondern hingen in komplett unterschiedlichen Cliquen ab. Und Conrad MacMillan war in der Achten und sprach nicht mit den Mädchen – außer im Debattier-Club. Sowohl Conrad als auch Chantelle und Tina gehörten dazu, so viel hab ich inzwischen rausbekommen.«

			Striker löste nachdenklich seinen Sicherheitsgurt. »Alles klar mit dir?«, fragte er.

			»Nöö, aber hat dich das schon jemals interessiert?« Sie schwang sich aus dem Wagen.

			Striker folgte ihr schweren Herzens. Er hatte keine Ahnung, worüber er im Einzelnen mit den beiden Frauen reden sollte.

			Während Felicia mit Margaret MacMillan zum rückwärtigen Eingang des Hauses schlenderte, steuerte Striker mit Doris Chow in Richtung Garten. Er kannte Tinas Mutter bislang nicht und fand, dass sie ihrer verstorbenen Tochter sehr glich.

			Doris war klein, er schätzte sie auf höchstens einen Meter fünfundsechzig. Sie war schlank und sehnig, für eine Frau in den Vierzigern gut in Form. Ihr von Natur aus schwarzes Haar hatte eine dezent burgunderrote Tönung und war zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, mit einem grasgrünen Haargummi, das sich mit ihrer Haarfarbe und ihrem weinroten Jogginganzug biss. Sie trug kein Make-up, so dass die Linien unter ihren Augen und um den Mund ihr wahres Alter verrieten, trotzdem war sie eine attraktive Frau.

			Sie unterhielten sich angeregt.

			Striker nahm sich Zeit für das Gespräch. Anfangs diskutierten sie über Belanglosigkeiten, wie lange sie verheiratet war, wann sie nach Kanada ausgewandert war, ob sie eine große Familie hätte und so weiter. Dabei kreiste ihm ständig ein Gedanke durch den Kopf: Was wäre, wenn Courtney eines der Opfer wäre?

			Die Vorstellung machte ihn halb verrückt.

			Sie erreichten das Ende des Gartens, wo ein paar kahle Büsche und eine einzelne Zierkirsche standen. Der Baum war locker zehn Meter hoch und blühte. Etliche Blüten waren schon abgefallen, malten pinkfarbene Tupfen auf das eisverkrustete Gras und den dunklen Rindenmulch.

			Doris hob eine auf. Sie rieb die Blütenblätter zwischen ihren Fingern und murmelte: »Die Zierkirsche war ihr Lieblingsbaum.«

			»Das kann ich verstehen.«

			Während sie dort stand und die hübsche rosa Blüte in ihrer Hand betrachtete, erkannte Striker unvermittelt ihre andere Seite. Die zerbrechliche Doris Chow. Angespannt wie ein überdehntes Gummiband, das der Zugkraft nicht standhielt. Es schmerzte ihn, sie derart zu bedrängen. Es war aber leider nicht zu vermeiden.

			Er drehte sich zu ihr, fixierte sie. »Mrs. Chow, haben Sie schon mal darüber nachgedacht, warum? Warum ausgerechnet Tina?«

			Sie sah von der Blüte auf. »Es gibt kein Motiv. Bloß ein paar brutale Kids mit Waffen, die jeden erschossen haben.«

			Striker fing ihren Blick auf und schüttelte den Kopf. »Es steckt mehr dahinter, tut mir leid, wenn ich das so schonungslos sage. Ich denke, die Täter haben ganz bewusst auf Tina gezielt.«

			Doris wurde aschfahl im Gesicht. »Ganz bewusst? Auf Tina?«

			»Ja. Haben Sie eine Vorstellung, weshalb?«

			»Aber es gab noch viele andere Kinder …«

			»Es wurden viele Kinder erschossen, Mrs. Chow, ja, ich weiß. Aber nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen zu urteilen, wurde auf drei Schüler gezielt geschossen. Auf Tina, auf Conrad MacMillan und auf Chantelle O’Riley.«

			Um Doris’ Mundwinkel zuckte es, sie fasste sich jedoch wieder.

			»Aber meine Tochter war mit diesen Kids nicht befreundet. Ich hab Margaret heute Morgen erst kennen gelernt.«

			»Ich weiß, und das macht die Ermittlungen so schwierig. Es muss da irgendeine Verbindung geben, und es ist unsere Aufgabe, das herauszufinden.«

			Doris ließ den Blick über die Berge schweifen. Der milde Herbstwind blies ihr die Ponyfransen aus dem Gesicht, und sie zupfte abwesend an ihrem Haargummi. So standen sie für einen langen Augenblick da.

			»Verzeihen Sie, ich kann es noch immer nicht fassen. Ich dreh allmählich durch.«

			Striker versuchte sie abzulenken. »Ich hab gehört, dass Tina bei einem Diskussionsforum mitgemacht hat.«

			Es schien zu funktionieren. »Der Debattier-Club. Oh … ja. Da ging sie wahnsinnig gern hin. Schloss dort Freundschaften. Hatte einige wundervolle Erlebnisse. Wissen Sie, letzten September machten sie eine Reise. Alle zusammen. Zwölf Schüler und Schülerinnen, glaube ich.«

			»Wo waren sie?«

			»In Hongkong. Tina war so aufgeregt, sie sprach wochenlang von nichts anderem.« Bei der Erinnerung lächelte sie traurig. »Sie diskutierte gern und viel.«

			»Welche Themen haben die jungen Leute beschäftigt, hier und in Hongkong?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Für gewöhnlich alles, was gerade aktuell war. Und brandheiß – sie liebten brandheiße Themen. Abtreibung. Die Todesstrafe. Aktive Sterbehilfe. Als sie nach Hongkong flogen, hatten sie es mit den Themen Freiheit und die großen Weltreligionen. Nationale Souveränität. Dabei ging es um Chinas Herrschaft über Tibet. Das sorgte für einen ziemlichen Wirbel – sie mussten ihre Diskussionsrunde abbrechen.«

			»Weswegen?«

			»Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen.«

			Striker überlegte. »Hat Tina über das Thema referiert?«

			»Soweit ich weiß, waren alle daran beteiligt.«

			»Sie sind nicht mitgeflogen?«

			»Nein, Mrs. Myers war mit.«

			Striker notierte sich die Information.

			»Haben Sie Kinder, Detective Striker?«, wollte Tina Chow plötzlich wissen.

			Striker fiel ein, dass Courtney Tina gekannt hatte, wovon Doris offenbar nichts wusste. »Ja, eine Tochter. Sie besucht die St. Patrick’s.«

			»Ist sie … okay?«, japste Mrs. Chow entsetzt.

			»Ja, sie hatte gestern die Schule geschwänzt.«

			Doris lächelte, als fände sie das lustig. Sie kicherte gequält, wie um ein Schluchzen zu überspielen. Die pinke Blüte entglitt ihrer Hand und schwebte langsam zu Boden. Schwebte davon wie Tinas Seele, deren Leben vor nicht mal vierundzwanzig Stunden ausgelöscht worden war.

			Ihre Mundwinkel bebten, bemerkte Striker, da sie zunehmend den Kampf mit ihrem inneren Gleichgewicht verlor.

			»Verzeihen Sie«, sagte er hastig.

			Doris nickte, und dann kamen die Tränen, liefen unaufhaltsam über ihre bleichen, eingefallenen Wangen.

			»Genießen Sie jeden Tag mit ihr, Detective«, schluchzte sie kaum hörbar. »Jede Minute, jede Sekunde. Loben Sie sie. Erfreuen Sie sich auch an den kleinen Dingen … Sie sehen ja selbst, wie schnell einem das Kind genommen werden kann.«
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			Zum dritten Mal innerhalb der letzten zehn Minuten klingelte das Telefon. Courtney schleppte sich schließlich aus dem Bett und blinzelte auf das Display des Radioweckers. Die Schlafzimmervorhänge blendeten das Sonnenlicht aus, es war dunkel im Raum, der Laminatboden kalt unter ihren Fußsohlen, als sie durch den Flur ins Wohnzimmer tappte.

			Hoffentlich kam der Anruf von Raine. Raine war die Einzige, die sie verstand. Sie hatten dieselbe Wellenlänge, waren unzertrennlich. Courtney hatte vor knapp zwei Jahren ihre Mutter verloren, und Raines Vater war letztes Jahr, nach der Scheidung von ihrer Mutter, nach Hongkong gezogen. Das machte sie zu Seelengefährtinnen.

			Fast so was wie Schwestern.

			Im Wohnzimmer war es genauso kühl wie im Schlafzimmer, obwohl die Sonne hereinschien. Es roch nach Kaminrauch, Whisky und Zitrone. Courtney lief zum Kaffeetisch, auf dem noch die leeren Becher standen, und angelte nach dem Telefon. Sie starrte auf das kleine Display.

			Anrufliste.

			Sie drückte auf den Knopf, woraufhin Dads Handynummer auf dem Display eingeblendet wurde. Himmel, war der hartnäckig. Sie scrollte weiter. Er hatte drei Mal angerufen. Total hartnäckig. Stur wie ein Esel.

			Sie stellte das Telefon zurück auf die Ladestation und entdeckte ihr Handy, das aufgeklappt vor dem Kamin lag, die graue Kunststoffummantelung an der Seite gesplittert, wo es an die Wand geprallt war. Das machte sie wütend, weil sie das verdammte Ding nicht mal ganz abbezahlt und bloß wegen Felicia so überreagiert hatte.

			Sie schaltete es ein und war erleichtert, dass es noch funktionierte. Neun entgangene Anrufe. Zwei waren bekannte Nummern, die anderen bestimmt von Leuten, die sie wegen der Schießerei löchern wollten.

			Courtney löschte die unbekannten Telefonnummern. Sie hatte null Interesse daran, über die Schießerei zu diskutieren. Weder jetzt noch später.

			Das erinnerte sie bloß wieder an ihre Mom.

			Die letzten beiden Anrufe kamen von Raine. Einer war um Viertel nach zwei in der Nacht eingegangen, der andere vor etwa einer halben Stunde.

			Courtney rief zurück und landete auf dem Anrufbeantworter: »Hinterlass eine Nachricht, aber laber Raine nicht zu.«

			Courtney grinste. »Ich bin’s, The Court«, sagte sie. »Ich bin auf. Ruf mich an, Baby.«

			Sie hängte auf in der Hoffnung, dass ihre Message cool rüberkam und dass ihr Spitzname nicht albern klang. Dann lud sie ihr Handy auf. Während sie sich einen neuen Spitznamen überlegte, irgendwas Cooleres als The Court – das hohe Gericht –, beschloss sie, das Frühstück ausfallen zu lassen. Sie hatte noch keinen Hunger.

			Sie hockte sich vor den Fernseher, zappte sich durch die Sender und hatte auf jedem Kanal das Gleiche: die Amoktat. Polizei, Sanitäter, Lehrer – alle rannten und schrien, einige weinten. Überall war Blut. Leichen. Bei dem Anblick hatte sie Herzjagen, und ihr wurde grottenübel.

			Sie sah weg, drückte auf Input 2, um sämtliche Nachrichtenkanäle auszufiltern. Besser das alles verdrängen und so tun, als wäre nichts passiert, fand sie. Sie kniete sich hin und angelte nach der Disk, die sie bis weit nach hinten unter die Anrichte geschoben hatte. Ihr Vater hatte das Video vor drei Jahren an Weihnachten aufgenommen. Das letzte Weihnachtsfest, das sie mit ihrer Mom verbracht hatte. Und obwohl es höllisch schmerzte, sich das reinzuziehen, tat Courtney es immer wieder. Sie war süchtig danach.

			Courtney legte die Disk in den DVD-Player, drückte auf Play, und über den Bildschirm flackerte der Weihnachtsbaum, festlich geschmückt mit roten und blauen Lichtern. Ihre Mom saß in dem La-Z-Boy zwischen Fenster und Kamin. Toby, ihre kleine gefleckte Katze, sprang auf den Stuhl und rollte sich auf Moms Schoß zusammen. Eine Woche nach Moms Tod war sie verschwunden, als hätte sie gespürt, dass ihr Frauchen nicht zurückkehrte. Courtney fragte sich öfters, ob sie wohl noch lebte.

			Obwohl der Gedanke sie bestürzte, klebte ihr Blick wie gebannt an dem Bildschirm. Wie jedes Mal. Es war wie ein Zwang, sie musste es tun. Als wäre es ihre Pflicht als Tochter. Den Schmerz loszulassen war, als ließe sie ihre Mutter los.

			Die Videoaufzeichnung verwackelte leicht, denn Dad ging eben durch das Zimmer, zoomte auf die Geschenke, bekam Courtney vor das Objektiv und zoomte auf sie.

			»Fröhliche Weihnachten, Mäuschen«, sagte er.

			»Fröhliche Weihnachten, Dad.«

			»Stell dich mal neben deine Mutter, damit ich euch zusammen draufkriege.«

			Mom winkte ab und hätte dabei fast ihr Glas Eierpunsch verschüttet. »Oh, Jacob, nimm das blöde Ding weg.«

			Es entstand eine Pause.

			»Komm schon, Amanda, bloß ganz kurz.«

			Auf dem Video seufzte Mom, und Dad kicherte, dann durchquerte Courtney den Raum und setzte sich neben Mom, gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie zeigte auf den Eierpunsch und bettelte: »Darf ich auch so ein Glas haben?«

			Ihre Mom bedachte sie mit dem Blick, und Courtney lachte. Dann blickte ihre Mutter stirnrunzelnd in die Kamera.

			»Da hast du deinen Schnappschuss, Jacob, und jetzt nimm bitte das Ding weg. Du gehst mir echt auf die Nerven.«

			»Na schön, du Spaßbremse«, versetzte Dad.

			Daraufhin hatte er die Kamera ausgeschaltet.

			Courtney schnappte sich die Fernbedienung, drückte die Stopptaste und schloss die Augen. Sie hatte das Gefühl, als wäre es erst gestern gewesen. Das wärmende Kaminfeuer auf ihrer Haut. Das würzige Aroma von dem Rum in Moms Punsch. Ihr eigener Drink. Der Tannenduft, der den Raum erfüllte.

			Es war so wunderschön gewesen, dass sie weinen musste.

			Und sie hasste Dad dafür.

			Sie drückte auf Play und sah sich abermals die kurze Sequenz an. Die Aufzeichnung war ein bisschen dunkel geraten, im Hintergrund hörte man ein leises Brummen. Das Video war alles andere als High Definition, trotzdem war es der beste Film, den sie je gesehen hatte.

			Oh Mom.

			Es war nicht fair.

			Sie vermisste sie so sehr, dass sie am liebsten nie mehr aufgehört hätte zu weinen. Und je mehr sie sie vermisste, desto mehr ärgerte es sie, dass Dad dieses Gefühl völlig abging. Klar beteuerte er, dass er Mom vermisste. Das sagte er jedes Mal, wenn sie sich die Videos reinzog, die er sich nie anschaute.

			»Sie liebte dich sehr«, sagte er dann.

			Oder: »Du warst ihr ganzer Stolz.«

			»Ich vermisse sie auch, Mäuschen«, schob er dann nach.

			Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, dieses spanische Flittchen zu vögeln.

			Courtney dachte an Felicia und Dad und dass ihre Mutter nicht mehr bei ihnen war und fühlte sich mit einem Mal mutterseelenallein. Einsam. Keiner kümmerte sich um sie. Keiner wusste, wie es tief in ihr drin aussah. Keiner verstand sie.

			Außer Raine.

			Ihre Freundin verstand sie, denn Raine hatte Schlimmes durchgemacht. Die Streitereien und die Scheidung und den Umzug ihres Vaters.

			Courtney nahm automatisch den Hörer auf und wählte die Nummer von Raine, landete aber wieder auf dem Anrufbeantworter. Sie überlegte, ob sie eine weitere Nachricht hinterlassen sollte, fand The Court als Spitznamen aber zu bescheuert und legte auf. Sie schaute sich das Video noch zwei Mal an, und ihr Kummer schlug in verzweifelte Wut um.

			Mom hätte in jener Nacht nicht zu sterben brauchen, sinnierte sie. Dad hätte irgendwas tun können. Irgendetwas, verdammt! Er war ein gottverfluchter Cop, er hätte aktiv werden müssen. Er hätte sich verdammt noch mal kümmern müssen.

			Hatte er aber nicht, oder?

			Er beteuerte zwar dauernd, dass er Mom vermissen würde und dass es ihm unendlich leidtäte, aber dafür konnte sie sich nichts kaufen. Weil Mom von ihnen gegangen war. Für immer. Und alles bloß, weil er sich nicht gekümmert hatte. Weil er die Dinge hatte laufen lassen.

			Letztendlich ließ das nur den einen logischen Schluss zu: Dad war schuld, dass Mom tot war.
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			Es war Viertel vor zwölf. Sie saßen im Wagen und fuhren nach Osten, als Noodles endlich zurückrief. Sein Kommentar lautete kurz und bündig: »Die Blutgruppe von Raymond Leung und die von den Blutspuren in dem Honda sind nicht identisch.«

			Striker schloss einen Herzschlag lang die Augen. »Verdammt, ich wusste es.«

			»Raymond Leung war A-positiv. Das Blut in dem Civic ist Null-negativ.«

			Nach dieser Information hätte Striker sich eigentlich besser fühlen müssen, denn sie bewies, dass er richtig getippt hatte. Stattdessen schürte sie Unbehagen und dunkle Vorahnungen.

			Rotmaske war noch irgendwo da draußen.

			»Ist Laroche darüber informiert?«, fragte er Noodles.

			»Ja. Er argumentiert, dass das Blut in dem Auto deswegen noch lange nicht von Rotmaske stammen müsse. Dass wir das nicht belegen können.«

			»Ich hab ihn selbst angeschossen.«

			»Hey, wem sagst du das, Schiffswrack? Auch egal, damit müssen wir leben.«

			Noodles versprach, ihn auf dem Laufenden zu halten, dann legte Striker auf und erzählte Felicia die Neuigkeit.

			»Demnach hattest du Recht«, räumte sie schließlich ein. »Herzlichen Glückwunsch, Jacob. Klasse Neuigkeit. Der Irre treibt sich noch irgendwo da draußen rum.«

			Er blinzelte. »Hey, nicht dass wir uns falsch verstehen, ich wollte damit nicht angeben. Was ich damit sagen will, ist bloß, dass wir am Ball bleiben müssen. Die Geschichte ist noch nicht vorbei.«

			Er wartete auf ihre Antwort, bekam aber keine. Sie fuhren schweigend weiter. Ziel: East Vancouver. Franklin Street.

			Das Industriegebiet von Vancouver.

			Eine Viertelstunde später, als das Schweigen unerträglich wurde, lenkte Striker das Gespräch wieder auf die Ermittlungen.

			Das Treffen mit den beiden Müttern, Doris Chow und Margaret MacMillan, hatte ihnen ein paar interessante Informationen geliefert. Der Debattier-Club, der Trip nach Hongkong, die Diskussionen um die Autonomie Tibets und das gecancelte Diskussionsforum – das Timing war bestimmt kein Zufall gewesen, trotzdem vermochte Striker beim besten Willen keinen Zusammenhang zu erkennen. Es war ein weiteres Stück von unendlich vielen Puzzleteilen, die nicht zusammenpassten.

			Er hatte Magenschmerzen vor Hunger und vor Sorge. Es war gleich zwölf, und Courtney hatte noch nicht zurückgerufen. Sie war bestimmt schon auf und ließ ihn ganz bewusst zappeln. In gewisser Hinsicht war sie wie ihre Mutter.

			Er nahm die Forty-First Avenue in östliche Richtung, an Arbutus vorbei, und fuhr dann zu einem McDonald’s Drive-In. Courtney ist nun mal, wie sie ist, seufzte er. Sein Magenknurren ließ sich dagegen beheben. Er bestellte einen Big Mac, ein Filet-O-Fish und zwei Kaffee – seinen schwarz, Felicias mit extra Milch und Zucker. Der Kaffeeduft schien Felicias Lebensgeister zu wecken. Sie nahm den Deckel von ihrem Becher und schielte zu der Tüte.

			»Wenn ich das esse, platze ich.«

			»Na, hör mal, du verdrückst jeden Morgen zwei Teilchen und zwei süße Latte, da packst du das doch locker.«

			Sie zog eine Schnute und griff nach der Tüte.

			Als sie den Broadway hinunterfuhren, nahm Striker sein Handy aus der Tasche. Er hatte einen Anruf von Janet Jacobsen verpasst, seiner früheren Kollegin, die aufs Land gezogen war. Er rief zurück, aber es war dauernd besetzt. Sie fuhren durch das Industriegebiet, wo sich Triple A Autobody befand.

			Sheldon Clayfields Firma.

			Felicia nahm sich das Filet-O-Fish. »Wer war noch gleich dieser Clayfield?«

			Striker schluckte, leckte sich die Big-Mac-Sauce von den Lippen. »Clayfield ist einer von den fünf Typen, die Meathead uns genannt hat. Mich interessieren die beiden Spezialisten, die im Lower Mainland tätig sind. Clayfield hat ein langes Vorstrafenregister, Drogendelikte und so weiter. Letztes Jahr machte er ein echt gutes Geheimfach für einen Drogenkurier und wurde geschnappt. Sie mussten ihn laufen lassen. Formfehler. Sechs Monate zuvor hatte er schon mal eins gemacht. Klingt viel versprechend, oder?«

			»Super. Und was ist mit dem anderen Typen?«

			»Er heißt Chris Simmons. Arbeitet draußen im Valley, an der Grenze zu Mission. Erinnerst du dich noch an Janet Jacobsen? Sie war Cop in Vice und ließ sich vor ein paar Monaten nach Abbotsford versetzen. Ich hab sie vom Büro aus angerufen, während du die Liste mit den Eltern durchgingst. Sie checkt Simmons für uns, Clayfield bleibt uns überlassen. Gib ihn mal in den Computer ein, mit wem er zusammenarbeitet und so.«

			»Der Typ hier hat jede Menge Connections«, seufzte sie.

			»Schau mal nach, wer unter Triple A Autobody gelistet ist. So heißt Clayfields Laden. Sie sind unsere Verbindung zu Clayfield und dem Honda.«

			»Okay«, sagte sie kurz darauf. »Das sind acht Leute. Der Laden muss eine wahre Goldgrube sein.«

			»Das kannst du laut sagen.«

			Sie mussten vor einer roten Ampel halten. Striker schnappte sich leise fluchend seinen Kaffee, der unangerührt in dem Getränkehalter stand. Er war noch heiß.

			»Check jeden von ihnen«, sagte er. »Überprüf mal, ob diese Typen mit anderen modifizierten Wagen in Verbindung gebracht worden sind.«

			Felicia scrollte sich schweigend durch die Polizeiberichte. Als die Ampel auf Grün schaltete, hatte sie gefunden, was sie suchte. »Okay. Ich hab hier zwei Typen mit einem beachtlichen Vorstrafenregister. Tony Rifanzi und einen gewissen Ricky Lomar.«

			Striker sagten die Namen nichts.

			»Was haben sie im Einzelnen gemacht?«

			Sie fasste kurz zusammen: »Lomar hat etliche Geheimfächer installiert, in Armaturenbrettern, unter den Sitzen, im Bodenblech und in den Radkappen. Durchweg für Drogen.«

			»Und Rifanzi?«

			»Das Gleiche. Bloß weniger.«

			»Hat er weniger gemacht oder sich weniger schnappen lassen?«

			»Gute Frage.« Felicia schnalzte mit der Zunge. »Scheint mir ganz so, als würde Rifanzi auf einem wesentlich höheren Niveau arbeiten. Er wird verdächtigt, sich in der Vergangenheit auf Hydraulik und Elektronik spezialisiert zu haben. Lomars Zeug ist dagegen kalter Kaffee.«

			Striker sagte nichts, sondern ließ die Info auf sich wirken.

			Sein Handy klingelte, er riss es aus seinem Gürtel, in der Hoffnung, dass es Courtney war. Es war Janet Jacobsen. Er begrüßte seine frühere Kollegin, hörte ihr eine knappe Minute lang zu, bedankte sich und klappte dann sein Handy zu.

			»Und?«, erkundigte sich Felicia.

			»Simmons steht seit drei Wochen unter polizeilicher Beobachtung. Damit ist er raus. Bleibt nur noch Clayfield.«

			Sie hatten die East Hastings Street erreicht, waren somit nur drei Blocks von ihrem Ziel entfernt, als Felicia »O Scheiße« japste. »Hier steht, dass Rifanzi in Untersuchungshaft ist. Seit gestern Abend.«

			»Weswegen?«

			»Schlägerei in einem Stripclub – das Number Five Orange. Die Anklage lautet auf schwere Körperverletzung.« Sie überflog die elektronischen Seiten. »Hier im Bericht steht, dass er voll auf Koks war. Himmel, noch eine verdammte Ermittlungs-Sackgasse.«

			Striker hielt auf der Nordseite der Franklin an, Block 1500. Triple A Autobody war nur einen halben Block entfernt.

			»Von wegen Sackgasse«, versetzte er. »Damit katapultiert er uns voll auf die Überholspur.«

			»Was faselst du da eigentlich für einen gegurgelten Schwachsinn?«

			Striker grinste. »Halt dich geschlossen, und denk dir deinen Teil, Rookie. Du musst noch ’ne Menge lernen.«
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			Triple A Autobody machte nach außen hin den Eindruck einer ganz normalen Autowerkstatt mit zwei Hebebühnen. Drei Typen arbeiteten in der Halle, ein Schwarzer, zwei Inder. Alle drei waren tätowiert und muskelbepackt. Hardliner. Als Striker und Felicia eintraten, taxierten sie die beiden Detectives mit kritischen Blicken.

			»Hier riecht’s nach Motorenöl und einem frisch gerauchten Joint«, sagte Striker. »Schon mal was von Arbeitsschutzbestimmungen gehört?«

			Der Schwarze wuchtete wortlos den Reifen zu Boden, den er gerade abmontiert hatte, und verschwand in Richtung Büro.

			Striker zwinkerte Felicia zu. »Der mixt uns jetzt bestimmt einen Willkommensdrink.«

			Ein feines Lächeln huschte über ihre Lippen, und Striker fühlte sich gleich besser.

			»Oder er rollt extra für uns den roten Teppich aus.«

			Striker grinste.

			Ein hochgewachsener Typ mit schütteren fettigen Haaren kam aus dem Büro geschlurft. Dürr und hager, schob er einen mordsmäßigen Bauch vor sich her, als hätte er Krebs oder irgendein Magenleiden. Er stampfte selbstbewusst auf sie zu, seine Hände zu Fäusten geballt. Auf halbem Wege durch die Werkstatt rief er: »Das ist Privatgelände. Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«

			Striker blieb ihm die Antwort schuldig. Er stand bloß da und wartete, dass der Typ näher kam, damit er nicht schreien musste. Als der Mann zu ihm kam, erkannte er ihn von den Fahndungsfotos wieder. Es war Sheldon Clayfield, aber er war schwer gealtert seit der Fotoaufnahme. Das dünne Haar war inzwischen grau geworden und hatte ein schmuddeliges, ungepflegtes Weiß angenommen, sein Gesicht war eine zerfurchte Faltenlandschaft.

			»Sheldon Clayfield?«, fragte Felicia.

			»Wer sonst?«

			»Können wir irgendwo reden?«

			Der Mann legte die Hände in die Hüften und schob den gewaltigen Bauch vor. »Von mir aus direkt hier. Ich hab nichts zu verbergen.«

			Bevor Striker etwas erwidern konnte, betrat ein Kunde die Werkstatt. »Sind Sie sicher, Clayfield? Ich geb Ihnen mal ein paar Stichwörter: gestohlene Autos, tote Kinder sowie der eine oder andere hochsensible Name.«

			Clayfields unbewegte Miene verlor sich, und er blinzelte für den Bruchteil einer Sekunde. Das genügte Striker.

			Dieser Clayfield hatte mit Sicherheit Dreck am Stecken.

			»Kommen Sie, gehen wir in mein Büro«, knurrte Clayfield schließlich. »Das geht meine Monteure nichts an.«

			Er drehte sich um und ging ihnen voraus. Sein Selbstbewusstsein hatte merklich gelitten. Er schob die Detectives in sein Büro und erklärte, dass er erst noch kurz mit dem Kunden sprechen müsse.

			Striker fing Fetzen des Gesprächs auf, während er sich in dem Büro umschaute.

			Es war klein, ohne Fenster und stank nach Zigarettenrauch und altem, abgestandenem Kaffee. Drei wacklige Holzstühle und ein Schreibtisch standen in dem Raum. Das schwarze Telefon, noch mit vorsintflutlicher Wählscheibe, war mit weißen Farbspritzern bekleckert. Das ganze Büro machte einen heruntergekommenen Eindruck. Die ursprünglich beige gestrichenen Wände hatten von dem vielen Zigarettenrauch eine kränklich fahle Tönung angenommen, wie ein Krebspatient im letzten Stadium. Überall hingen Bilder von nackten Frauen mit Tattoos und Piercings, die meisten hingefläzt auf dicken Motorrädern, einige mit den Händen an die Lenker gefesselt.

			»Wie geschmackvoll«, ätzte Felicia.

			Striker deutete auf eines der Poster, auf dem eine nackte Blondine sich über den Sozius einer Harley Davidson beugte und demonstrativ ihr Po-Tattoo zur Schau stellte: Gott fährt eine Harley!

			Striker zeigte auf das Tattoo. »Hast du auch so ein Arschgeweih?«

			»Ja, aber statt Gott hab ich Idiot da stehen. Das erinnert mich an dich.«

			»Du warst schon immer sentimental.«

			Sie grinsten sich an. Der Kunde verließ die Werkstatt, und Clayfield kehrte zu ihnen zurück. Er sah nicht besonders glücklich aus und ließ sich das auch anmerken. Er schloss die Tür und nahm die beiden Detectives aus ärgerlich zusammengekniffenen Augen ins Visier.

			Striker warf automatisch einen Blick auf Clayfields Hände, um sicherzugehen, dass sie leer waren.

			»So, und was für ’ne Kacke wollen Sie mit mir bequatschen?«

			Striker erwiderte seinen Blick. »Ich will mit Ihnen über den gestohlenen Honda Civic sprechen, den Sie manipuliert haben.«

			Clayfield schlurfte durch sein Büro und hinter den schützenden Schreibtisch, von wo aus er sie fixierte.

			»Honda Civic? Scheiße, nie was von gehört.«

			»Oh, denken Sie mal scharf nach. Der mit dem neuen Anlasser und dem neuen Radio, dem magnetischen Smilie – das war im Übrigen ein netter Gag.«

			»Keine Ahnung, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

			Wie um sich zu vergewissern, dass sie verschlossen war, rüttelte Striker an der Klinke der Bürotür. Dann schwenkte er herum und lehnte sich demonstrativ über den Schreibtisch.

			»Ich erzähl Ihnen jetzt mal was, Clayfield. Vielleicht hilft das Ihren grauen Zellen auf die Sprünge. Zweiundzwanzig Kinder starben gestern in der St. Patrick’s High, und der Irre läuft weiterhin frei rum. Ich glaube zwar nicht, dass Sie was mit der Schießerei zu tun haben, ich weiß aber hundertprozentig, dass Sie an der Karre rumgemacht haben.«

			Striker machte eine Kunstpause, um die Worte auf Clayfield wirken zu lassen. Dann räusperte er sich.

			»Und hier ist der Deal: Ich brauche einen Namen von Ihnen. Nur einen Namen. Niemand wird erfahren, woher wir den Namen haben. Und dann behelligen wir Sie und Ihren Laden nicht mehr, okay?«

			»Und wenn ich den Namen nicht weiß?«

			»Dann kommen wir mit einem Durchsuchungsbefehl und machen aus Ihrem Laden eine Achterbahn.«

			Clayfield blickte von Striker zu Felicia und schnaubte: »Wenn Sie genug für einen Durchsuchungsbefehl hätten, hätten Sie längst einen.«

			Striker nötigte sich ein müdes Grinsen ab.

			»Das war gestern. Da hatten wir bloß Sie im Visier. Aber jetzt, wo Rifanzi singt wie ein Kanarienvogel, bekomme ich den Wisch mit einem Fingerschnippen. Aber das braucht eine Weile, und ich hab keine Zeit zu verlieren, kapiert?«

			Schweigen erfüllte den kleinen Raum, dann ätzte Clayfield: »Sie sind ein verfickter Lügner.«

			»Das hätten Sie wohl gern. Irrtum, ich meine es verdammt ernst.«

			»Lass ihn auffliegen, Striker«, schaltete Felicia sich ein. »Komm, wir besorgen uns den Durchsuchungsbefehl, und dann schnappen wir uns das Arschloch.«

			Strikers Blick blieb auf den Typen geheftet.

			»Überlegen Sie es sich, Clayfield. Ich hab kein Problem damit, eine Streife auf Ihren Laden anzusetzen, ihn schließen zu lassen und mir den Durchsuchungsbefehl zu besorgen. Und glauben Sie mir, ich finde, was ich suche. Ich werde Sie mit jeder gottverdammten Anklage traktieren, die mir einfällt, und Sie vor den Staatsanwalt bringen. Wir sprechen von toten Kindern. Kids.«

			Auf Clayfields Stirn glänzten Schweißperlen. Er presste eine Hand auf seinen Unterbauch und rülpste. Ein säuerlicher Gestank, eine Mischung aus Bier und Magensäure, erfüllte das kleine Büro.

			»Es ist nicht verboten, Autos mit zusätzlichen Fächern auszustatten«, wandte er ein. »Steht schließlich nicht dran, ob so eine Karre geklaut ist.«

			Felicia schaltete sich abermals ein: »Bloß komisch, dass das Fach passgenau für ein AK-47 und eine Benelli konstruiert ist. Und das setzt entsprechendes Knowhow voraus, und dieses Knowhow macht Sie zum Mittäter. Bei etlichen Morden. Kinder.«

			»Übrigens, gute Arbeit«, versetzte Striker. »Sah verdammt professionell aus. Fast noch besser als das für den Drogenkurier letztes Jahr – wie hieß der noch gleich? Whitebear? – und das sechs Monate davor für Jeremy Koln.«

			Clayfield schluckte schwer und blickte sich hilflos um.

			Striker tat so, als merkte er es nicht. »Wie spät ist es?«, meinte er zu Felicia.

			»Schon verdammt spät. Ich halte es für das Beste, wir machen den Laden dicht und sacken den Wichser ein.«

			»Fuck, was du sagst, stimmt.« Striker nickte. Er nahm sein Handy und tat so, als wählte er die Einsatzleitung. Erklärte, wo er war. »Schicken Sie uns zwei Streifenwagen und den Gefangenentransporter. Ich habe eine Festnahme.«

			»Okay, okay, okay«, grummelte Clayfield. Sein Gesicht war weiß wie eine Wand, unnatürlich rote Flecken zeigten sich auf seinen aufgedunsenen Kinnbacken. Sein Atem ging flach. Er knallte seine Faust auf die Schreibtischplatte und brüllte: »Rifanzi, dieses verdammte Schwein!«

			Striker machte eine kurze Pause, dann murmelte er in sein Handy: »Warten Sie noch, Officer. Ich meld mich gleich wieder.« Er klappte das Handy zu und fing Clayfields mordlustigen Blick auf. »Sie sind nicht der große Fisch, um den es mir hier geht, Clayfield. Ich will den Mann, der diesen Job in Auftrag gegeben hat. Er ist die direkte Verbindung zu dem Schützen.«

			Clayfields gefasste Fassade bröckelte; ein flehender Ausdruck trat in seine Augen.

			»Es war bloß eine Gefälligkeit«, meinte er stockend. »Ehrlich. Der Typ besorgt mir Material – aus Japan. Dafür wollte ich ihm auch mal einen Gefallen tun.«

			»Ich verlier allmählich die Geduld.«

			»Ich wusste nicht, dass die Karre gestohlen ist, verdammt!«

			»Geben Sie mir endlich einen verfluchten Namen.«

			Clayfield schlug die Augen nieder und sank erkennbar in sich zusammen. Als er sprach, versagte ihm fast die Stimme:

			»Edward Rundell«, krächzte er.
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			Kaum saßen die beiden Detectives im Wagen, gaben sie den Namen Edward Rundell in den Computer ein. Das Ergebnis war komplett negativ. Keine Vorstrafen. Keine Berichte in der PRIME-Database. Nichts. Einen kurzen Moment lang beschlich Striker der Eindruck, dass Sheldon Clayfield vielleicht doch gerissener war, als sie angenommen hatten.

			Der Detective klemmte sich an sein Handy. Er rief Jimmy Hensley vom Betrugsdezernat an, schilderte ihm, dass Edward Rundell irgendwie das Bindeglied zwischen dem präparierten Wagen und den Schützen sei, und erkundigte sich, ob er den Namen schon mal gehört habe.

			Die Antwort lautete nein.

			Daraufhin rief Striker Chogi Saurn vom Drogendezernat an, Jillian Wiles von den Zentralen Ermittlungsbehörden und Stephan »Fang« Fanglesworth von der Abteilung Finanzdelikte. Der Name Edward Rundell war ihnen kein Begriff.

			Edward Rundell existierte einfach nicht.

			»Probier mal Info«, schlug Felicia vor.

			Striker schaltete auf Info Channel und gab den Namen Rundell über Funk durch. Wieder war das Vorstrafenregister negativ. Rundell hatte einen Führerschein, ausgestellt in British Columbia. Auffällig war jedoch, dass keine Telefonnummer notiert war. Sein erster Wohnsitz war mit Block 1600 Turner Street in Vancouver angegeben – eine Adresse, von der Striker wusste, dass sie gar nicht existierte. Er presste die Fingerspitzen an die Schläfen. Sie pochten, als hätte er einen Blutstau im Hirn.

			Felicia stupste ihn an. »Willst du eine Schmerztablette?«

			Er nickte, und sie gab ihm eine. Dann schnappte sie sich ihr Handy, scrollte die lange Liste ihrer Kontakte durch und wählte. »Rundell muss eine Nummer haben. Sie ist bloß nicht gelistet. Ich versuch’s mal bei ein paar von meinen Informanten.«

			»Wie viele Kontakte hast du eigentlich bei den Telefongesellschaften?«

			»Zehn oder so.«

			»Zehn? Ich hab einen.«

			Sie lächelte. »Wir sind Frauen. Wir quatschen.«

			Striker nickte nur und ließ die Tablette im Mund zergehen. Er wünschte, er hätte ein Glas Wasser zum Nachspülen, und trank stattdessen einen Schluck kalten Kaffee. Während er darauf wartete, dass der Schmerz nachließ, drückte er auf den Status-Knopf, um zu erfahren, was sonst noch in der Stadt los war. Eine alte Gewohnheit, seit seiner Zeit bei der Streife. Er wusste ganz gern, was in den Gebieten passierte, durch die er fahren musste. Von wegen Straßensperren und so.

			Nichts Außergewöhnliches. Er zog seinen Blackberry aus der Tasche und versuchte es noch einmal zu Hause. Und war verblüfft, als abgenommen wurde.

			»Hallo?«, sagte Courtney aufgekratzt.

			»Courtney, ich bin’s.«

			Sie klang überrascht, als hätte sie einen anderen Anruf erwartet. »Ich dachte, es wäre jemand anders.«

			»Raven?«

			»Raine, Dad!«, rief sie halb ärgerlich. »Sie ist die wichtigste Person in meinem Leben. Himmel, sie ist meine beste Freundin, und du weißt noch nicht mal ihren Namen – wie uncool bist du eigentlich?«

			»Du hast sie mir nie vorgestellt.«

			»Weil du nie da bist.«

			»Ich war sechs Monate zu Hause. Diensturlaub – für dich. Du hast sie nie mit nach Hause gebracht.«

			»Weil du mich bloß genervt hättest.«

			»Was? Wie sollte ich dich …«

			»Hör mal, ich kann jetzt nicht mit dir sprechen, Dad.«

			»Kannst du oder willst du nicht?«

			»Okay, wenn du es unbedingt hören willst: Ich will nicht mit dir sprechen.«

			Eine Woge der Verärgerung erfasste ihn. »Courtney, irgendwann musst du dich den Realitäten stellen. Du kannst nicht immer weglaufen.«

			»Weglaufen? Ich und weglaufen? Spinnst du eigentlich, Dad?«

			»Courtney …«

			Sie hatte aufgelegt. Striker presste die Lippen aufeinander, um nicht wütend auszuflippen. Felicia telefonierte gerade mit einem ihrer Kontakte bei Telus, einem der größten kanadischen Telefonanbieter. Als er sein Handy wegsteckte, beendete sie ebenfalls ihr Gespräch.

			»Und?«, erkundigte er sich.

			Sie zog eine Grimasse. »Rundell hat keine Festnetznummer. Wahrscheinlich operiert er ausschließlich über Handy.«

			»Fabelhaft.«

			»Janie hat mir versprochen, sämtliche Systeme nach ihm abzuklopfen. Vielleicht findet sie ja doch noch was. Sie ruft mich zurück.«

			Striker überlegte. Es gab andere Datenbanken, um den Mann ausfindig zu machen, aber ohne Haftbefehl lief da gar nichts.

			»Wie lange ist ›irgendwann heute im Laufe des Tages‹?«

			»Wie ich Janie kenne, tippe ich auf weniger als zwei Stunden.«

			»Okay, so viel Zeit muss drin sein.«

			Sein Blick schweifte über die Gegend, in der sie parkten. Ein Fabrikgebäude reihte sich an das nächste, Reparaturbetriebe wechselten sich mit Fertigungshallen ab.

			Striker startete den Motor und ließ die Seitenscheibe einen Spalt breit herunter. Dabei traf ihn der durchdringende Gestank von Dieselabgasen und verrottendem Müll. Er lenkte den Wagen auf die Durchgangsstraße zur 312 Main Street, Headquarters.

			Felicia nahm die Tube Alco-rub aus dem Handschuhfach, gab etwas von dem transparenten Gel auf ihre Handflächen und rieb es akribisch in ihre Haut.

			»Das Büro war ekelhaft«, stöhnte sie. »Igitt, alles klebte.«

			Striker grinste bloß.

			»Was gibt es da zu grinsen?«, fauchte sie.

			Er blieb ihr die Antwort schuldig.

			Als das Alco-rub eingezogen war, bat er sie, den Lage-Status erneut abzurufen. Felicia tippte mit den Fingerspitzen mehrmals auf den Touchscreen und wartete auf das Ergebnis. Dann las sie ihm den Status von District Two vor.

			»Das ist ja interessant«, meinte sie. »Hier steht, die Charlie-Einheit wurde bei einer allgemeinen Verkehrskontrolle auf ein verdächtiges Fahrzeug aufmerksam. Baten um Funk-Priorität.«

			Striker spähte stirnrunzelnd auf den kleinen Bildschirm. »Nehmen sie die Verfolgung auf?«

			Felicia scrollte sich durch die Info. »Ja, hier steht zu Fuß.« Sie las weiter und schüttelte verständnislos den Kopf, dann muffelte sie: »Das ist ja merkwürdig.«

			Striker zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Das passiert im District Two öfters. Ich kenn mich aus, ich hab jahrelang hier gearbeitet.«

			Sie schoss ihm einen gereizten Blick zu. »Ich auch, Jacob, sogar ein Jahr länger als du.« Als er nicht reagierte, setzte sie hinzu: »Es geht mir auch nicht darum, dass sie den flüchtigen Typen zu Fuß verfolgen, sondern um die Meldung selbst – vor allem der letzte Satz.«

			»Was ist daran so merkwürdig?«

			Sie schnellte frontal zu ihm herum. »Das Merkwürdige ist, dass du in der Meldung angefordert wirst.«
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			Die betreffende Anforderung galt für die Gore und Pender, nur einen Block südlich der East Hastings Street. Der Tatort war perfekt positioniert: zwischen dem Polizeihauptquartier an der 312 Main, im Herzen von Chinatown, und dem Carnegie Support Center, dem Ground Zero für Skid Row und damit der letzten Anlaufstelle für das Meer von Drogenabhängigen, das sich hier unten tummelte. Striker und Felicia waren nur elf Blocks entfernt und erreichten innerhalb von Minuten den Schauplatz des Geschehens.

			Angesichts des Szenarios, das sich ihnen bot, war Striker erst mal geplättet. Die gesamte Kreuzung wurde von flatterndem gelbem Absperrband blockiert. Wie Girlanden auf einer Geburtstagsparty. Fehlten bloß noch neckisch zu Ballons aufgepustete Kondome und Haschischplätzchen.

			Er schüttelte resigniert den Kopf. »Was ist das? Der zehnte Tatort innerhalb von zwei Tagen oder was? Allmählich bin ich restlos bedient.«

			Felicia nickte. »Okay, komm, was soll’s.«

			Striker stieg aus. Folgte ihr.

			Mitten auf der Kreuzung stand ein weißer GMC-Van. Fahrer- und Beifahrertür waren offen, die hintere Schiebetür jedoch geschlossen. Ein uniformierter Cop, ein junger Chinese mit gegeltem Igelschnitt, hielt Wache.

			Striker bückte sich, um unter dem Absperrband zu seinem jungen Kollegen durchzukriechen, als er einen alten Bekannten entdeckte, der eben die Front des Vans umrundete. Ergraut, erfahren und noch erschöpfter als am frühen Morgen, wo sie sich unten auf den Docks gesehen hatten. Es war Sergeant Mike Rothschild.

			»Hey, Sackgesicht«, rief Striker.

			Rothschild sah die beiden und trat an den Rand des abgesperrten Terrains. »Nenn mich noch einmal so und ich sorg dafür, dass du den Rest deiner Karriere als Vollzugsbeamter im Knast verbringst. Scherz beiseite, ich wollte euch gerade anrufen.«

			Striker nickte. »Wäre dir glatt zuzutrauen. Und was sollte das mit meinem Namen in der Anforderung?«

			Rothschild hob eine Braue. »Schau mal an – Nostra-fucking-Damus. Woher weißt du davon?«

			»Von Felicia. Sie hat es auf dem Lage-Status gesehen.«

			Rothschild grinste. »Hätte ich mir glatt denken müssen. Einer von euch beiden bleibt immer am Ball.« Er und Felicia tauschten ein Lächeln aus, dann duckte er sich unter dem Absperrband hindurch und verließ den Tatort. Er nahm ein Päckchen Zigarillos aus der Jackentasche – Old Port, mit lange gelagertem Portwein aromatisiert – und zündete sich eins an.

			»Verdammt langer Tag«, sagte er.

			Felicia, die zu dem Van blickte, bemerkte, dass das Nummernschild fehlte. »Gestohlen?«

			Rothschild zog vielmeinend die Schultern hoch. »Verdammt, wenn ich das wüsste. Der Wagen gehört in ein Restaurant am Ende des Blocks. Er ist auf diese Adresse zugelassen, keiner scheint jedoch zu wissen, wer sich den Van genommen hat und warum er nicht mehr in der Tiefgarage steht.«

			»Ist er versichert?«, wollte Striker wissen.

			»Saisonale Zulassung. Auch auf das Restaurant. Irgendein Kim Pham Sowieso ist als Halter eingetragen. Das ist der Manager, aber laut übereinstimmender Aussagen des Personals macht er derzeit irgendwo in Asien Urlaub. Er hat weder eine Telefonnummer noch eine Adresse hinterlassen.«

			»Wieso stand mein Name in der Anforderung?«, wiederholte Striker.

			»Das hab ich angeordnet.«

			»Für ein geklautes Fahrzeug?«

			Rothschild paffte genüsslich an seinem Zigarillo, woraufhin die Luft angenehm nach dem parfümierten Tabakrauch roch. Dann warf er den Stumpen auf den Asphalt, trat ihn mit seiner Stiefelspitze aus und deutete mit einem Kopfnicken zu dem Van.

			»Komm, Alice«, sagte er mit einem Hauch von Dramatik in der Stimme. »Zeit, durch den Spiegel zu gehen.«

			Er duckte sich wieder unter dem polizeilichen Absperrband hindurch, Striker und Felicia folgten ihm. Dabei schilderte Rothschild ihnen Folgendes:

			»Hank und Blondie sitzen in meinem Zivilfahrzeug und beobachten diesen Wagen. Sie stellen fest, dass das hintere Nummernschild fehlt. Sie entdecken zwar die saisonale Zulassung, können diese aber nicht entschlüsseln, weil sie hinter der Heckscheibe klemmt. Also folgen sie der Karre, um zu sehen, was passiert. Der Fahrer nimmt die Georgia nach Westen, bis er sie wohl plötzlich bemerkt. Er stoppt vor der roten Ampel auf der Main, scheint unentschlossen, wendet dann bei Grün mit quietschenden Reifen und ab durch die Mitte in Gegenrichtung. Hank kriegt das Manöver wegen dem dichten Verkehr nicht so schnell hin. Als sie den flüchtigen Van endlich wieder im Visier haben, fahren sie mit eingeschaltetem Blaulicht hinterher. Woraufhin diese Kerle aus dem Wagen türmen und die Verfolgungsjagd erst richtig losgeht.«

			»Haben sie die Kerle geschnappt?«

			Rothschild schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie sind entkommen. Leider.«

			Striker fluchte.

			»Konnten sie wenigstens den Fahrer erkennen?«, fragte Felicia.

			»Nein. Es ging alles wahnsinnig schnell. Zwei Typen in dunklen Sweatjacken und Jogginghosen«, er zeigte in südöstliche Richtung. »Sprangen über den Zaun da. Keine Ahnung wohin. Die Hundestaffel verlor ihre Spur. Inzwischen sind die Kerle längst über alle Berge.«

			Striker nickte zu dem Van. »Auf welches Restaurant ist er zugelassen?«

			Rothschild blätterte in seinem Notizbuch. »Das Lokal heißt ›Fortune Happy‹ oder so ähnlich. Keine Ahnung, ist irgendwo am Ende des Blocks. Auf der Pender. Große gelbe Leuchtreklame, hab ich mir hier als Anhaltspunkt notiert.«

			»Die Karre muss gestohlen sein. Sonst wären sie bestimmt nicht getürmt, oder?«

			Rothschilds Miene verdunkelte sich. »Mir fallen da drei Gründe ein. Dir bestimmt auch, wenn du einen Blick reingeworfen hast.«

			Striker umrundete langsam den Wagen. Er drückte die seitliche Schiebetür auf und inspizierte die Ladefläche. Dort lagen auf einer blutgetränkten Holzpalette drei Leichen. Eine war halb in einen Teppich gewickelt. Vorn war ein alter Mann, in Embryonalstellung zusammengekauert. Ein schmächtiger Asiate. So um die sechzig. Die beiden hinter ihm waren größer, jünger und muskulöser. Um Ende zwanzig bis Mitte dreißig. Beide trugen teure Seidenanzüge aus auffällig gelber Seide, mit einem feinen weißen Nadelstreifen durchwirkt.

			Rothschild grinste. »Du erinnerst dich bestimmt an Sha Na Na.«

			Felicia lachte, aber Striker war dermaßen konzentriert, dass er den Kommentar überhörte.

			»Diese Typen sind aus dem Restaurant?«, erkundigte er sich.

			»Keine Ahnung.«

			»War schon einer in dem Van?«

			»Ja, ich«, gab Rothschild zurück. »Hab versucht, sie zu identifizieren.«

			»Irgendwas festgestellt? Fingerabdrücke und so?«

			»Null.«

			Felicias Blick erfasste die drei Toten. »War der Gerichtsmediziner schon da? Krankenwagen?«

			»Nee, für die kam jede Hilfe zu spät. Waren eiskalt, als wir sie fanden. Striker, ich hab deinen Namen eingegeben, weil ich fand, du solltest sie dir als Erster ansehen. Dachte, es könnte vielleicht was mit der Schießerei gestern zu tun haben.«

			»Weshalb?«, fragte Striker.

			Rothschild zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Kommt nicht häufig vor, dass man auf einen Van mit toten asiatischen Typen stößt. Die zeitliche Nähe und so, deshalb.«

			Striker nickte. »Ich weiß deinen Einsatz zu schätzen.«

			Er inspizierte die Toten. Der alte Mann war schon steif, die Totenstarre hatte Nacken und Schultern erreicht, und besonders das Gesicht, das noch im Tod zu grinsen schien. Tiefe Falten gruben sich in seine Wangen, ansonsten war die Haut glatt und haarlos.

			Felicia deutete auf die auffällig violetten Verfärbungen auf seiner linken Körperhälfte.

			Striker hatte sie ebenfalls bemerkt. Das Blut hatte sich in seinem Torso und den Extremitäten gesammelt – auf der linken Körperhälfte. Der Tote lag jedoch auf der rechten Seite.

			»Er starb nicht hier«, konstatierte Striker. »Er wurde bewegt.«

			Felicia inspizierte den toten Asiaten genauer. »Was tippst du, wie lange ist der schon tot?«

			»Nach dem Stadium der Totenstarre zu urteilen, schon eine ganze Weile. Wahrscheinlich länger als vierundzwanzig Stunden. Aber das ist Sache der Pathologen. Die Jungs werden die genaue Todeszeit bestimmen können.«

			Striker streifte sich Latexhandschuhe über. Er schwang sich auf die Ladefläche des Vans und versuchte, die Beine des Alten zu bewegen. Sie waren bereits so steif, dass er Angst hatte, die Haut könnte aufplatzen, wenn er es weiter probieren würde. Er untersuchte den Leichnam auf Schlag- oder Schussverletzungen.

			Er fand nichts.

			»Wie kam er zu Tode?«, wollte Felicia wissen.

			»Keine Ahnung.«

			Er blickte von dem Alten zu den beiden jüngeren Typen mit den gelben Seidenanzügen. Bei einem der beiden klaffte das Jackett offen. Das weiße Hemd, das er darunter trug, war blutverkrustet. Nichts Außergewöhnliches für einen Toten, aber die Einschusswunde machte Striker stutzig. Um seine Ermittlungen fortzusetzen, schob er sich weiter in den Van.

			Nicht lange, und ihm drehte sich der Magen um.

			Er tastete das erste Opfer ab und entdeckte drei gut platzierte Einschüsse, zwei in die Brust und einen in den Kopf. Um sich die Austrittswunden genauer ansehen zu können, rollte er den Toten herum, verfuhr ebenso mit dem zweiten Opfer. Zwei in die Brust, einer in den Kopf. Wie es aussah, stammten sie von einem 40er Kaliber. Exakt das gleiche Muster und die gleiche Munition, wie Rotmaske sie bei den drei Zielobjekten an der St. Patrick’s High verwendet hatte.

			Hydra-Shok-Munition.

			Damit wurden Strikers schlimmste Ahnungen bestätigt: Rotmaske lebte noch.
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			Zweitausend Meter über dem Pazifik glitt der Mann mit dem Bambuskreuz durch den Mittelgang der 747, um sich die Beine zu vertreten. Mit knapp einem Meter achtzig war er groß für einen Asiaten – und schlaksig. Arme und Beine muteten extrem lang für seinen Torso an.

			Nach der Rückkehr an seinen Sitzplatz nahm er den Laptop auf den Schoß, den man ihm in Macau gegeben hatte. Er schaltete ihn ein, gab sein Passwort SWORDS ein und wartete, dass der Rechner hochfuhr. Er hatte zwei Tickets gekauft und belegte sowohl den Fensterplatz als auch den Mittelplatz.

			Als die Stewardess vorbeikam und ihn fragte, ob er Tee oder Kaffee haben wolle, sagte er: »Tee, schwarz.« Als sie ihn fragte, ob er noch etwas wünsche, antwortete er: »Nein.« Dies waren seine ersten Worte, seitdem er am Vortag auf der anderen Hälfte des Globus in die Maschine gestiegen war.

			Er wartete schweigend, sein Blick auf den vorderen Sitz geheftet. Als die Flugbegleiterin ihm das Getränk reichte, klappte er das Tablett des Mittelsitzes herunter und stellte die Teetasse dort ab. Wartete, dass sie weiterging.

			Dann machte er sich an die Arbeit.

			Der Laptop war mit einem schwenkbaren Bildschirm ausgestattet. Er drehte ihn um vierzig Grad nach links, zum Fenster hin, damit er für Dritte uneinsehbar war. Er tippte sein zweites Passwort THUNDERBOLTS ein und öffnete damit das mit FolderSecure geschützte Dokument.

			Bilder wurden eingeblendet.

			Auf dem Bildschirm erschienen fünf Bilder. Vier waren Kindergesichter, lachend, fröhlich. Eines davon lebte vermutlich noch, aus bislang ungeklärten Umständen. Das fünfte war das Bild eines Mannes, den er jahrzehntelang nicht mehr gesehen hatte. Nicht mehr seit jenen schlimmen, schlimmen Zeiten, an die er nie mehr zurückdenken mochte. Der Anblick weckte eigenartige Empfindungen in ihm.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz betrachtete die Bildausschnitte für eine lange Weile, während die Maschine den Pazifik überquerte und den kanadischen Luftraum erreichte. Er fuhr den Computer erst herunter, als die Stewardess ankündigte, dass sie in Kürze landen würden.

			Er stellte die Lehne gerade und schwieg. Starrte auf den Sitz vor sich, während der Jet zur Landung ansetzte.

			Vancouver, Kanada.

			Er war angekommen.
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			Striker und Felicia überließen Rothschild den Tatort und fuhren langsam durch die Skids. Es war kurz vor zwei. Über ihnen verschattete sich der eisblaue Himmel zunehmend mit einem deprimierenden Zinngrau.

			Das passte zu den Gebieten, die sie durchquerten – die Raymur-Unterführung mit ihren Transen und Nutten, Pigeon Park, wo der Drogenhandel florierte, die Oppenheimer mit ihren randalierenden Säufern, Blood Alley, das Mekka der Drogensüchtigen und Durchgeknallten.

			Zuweilen mutete diese Stadt wie ein einziges Irrenhaus an.

			Die beiden Detectives waren auf der Suche nach Carol Kalwateen. Von ihr erhofften sie sich Aufschlüsse über die Identität der drei Toten in dem Van. Carol, Straßenname Trixie, war fünfundvierzig und ging in den Skids, in Chinatown und den Strathcona Projects anschaffen. Sie kannte sich in der Gegend aus, sie war Nutte, solange Striker denken konnte.

			Trixie hatte als hoch bezahltes Callgirl angefangen und war bei den asiatischen Gangs populär gewesen. So populär, dass sie ihnen irgendwann bei ihren Business Deals geholfen hatte: Sie hatte Schmiere gestanden, Alibis geliefert und sich dafür fürstlich entlohnen lassen.

			Damals hatte sie verdammt gut verdient.

			Irgendwann war sie die Geliebte eines mittelprächtigen Drogenkuriers für die Red Eagles gewesen. Der Typ hieß Ngoc. Das war mittlerweile Jahrzehnte her. Danach hatte Trixie von Gang zu Gang gewechselt, sich internationale Connections aufgebaut und richtig Kohle gemacht. Das Geschäft lief extrem gut.

			Bis sie damit begonnen hatte, ihr eigenes Produkt zu konsumieren.

			Nach zwei Jahren hing Trixie an der Nadel – vornehmlich Heroin und Crack, aber auch andere Drogen. Sie nahm alles, was sie kriegen konnte. Methadon. Fälschte das eine oder andere Rezept. Sie brauchte immer mehr, dass ihr eigener Konsum irgendwann den Profit von ihren Drogendeals auffraß. Sie begann zu stehlen und ging wieder auf den Strich, fertigte bis zu zwanzig Schwänzen täglich ab.

			Und das sah man ihr an.

			Jedes Mal, wenn Sriker sie sah, kam sie ihm dünner und ausgezehrter vor. Dabei hatte sie ganz passabel ausgesehen, als er sie kennen lernte. Er hatte sie irgendwie gemocht, fand sie netter als die anderen Prostituierten, mit denen er zu tun hatte. Inzwischen war sie wie alle anderen – eine verzweifelte Süchtige. Immer einen Schritt vor dem Abgrund balancierend, mehr tot als lebendig.

			So war das Leben in den Skids. Ein Scheißleben.

			»Hier hängt sie für gewöhnlich rum«, meinte Striker zu Felicia. »Halt die Augen offen.«

			Sie fuhren über das alte, von Schlaglöchern zerfressene Pflaster der Blood Alley auf die Nordseite vom Stanley Hotel, der letzten Absteige für Drogensüchtige, bevor sie auf der Straße schliefen. Strikers Blick glitt durch die kleine Straße. Kopfsteinpflaster, vom Regen und vom Zahn der Zeit grün patinierte Gusseisenlampen, ein kleiner Platz, versteckt hinter Ahornbäumen und Blumenkübeln. Die Szenerie mutete friedlich, fast idyllisch an. Aber das hier war Blood Alley.

			Hier gab es nichts als Schmerz, böse Erinnerungen und Tod.

			»Schau mal nach links«, wies Felicia ihn an.

			Striker blickte über den Platz und entdeckte Trixie ebenfalls. Die gesuchte Frau lehnte an der Mauer vor einem der verwinkelten Kellervorsprünge, ihre Silhouette von der rostigen Treppe verschattet.

			Sie fiel Felicia auf, weil sie sich in spastischen Zuckungen wand. »Sie ist bestimmt auf Turkey«, tippte sie.

			Striker nickte abwesend.

			Trixie schwankte vor und zurück. Wie ein altes Holzhaus bei einem Erdbeben. Ihre Muskulatur zuckte unkontrolliert. Ihre Beine zitterten. Sie stöhnte und keuchte so laut, dass die beiden es im Wagen hören konnten.

			»Mann, ist die schlecht drauf«, sagte Striker. Er fuhr langsamer, stellte das Automatikgetriebe in Parkstellung. Sprang aus dem Wagen, spürte einen kalten, feuchten Luftzug auf seinem Gesicht. Er sprang über das rostige Eisengeländer und verschwand in der Dunkelheit. Felicia folgte ihm. Neben Trixie stand ein Typ – ein clean aussehender Weißer, dem es zweifellos um einen billigen Blowjob oder eine Nummer ging. Sie musterte ihn kalt.

			»Verschwinde, du Arschloch«, schnauzte sie ihn an.

			Er sagte keinen Ton – die mit dem schlechten Gewissen beschwerten sich selten –, sondern hetzte mit langen Schritten in die andere Richtung, froh und dankbar, dass die Bullen ihn nicht weiter behelligten. Dass seine Frau und seine Kids nichts erfuhren. Als er außer Hörweite war, bedachte Striker Trixie mit einem langen harten Blick und schüttelte den Kopf.

			»Wenn du so weitermachst, bringst du dich noch um.«

			Trixie fixierte ihn, als würde sie ihn zwar wiedererkennen, aber nicht auf seinen Namen kommen, obwohl er sie mindestens dreißigmal verhaftet und andauernd mit ihr zu tun hatte. Sie machte einen zittrigen Schritt nach vorn, in den Lichtkegel einer der alten Laternen, und blinzelte zu ihm hoch.

			»Detective Striker?«

			»Aha, du weißt also, wer ich bin.«

			Er musterte sie, und was er sah, tat ihm in der Seele weh. Angestrahlt von der Laterne, zeigte sich ihm die schonungslose Wahrheit: Sie sah schrecklich heruntergekommen aus. Ihre Kleidung zerlumpt. Ihr Körper erschreckend mager, durchschimmernde Haut auf spitz vorstehenden Knochen. Sie litt unter Entzug. Ihr rechtes Auge war zugeschwollen, ihr Gesicht fleckig dunkel wie eine überreife Banane. Sie war getreten und verprügelt worden, vermutlich wegen Crack-Schulden.

			Und hier unten in dem Sumpf bedeutete das: eine Fünfdollarnutte.

			Striker blendete sämtliche Emotionen aus. Anders war es nicht möglich. »Du hast deinen Stammplatz verlassen, Trixie. Das ist gegen die Vorschriften.«

			Panik zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Nein, nein, ich …«

			»Dein Radius ist vier Blocks von der Abbott Street.«

			»Bitte, Detective Striker, bitte, bitte, bitte.« Sie klang schwach und verzweifelt. »Ich bin krank, ich bin total auf Entzug, ich brauch was. Ich brauch dringend Stoff«, schleuderte sie ihm wütend entgegen, als er nicht reagierte.

			Striker sah, dass sie litt, versagte sich jedoch jedes Mitgefühl, denn Mitgefühl gehörte nicht zu seinem Job. Er nickte zu Felicia, woraufhin beide gleichzeitig vortraten und Trixie Handschellen anlegten. Sie schoben sie in das Polizeifahrzeug und brachten sie zurück an die Ecke Gore und Pender.

			Es wurde Zeit für ein paar Antworten.

			43

			Courtney hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber als sie den Blick von ihrem Computerbildschirm nahm und aus ihrem Zimmerfenster schaute, war es draußen dämmrig. Kein Sonnenstrahl. Stattdessen ballten sich dunkle Wolken am Himmel. Das war so typisch für das Wetter in Vancouver. So deprimierend.

			Kein Wunder, dass Mom gern weggezogen wäre.

			Von plötzlicher Trauer überwältigt, trank sie einen Schluck von dem Kräutertee, den sie sich aufgebrüht hatte. Süßholzwurzel. Er war heiß und verbrannte ihr ein wenig die Zunge, dass sie hastig nach Luft schnappte, um den Schmerz zu lindern. Sie stellte den Becher auf den Drucker, es duftete nach Lakritz, und zog sich ein tiefgrünes Kapuzenshirt an, dessen Reißverschluss sie gegen die Kälte hochzog.

			Wieder einmal nervte sie ihr Dad, weil er die Heizung nicht höher gestellt hatte.

			Sie konzentrierte sich erneut auf den Computer. Die flimmernde Bildschirmoberfläche hüllte ihr Zimmer in ein bläuliches Licht. Sie war auf Facebook. Einloggen, scrollen, bloggen – sich informieren, was so abging. Wohin sie schaute, bloggten die Leute über das Massaker an der Schule. Da sie den Gedanken an die Schießerei nicht ertragen konnte, loggte sie sich zunächst aus.

			Obwohl sie das Blutbad ganz entsetzlich fand, übte es gleichzeitig eine dunkle Faszination aus, und bevor sie sich’s versah, war sie wieder online. Sie loggte sich erneut bei Facebook ein und las, was ihre Freunde schrieben: dass drei Amokschützen aus bislang ungeklärten Motiven das Feuer in der Schule eröffnet hätten. Es wurde gemunkelt, dass Sherman Chan einer von ihnen sei.

			»Sherman?«, murmelte sie verständnislos.

			Courtney konnte sich das nicht wirklich vorstellen. Sie kannte Sherman. Vom Sehen. Jedenfalls wusste sie, wer er war. Irgendein Computerfreak. Er war immer mit seiner kleinen Clique zusammen. Lächelte sie immer an und schien echt … nett.

			Es war ihr unbegreiflich.

			Sie scrollte durch das Forum, las die Namen der Getöteten. Die ersten drei kannte sie nicht – nie von den Leuten gehört, sonderbar, zumal es eine kleine Schule war. Der vierte Name durchfuhr sie wie ein Elektroschock: Tamara Marsden.

			Sie lehnte sich abrupt von dem Computer zurück, scrollte mit hektischen Fingern durch die Seite, las die übrigen Namen. Danach saß sie wie versteinert da. Bis sie ein Schaudern durchfuhr. Sie bedeckte mit den Händen ihren Mund. Schluchzte.

			So saß sie eine lange Weile.

			44

			Die beiden Detectives erreichten die Kreuzung Gore und Pender, wo der weiße Van mit den drei Toten stand.

			Trixie randalierte im Fond des Polizeiautos, sie schrie und schlug wütend mit dem Kopf gegen die Tür. Das Übliche eben, Striker kümmerte es erst mal nicht. Er sprach das weitere Vorgehen mit Felicia ab. Dann riss er die Wagentür auf.

			»Raus«, befahl Striker.

			Trixie saß auf der Rückbank, vor die Wagentür gekauert, und schlug mit dem Kopf weiter leise rhythmisch vor das kalte Wagenblech. Als sie nicht reagierte, griff er nach ihr, packte sie am Arm. Die abrupte Bewegung riss Trixie aus ihrem Drogendelirium. Sie stolperte aus dem Wagen und wäre beinahe kopfüber auf dem Asphalt aufgeschlagen. Striker fing sie rechtzeitig auf und stützte sie. Beobachtete, wie sie sich entgeistert umschaute.

			Ein Anflug von Verblüffung stahl sich in ihre Züge, als sie registrierte, dass sie an der Ecke Gore und Pender stand – ihrem vertrauten Stück Straßenstrich – und nicht in einer Gefängniszelle. Sie starrte verstohlen von dem Van zu dem Restaurant am Ende der Straße.

			»Wieso habt ihr mich hierhergebracht?«, wollte sie wissen.

			»Ich brauche eine Information«, klärte Striker sie auf.

			Trixies Miene verfinsterte sich. Sie bewegte gequält die gefesselten Hände auf dem Rücken, weil die scharfen Stahlkanten der Handschellen drückten. Striker und Felicia fassten sie an den Armen und schoben sie über die Straße. Direkt vor den Van.

			Die Autotüren waren geschlossen.

			Striker fasste den linken Türgriff, seine Kollegin den rechten. Auf sein Kopfnicken hin rissen sie die beiden Türen auf, und der Geruch von Tod schlug ihnen entgegen. Trixie betrachtete die drei Toten mit unbewegter Miene. Erst als Striker den Kopf des Alten anhob, so dass sie sein Gesicht in Augenschein nehmen konnte, presste sie die Lippen aufeinander und schrak zusammen.

			Sie kannte ihn. Jede Wette.

			Striker hatte es gewusst. Felicia registrierte Trixies Verhalten ebenfalls.

			»Ich kenne ihn nicht«, beteuerte Trixie.

			Striker drückte ihren Arm. »Bullshit, wer ist der Typ?«

			Trixie schoss ihm einen vernichtenden Seitenblick zu. »Woher soll ich das wissen? Hier in der Gegend treiben sich jede Menge alte perverse Kerle rum.«

			»Und du zuckst jedes Mal zusammen, wenn du einen siehst?«, versetzte Felicia.

			»Halt die Fresse, Tussi«, fluchte Trixie kaum hörbar und blickte hilfesuchend zu Striker. »Diese verdammten Handschellen schneiden mir ins Fleisch.«

			Er machte keine Anstalten, sie ihr abzunehmen. »Willst du eine Zigarette?«

			Ihr Blick hellte sich auf. »Mmh, ich würd verdammt gern eine qualmen.«

			»Dann dreh dich um.«

			Er nahm ihr die Handschellen ab. Holte eine Schachtel Zigaretten aus dem Polizeifahrzeug. Für derartige Situationen hatte er immer welche im Handschuhfach. Sie steckte sich eine zwischen die Lippen, und er gab ihr Feuer. Ihre Blicke trafen sich. »Verflucht, sag mir die Wahrheit.«

			Sie nickte, zog den Rauch tief in ihre Lungen. »Klar doch, Mann.«

			Striker ließ sie rauchen, bis sie sich halbwegs wieder gefangen hatte, bevor er fortfuhr: »Ich war zehn Jahre hier unten, Trixie, und ich hab diesen Typen noch nie vorher gesehen. Du hast dein ganzes Leben hier in der Gegend verbracht, du kennst jeden, und jeder kennt dich. Los, spuck’s aus, wer ist er?«

			Trixie blickte abermals zu dem alten Asiaten in dem Van. Dann brachte sie mit zittrigen Lippen zerrissen hervor: »Ehrlich, ich hab den noch nie gesehen. Ich schwöre es bei Gott, ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist.«

			Striker drehte sich betont gelangweilt zu Felicia: »Schätze, du hast Recht. Wir lochen sie ein. Gehst du schon mal zum Wagen und erledigst den Papierkram?«

			Nach einem abschätzigen Blick zu Trixie lachte Felicia: »Mit dem größten Vergnügen.«

			Als sie weg war, meinte Striker emotionslos zu Trixie: »Hör mir mal gut zu. Wir zwei hatten etliche Deals, und du weißt, ich stehe zu meinem Wort. Wenn du kooperierst und mir den Namen von dem Typen da nennst, wird niemand davon erfahren. Wenn du dich weigerst, wanderst du in den Knast.«

			Trixies Hand zitterte, als sie erneut an der Zigarette zog. Sie blies langsam den Rauch aus, Striker wartete. »Ich nehm dich in Untersuchungshaft, kapiert? So lange, wie es der Gesetzgeber erlaubt. Mindestens eine Woche. Vielleicht länger.«

			Sie musterte ihn mit einem nervösen Flackern in den Augen.

			Striker grinste. »Du fühlst dich scheiße, stimmt’s? Das sieht man dir an. Wann hast du dir deinen letzten Schuss gesetzt? Vor sechs, sieben Stunden? Krümmst du dich innerlich schon vor Schmerz?«

			»Bitte …«

			»Fühlst du, wie die Sucht dich bei lebendigem Leib auffrisst? Verdammt, wart’s ab. Warte, bis jede Zelle in deinem Körper nach einem Schuss schreit und du zu zittern und zu schwitzen beginnst, dann merkst du, dass du erst einen Tag im Knast bist …«

			»Ich kenn den gottverdammten Kerl nicht, verdammt, wie oft muss ich mich eigentlich noch wiederholen?«

			Striker blieb stumm. Er stand ganz ruhig da und ließ ihr alle Zeit der Welt zum Überlegen. Sie schwitzte, sie zitterte, sie wich seinem Blick aus. Es ließ ihn kalt.

			Hier ging es um das Massaker an den Kids und nicht um ihre verfluchte Sucht.

			»Okay, ich krieg seine Identität auch so raus«, sagte er dann. »Anhand der Fingerabdrücke, dauert eben bloß eine gewisse Zeit. Ich hätt’s gern schneller gewusst.« Er trat einen halben Schritt näher und sagte ihr knallhart ins Gesicht: »Trixie, da draußen werden wahllos Kinder abgeknallt. Und dieser alte Mann könnte die Verbindung sein, die ich brauche, um sie zu retten. Also entscheide dich – sag mir, wer er ist, und du kannst abhauen, und niemand erfährt ein Sterbenswort von unserem Deal. Anderenfalls verbringst du die nächsten zwei Wochen in einer Gefängniszelle, voll auf Turkey. Und ich verspreche dir, wenn ich herausfinde, wer der alte Sack ist – und ich finde es bestimmt heraus –, werde ich überall verbreiten, dass du die Ratte warst, die mir den Namen gesteckt hat. Wenn du in vierzehn Tagen halbwegs clean aus dem Bau kommst, werden sie dich in den Skids entsprechend empfangen.«

			In ihren Augen zeigte sich mit einem Mal nackte Angst. »Wenn sie erfahren, dass ich gesungen hab, bringen die mich um.«

			»Niemand wird es erfahren – es sei denn, du schweigst dich weiterhin aus.«

			Sie betrachtete erneut den Alten, ihre Augen starr vor Panik. Sie hatte anscheinend einen Mordshorror vor dem Typen, und das, obwohl er tot war. Das sprach Bände. Schließlich gab Trixie ihren Widerstand auf. »Die zwei anderen kenn ich nicht. Aber der Alte … er war eine fiese Type, Detective. Eine verdammt fiese Type.«

			»Sein Name.«

			»Sie nennen ihn den ›Doktor‹.«

			»Sein Name, Trixie.«

			Sie schloss die Lider, atmete tief durch.

			»Kieu«, antwortete sie mit unsicherer Stimme und begann zu weinen. »Er heißt Jun Kieu.«

			45

			Striker ließ Trixie nicht wie versprochen laufen. Stattdessen steckte er sie in einen Krankenwagen, der sie ins Vancouver General Hospital brachte. Das hatte er von Anfang an vorgehabt, denn sie war krank, schwer krank – die vermutlich durch eine schmutzige Spritze verursachte Infektion an ihrem linken Arm war bereits so weit fortgeschritten, dass der Arm womöglich amputiert werden musste –, und ohne die entsprechende Behandlung hätte Trixie womöglich nicht mehr lange überlebt.

			Als der Krankenwagen weg war, lief Striker zurück zu Felicia, die im Polizeiauto auf ihn wartete. Sie lächelte ihm anerkennend zu. »Ich wusste es ja schon immer, du bist ein echter Schatz.«

			Nach einem langen Blick zeigte er ihr das Notizbuch mit dem Namen des Arztes. »Jun Kieu. Gib das mal ein.«

			Sie nahm das Notizbuch, tippte den Namen ein und spähte fragend zu ihrem Kollegen. »Alter?«

			»Gib mal siebzig ein.«

			»Der sieht aber jünger aus.«

			»Wie die meisten Asiaten.«

			Felicia grinste. »Du siehst dagegen alt aus.« Als der Computer die Info einblendete, schwenkte sie den Bildschirm zu Striker. »Wenn er 1937 geboren wurde, haben wir einen Treffer gelandet.«

			»CPIC?«

			»Nein. Criminal Name Index. Das ist leider der einzige Treffer. Kein CPIC. Kein PRIME. Kein LEIP. Kein gar nichts.«

			Striker überlegte. CPIC war das Canadian Police Information Centre, und die hatten Informationen über jeden im Land, der schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. PRIME speicherte Informationen über jeden, der jemals mit der Polizei in Kontakt gekommen war, egal ob Krimineller oder unbescholtene Bürger. LEIP und PIRS waren nachgeordnete Datenkanken, boten aber alles in allem gute Zugriffsmöglichkeiten und hilfreiche Auskünfte. Trotzdem tappten sie bei Jun Kieu weiter im Dunkeln. Bis auf den einen Treffer im Criminal Name Index.

			Es war frustrierend.

			»Wo wurde er geboren?«, fragte Striker schließlich.

			»In Vietnam.«

			»Passt die Beschreibung auf ihn?« Felicia überflog die Eintragung. »Hat er eine breite Narbe unterm Kinn?«

			Striker lehnte sich in den Van und hob das Gesicht des Mannes an. Die Narbe war da.

			»Ja, er ist es.«

			»Bei Bemerkungen steht ›Nicht ausreisen lassen‹«, meinte Felicia. »Wohl irgendeine Immigrationsgeschichte.«

			»Ich pass schon auf, dass er uns nicht wegrennt.«

			»Wart mal, Jacob«, versetzte sie kichernd. »Hier steht noch eine Ergänzung in seiner Akte. Wow, das hab ich ja noch nie gesehen. Verbrechen gegen die Menschlichkeit.«

			»Kriegsverbrechen?« Striker trat neben das Polizeiauto.

			»Scheint so.«

			»Ich tippe mal im Vietnamkrieg. Nord- oder Südvietnam?«

			»Dazu steht hier nichts.«

			Plötzlich klingelte Felicias Handy. Sie nahm den Anruf entgegen, hielt vielsagend den Zeigefinger an ihre Lippen und begann zu plaudern.

			Striker ließ sie allein und kehrte zu dem Van zurück. Er streifte frisches Latex über, neigte sich über die Ladefläche und knöpfte den drei Toten die Hemden auf. Entblößte Hals- und Schulterpartie. Ihre Haut war kalt, das spürte er durch die Handschuhe hindurch. Er inspizierte Schultern und Arme in der Hoffnung, ähnlich goldene Tattoos zu finden wie bei dem gesichtslosen Schützen.

			Nichts. Bei allen dreien Fehlanzeige.

			Etwas deprimiert überlegte er, was sie hier ermittlungstechnisch überhaupt hatten: einen alten Mann, der wegen Kriegsverbrechen gesucht wurde, tot im Fond eines gestohlenen Wagens, mit zwei bislang nicht identifizierten Wichsern.

			Verdammt wenig.

			Der einzige Lichtblick war, dass die zwei Typen mit dem gleichen Waffentyp umgenietet worden waren wie die drei Zielobjekte in der Schule.

			Mit Hydra-Shok-Munition.

			Striker ging mental noch einmal alles durch. Es bestand wenig Aussicht, dass sie den geflüchteten Fahrer identifizieren würden. Der einzig brauchbare Hinweis war der registrierte Besitzer des Vans, der allerdings nicht auf eine Person, sondern auf ein Restaurant zugelassen war. Das Fortune Happy Restaurant.

			Eine weitere Spur, die es zu checken galt.

			Ein frustriertes Stöhnen entfuhr seiner Kehle. In diesem Fall gab es verdammt viele Unwägbarkeiten. Es war, als würde sich jede Spur wie ein langer, dicker Stamm immer weiter verästeln. Er blickte zu dem jungen Polizisten, der den Van bewachte, und wünschte sich, er wäre so ein Rookie. Damals war das Leben verdammt viel einfacher gewesen.

			Er steckte sein Notizbuch weg, ließ sich auf den Sitz des Einsatzwagens fallen und schloss die Augen. Seine Laune war am Nullpunkt angelangt. Felicia, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, hing weiterhin am Handy. Er hörte mit halbem Ohr zu, atmete tief durch und roch ihr Vanilleparfüm. Er war fast eingedöst, als Felicia elanvoll ihr Handy zuschnappen ließ und jede Hoffnung auf ein bisschen Entspannung zerstörte.

			Er klappte die Lider auf. »Und?«

			»Das eben war mein Kontakt bei der Telefongesellschaft«, erklärte sie.

			»Welcher Anbieter?«

			»Telus natürlich. Der Größte ist am besten. Meine Informantin hat sich mächtig ins Zeug gelegt.«

			Ein nervöses Kribbeln durchflutete Strikers Magengrube. Felicias Kontakt war die einzige Person, die eventuell Zugriff auf die Telefonnummer von Edward Rundell hatte – den fehlenden Link zwischen dem präparierten Honda Civic und den Amokschützen.

			Striker fing ihren Blick auf. »Konnte sie Rundells Telefonnummer für uns ausfindig machen?«

			»Viel besser«, erwiderte Felicia. »Sie hat seine Geschäftsadresse für uns herausgefunden.«

			»Wo ist sie?«

			»Du wirst lachen. Hier in Vancouver. Trans-Global Enterprises.«

			46

			Trans-Global Enterprises befand sich auf der Südseite der Water Street, im 100. Block, auf der dritten Etage eines dreistöckigen Ziegelbaus. Nördlich von den Skids gelegen, gehörte es zu den gepflegteren Adressen, soll heißen: keine gebrauchten Nadeln oder Kondome auf der Straße. Das hatte zweifellos etwas Altmodisches.

			Striker und Felicia parkten auf der Main Street, nicht weit vom Gericht. Es war bereits nach vier, und die Sonne versteckte sich hinter dunklen Wolkenbänken, die sich über den North Shore Mountains zusammenballten. Die wenigen Lichtstrahlen, die auf das Gebäude trafen, ließen die Fenster von der Straße aus wie schwarz gähnende Rechtecke anmuten.

			»Da oben«, sagte Felicia. »Dritter Stock.«

			Striker musterte die Fassade und nickte. Das laute Stampfen der Bässe in einem Rocksong drang zu ihnen. »Klingt ganz nach einer Party.«

			»Rock bis zum Abwinken, du alter Sack.«

			Striker ging mit einem Grinsen über ihren Kommentar hinweg.

			Das Gebäude lag direkt an der Water Street. Ein beeindruckendes Eingangsportal aus getöntem Glas dominierte den Bau. Die Türen waren verschlossen. Striker drückte sämtliche Klingelknöpfe auf dem abgegriffenen Messingpaneel, bis sich der Besitzer der Rag-Dog Recording Studios über die Sprechanlage meldete. Er hieß Treble und drückte ihnen die Tür auf.

			Im Foyer schlug ihnen lauter Hardrock entgegen, der von irgendwoher oben kam, minimal gedämpft durch die dicken alten Mauern und Decken. An einer der Wände war ein Plan der dort residierenden Firmen angebracht. Striker entdeckte Trans-Global Enterprises auf Anhieb. Es wurde unter 301 gelistet und war das einzige Unternehmen im dritten Stock.

			»Ganz allein«, murmelte er. »Wie angenehm.«

			Da es keinen Aufzug gab, nahmen sie notgedrungen die Treppe. Das Treppenhaus war dämmrig, weil ohne Fenster, die braun gestrichenen Stufen ächzten unter ihrem Gewicht.

			Es stank. Irgendein muffig-süßlicher Geruch. Striker tippte auf einen frisch gerauchten Joint. Sein Verstand lief auf Hochtouren. Als sie die zweite Etage mit den Rag-Dog Studios passierten, wurde der Geruch intensiver.

			Sie liefen weiter.

			Am Ende der Treppe, in dem engen Flur auf der dritten Etage, war eine stinknormale Holztür angebracht, genauso kackbraun wie die Stufen, in die obere Hälfte war eine Scheibe aus Sicherheitsglas eingelassen. Auf dem schmutzig blinden Glas stand in fetten schwarzen Buchstaben: Trans-Global Enterprises.

			Sie positionierten sich rechts und links der Tür, lauschten eine Weile. Als alles ruhig blieb, klopfte Striker. Keine Reaktion. Er drückte die Klinke hinunter und fluchte. Die Tür war verschlossen. Einen Pförtner gab es anscheinend nicht – wie sie schon unten am Portal feststellen mussten –, demnach auch keine Möglichkeit, an einen Generalschlüssel zu gelangen. Striker trat zurück und schätzte die Dicke der Tür ab. Gute Qualität, aus Massivholz gefertigt.

			Felicia, die seine Überlegungen erriet, schaltete sich ein. »Meinst du nicht, wir sollten uns erst mal einen Durchsuchungsbefehl besorgen?«

			Er zog grinsend sein Polizeimesser und hielt es hoch. »Schon erledigt.«

			»Jacob!«

			Er ignorierte sie, ließ die Klinge aufschnappen. Sie war aus glänzendem rostfreiem Stahl – scharf, robust und zwanzig Zentimeter lang. Genau das Richtige für solche Schlösser, vor allem, wenn der Holzrahmen schon etwas betagter war. In der Vergangenheit hatte er das schon häufiger erfolgreich getestet.

			Seine Kollegin räusperte sich unbehaglich. »Wenn wir so vorgehen und irgendwas Belastendes finden sollten, wird das vor Gericht nicht als Beweismaterial anerkannt.«

			»Verdammt, Feleesh, uns fehlt die Zeit für einen Durchsuchungsbefehl.«

			»Was, wenn der Alarm losgeht?«

			»Umso besser. Dann behaupten wir, dass wir auf der Fahrt zum Dezernat waren und den Alarm hörten. Folglich sind wir als brave Hüter des Gesetzes direkt hoch, um nach dem Rechten zu sehen.«

			»Klar, nachdem wir vorher hier eingebrochen sind. Was, wenn da drin eine Überwachungskamera angebracht ist?«

			»Da ist keine.«

			Striker schob die Spitze der Klinge zwischen Schloss und Rahmen und übte zunehmend Druck aus. Das Holz war stärker als vermutet. Er stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dahinter. Schließlich gab der Rahmen knirschend nach, das Schloss schabte gegen das Holz, es gab ein splitterndes Geräusch – und die Tür krachte auf.

			Es ging kein Alarm los, und Felicias Züge entspannten sich.

			»Vancouver Police!«, schrie Striker, laut genug, um die plärrende Rockmusik zu übertönen.

			Keine Antwort.

			Obwohl Licht brannte, wirkte die Büroetage verwaist. Striker steckte vorsichtig den Kopf um die Tür und suchte die Umgebung mit Blicken ab.

			Der erste Raum war wohl der Empfang, mit einem großen, repräsentativen Schreibtisch, auf dem eine Telefonanlage, Fax und Drucker standen. In der Mitte des Zimmers stand ein Holztisch mit einer Auswahl an Magazinen, so ausgelegt, dass ihre Cover sichtbar waren. Zwei Reihen einfacher Besucherstühle flankierten den Tisch. An der hinteren Wand schloss sich eine weiß gebeizte Eichentür mit einem schwarz-goldenen Hinweisschild an: Manager. Neben dieser Tür befand sich eine weitere, verglaste Tür. Die Jalousien waren heruntergelassen gegen neugierige Blicke.

			Der Detective blickte zu Felicia und nickte. Als sie zurücknickte, betraten sie das Büro. Links hinter dem Schreibtisch der Sekretärin schloss sich ein kurzer Gang mit vier weiteren Türen an. Alle aus massivem braunem Holz. Alle geschlossen. Keine mit Hinweistafel.

			»Polizei!«, brüllte Striker ein weiteres Mal.

			Alles blieb ruhig.

			Felicia signalisierte ihm, dass sie vorhatte, den Gang abzuchecken. Er gab ihr Deckung. Sie öffnete nacheinander sämtliche Türen und inspizierte jeden Raum. Dann kehrte sie erkennbar enttäuscht zurück und senkte den Arm mit der Dienstwaffe.

			»Sie sind leer.«

			»Lagerräume?«

			»Nein, einfach bloß leer. Da steht nicht mal eine Kiste drin.«

			Striker legte die Stirn in Falten. Er drückte die Klinke zu dem Büro des Managers herunter, sie war unverschlossen. Er riss die Tür auf. Ein teuer aussehender Schreibtisch aus Mahagoniholz dominierte den Raum und war so platziert, dass der Manager von seinem Platz aus einen spektakulären Blick auf die North Shore Mountains genoss. Neben dem Schreibtisch stand ein Aktenschrank.

			Striker öffnete sämtliche Schubfächer. Leer.

			Dann knöpfte er sich den Schreibtisch vor. Er fand Bleistifte und Radiergummis, Heftklammern und Post-it-Notizen. Das übliche Büromaterial. Nichts, was sie bei ihren Ermittlungen weitergebracht hätte.

			»Vielleicht haben sie den Laden dichtgemacht«, gab Felicia zu bedenken.

			Striker schüttelte den Kopf. »Hier riecht es eindeutig nach Zigarrenqualm. Noch stärker als unten das Hasch. Hier war jemand. Und zwar heute.«

			Unvermittelt vernahm Striker das leise Brummen eines Ventilators. Als er sich suchend umschaute, fiel sein Blick auf ein Computerterminal, das am anderen Ende des Schreibtisches stand. Eine kleine blaue Leuchtdiode zeigte an, dass das Gerät betriebsbereit war. Er umrundete das wuchtige Holzmöbel, betrachtete den dunklen Monitor. Er bewegte die Maus, woraufhin der Bildschirmschoner deaktiviert wurde und mitten auf dem Bildschirm eine Zeile aufblinkte.

			KillDisk complete. Drive Override 100 %.

			Der Detective ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte zwar keine Ahnung, was sich auf der Disk befunden hatte, aber der Inhalt wäre zweifelsfrei von nicht unerheblicher Bedeutung gewesen. Kompromittierende, verdammt überführende Beweise.

			Wieder ein vermasselter Link in ihrem Fall.

			Felicia seufzte frustriert. »Wir sind mal wieder zu spät gekommen.«

			»Vielleicht kann der gute Ich noch irgendwas Brauchbares herausholen.«

			Felicia forderte über Handy Verstärkung an – Streife, Spurensicherung und die Techniker. Während sie mit der Einsatzleitung verhandelte, meldete sich Strikers Blackberry. Er schaute auf das Display, in der Hoffnung, Courtneys Namen zu sehen. Stattdessen war es Ichabods Nummer. Er hob das Handy an sein Ohr. »Haben Sie positive Neuigkeiten für mich, Ich?«

			»Wie man’s nimmt«, erwiderte Ich. »Jedenfalls hab ich die Audioaufzeichnung von der Schule fertig.«
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			Eine halbe Stunde später parkten die beiden Detectives vor der Technischen Abteilung auf der Tenth Avenue. Das alte Gebäude mit seinem abblätternden Putz sah aus, als könnte es jeden Augenblick zusammenbrechen. Der Bau war nicht erdbebensicher, und das in einer Stadt, unter der es verdächtig brodelte. Striker schwang sich aus dem Wagen und blickte in eine der Überwachungskameras, die auf ihn gerichtet waren.

			Er fragte sich häufiger, ob überhaupt jemand vor dem Monitor saß.

			Felicia knallte die Wagentür zu. Warf sich ihr Sakko über die Schulter und musterte Jacob aus schönen, müden Augen. »Irgendeine Vorstellung, worauf Ich gestoßen sein könnte?«

			»Auf irgendwas Bedeutsames. So viel hab ich aus seiner Stimme raushören können.«

			Er lief die Fronttreppe hinauf, verschaffte sich mit seiner ID-Card Zutritt zum Foyer und zeigte dem diensthabenden Sicherheitsbeauftragten in dem Kabuff hinter der Panzerglasscheibe seine Dienstmarke. Die Tür zum Allerheiligsten schwang leise surrend auf. Er glitt ins Innere, Felicia direkt hinter ihm.

			Die Technische Abteilung war im Grunde genommen das Auffanglager des Dezernats. Es beherbergte alles von der Technischen Forensik über Organisiertes Verbrechen, Drogenfahndung bis hin zum SEK. Jede dieser Abteilungen drängte schon seit Langem auf besseres Equipment und eigene, modern ausgestattete Dienststellen, aber Steuerausfälle, Budgetkürzungen und stagnierende Wirtschaft zwangen sie, sich mit dem zu bescheiden, was sie hatten.

			Und das war nicht viel.

			Striker stapfte über den abgetretenen braunen Teppichboden, der nach Zigarettenrauch stank, obwohl seit mittlerweile über zehn Jahren absolutes Rauchverbot galt. Die Wände waren keinen Deut besser. Das abgetönte Weiß war inzwischen nikotingelb. Die meisten Türen waren mit herkömmlichen Schlössern versehen statt mit moderner Sicherheitstechnik. Alles mutete irgendwie angeranzt an. Und trotzdem funktionierte der Laden.

			Hohe alte Schule eben.

			Sie bogen um die Ecke und standen vor der Tür mit der Aufschrift Forensische Audioabteilung, auch bekannt als The Matrix, vornehmlich bei den Kollegen, die dort arbeiteten. Und das waren im Wesentlichen Ichabod und sein unsichtbarer Klon Bernard, ein Typ, den noch niemand jemals gesehen hatte. Striker machte sich gar nicht erst die Mühe anzuklopfen. Er riss die Tür auf und platzte in den Raum.

			Das Büro war winzig, vielleicht drei mal vier Meter. Und wirkte noch beengter durch den großen Pfeiler, der mitten im Raum aufragte. An einer Seite klebte ein Plakat mit einem Soldaten, der aus einem grünen Emaillebecher trank. Darunter stand: Halt die Klappe, trink dir einen und warte gefälligst hier, du Arschloch!

			Rechts und links von dem Pfeiler schlossen sich Regale an, auf denen winzige Geräte pausenlos blinkten und piepten. Eine Maschine knatterte dermaßen laut, als könnte sie jede Sekunde explodieren.

			»Das Teil da ist ein Videorekorder«, beteuerte Striker.

			Felicia grinste. »Als wenn du dich mit den Dingern auskennen würdest!«

			»Hey, kein Vertrauen in meine Computerkenntnisse, Mädel?«

			»Du kannst einen Hotspot nicht von einem G-Punkt unterscheiden, Süßer.«

			»Ich hab deinen ein paar Mal gefunden.«

			»Das ist Ansichtssache.«

			»Autsch, das tat jetzt aber weh.«

			Felicia lächelte scheinheilig, und Striker begriff, dass sie ihn hochnahm. Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. Und schloss die Tür hinter ihnen. Dann hörte er schlurfende Schritte.

			Wie auf Knopfdruck steckte Ich den Kopf um den Pfeiler. Er blickte nervös von Striker zu Felicia.

			»Himmel, da sind Sie ja endlich!«

			»Wir sind direkt hergefahren«, verteidigten sie sich einstimmig.

			Striker umrundete einen Berg Disks, die sich auf dem Boden stapelten, und inspizierte Ichs Schreibtisch. Er war mit Computerteilen und anderen Dingen übersät, wie Striker sie noch nie zuvor gesehen hatte. Daneben standen sechs Flaschen mit Monster-Energydrinks, alle leer.

			»Grundgütiger, Ich, haben Sie etwa das ganze Scheißzeug getrunken?«

			»Ging nicht anders. Ich hab die Nacht durchgearbeitet und brauchte zwischendurch mal einen Energiekick.«

			Striker nickte. »Wir wissen es zu schätzen. Was haben Sie für uns?«

			Ich winkte sie zu seiner Workstation. Er griff auf das oberste Regal, wo eine schwarze Box stand, und drückte den Powerknopf. Sobald ein grünes Licht aufleuchtete, drehte Ich den Lautstärkeregler hoch, dann schwenkte er einen der Monitore zu den beiden Detectives.

			»Irgendwas Brauchbares auf dem Tape?«, wollte Striker wissen.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Als ich Sie informierte, hatte ich die Transkodierung gerade abgeschlossen. Ich hatte keine Gelegenheit, mir die ganze Sequenz anzuhören, bloß die ersten zehn Sekunden oder so – aber das reichte.«

			»Reichte wofür?«

			Ich blieb stumm. Er drückte die Playtaste.

			Schon erschien wieder die körnige Schwarzweißaufzeichnung auf dem Monitor, die Striker bereits in der Schule gesehen hatte. Aber dieses Mal mit Ton unterlegt. Statisches Rauschen. Schüsse. Die schrillen Schreie panischer Kinder. Wie schon einmal fühlte Striker sich an den Ort des Grauens zurückversetzt, sein Herz trommelte wild gegen seine Rippen, seine Hände zuckten reflexartig, als wollten sie nach der Waffe greifen.

			Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er Felicia, gewahrte ihre unbewegte Miene. Ihre emotionslose Distanziertheit brachte ihn zunehmend auf die Palme. Er konzentrierte sich abermals auf den Bildschirm, gerade noch rechtzeitig, um den Jungen wahrzunehmen, der sich, als Joker verkleidet, unter einen der Cafeteriatische duckte. Die beiden Schützen – Weißmaske und Rotmaske – sahen sich an, und zum ersten Mal hörte Striker, dass sie miteinander sprachen. Undeutlich, verzerrt und von statischem Rauschen untermalt.

			Er berührte Ich an der Schulter. »Scrollen Sie das bitte noch mal zurück, ja?«

			Ich befolgte seine Anweisung, und Striker lauschte aufmerksam. »Es klingt noch immer verzerrt – können Sie da vielleicht was machen?«

			Felicia trat an den Lautsprecher heran und drehte die Lautstärke höher. »Irrtum, das ist nicht verzerrt, Jacob – sie unterhalten sich in einer anderen Sprache.«

			Ich griff nach Felicias Hand. Nahm sie von dem Gerät. Und hob mahnend den Zeigefinger. »Bitte, nichts anfassen. Das Equipment ist hochsensibel. Sekunde, ich probier mal, die Hintergrundgeräusche auszublenden.«

			Felicia verdrehte genervt die Augen, hielt jedoch den Mund.

			»Ein Glück«, seufzte Striker im Stillen. Er verfolgte, wie Ich Feineinstellungen an der Ton- und der Klangwiedergabe vornahm. Nach dreißig Sekunden drückte er wieder auf Play, und die Stimmen der Schützen klangen deutlich schärfer. Und unterscheidbarer.

			Felicia lauschte angestrengt. »Ich tippe auf Chinesisch, Leute.«

			Striker schüttelte den Kopf. »Chinesisch ist viel zu lapidar, zumal es da unendlich viele Dialekte und Hochsprachen gibt – dann wäre es vermutlich entweder Kantonesisch oder Mandarin. Und meine Einschätzung lautet definitiv nein.«

			»Definitiv nein?«, wiederholte Felicia, die Verärgerung in ihrer Stimme unüberhörbar.

			Striker ließ den Monitor nicht aus den Augen. »Hör mal genau hin. Auf die Betonung. Es klingt irgendwie anders.«

			Felicia tippte Ich auf die Schulter. »Wer kennt sich hier mit asiatischen Sprachen aus?«

			Er blickte sie aus müden Augen an. »Truong vom Organisierten Verbrechen. Und Iwata vom Drogendezernat. Die beiden können Ihnen sicher weiterhelfen. Zweite Etage.«

			»Ich schau mal, ob ich einen von den beiden auftreiben kann.« Sie glitt aus dem Büro, während Striker sich intensiv auf den Bildschirm konzentrierte. Er beobachtete dieses Mal analytischer, wie die Schützen den als Joker verkleideten Jungen unter dem Tisch wegzerrten und ihn auf die Füße rissen.

			»Bah ma loh?«, fragten sie mehrere Male.

			»Bah ma loh! … Ba ma loh, Chantelle O’Riley?«

			Der Junge zeigte schließlich in eine Ecke der Cafeteria, wo sich das Mädchen, das den Faltenrock der Schuluniform trug, ängstlich zusammenkrümmte. Und obwohl Striker den dramatischen Ablauf kannte, schnürte sich ihm die Kehle zu, und er musste eine aufsteigende Übelkeit niederkämpfen. Er verfolgte, wie die Täter durch den Raum liefen, ihre arrogante Haltung ein perverser Kontrast zu Chantelle O’Rileys Panik.

			In Strikers Kopf lief ab, was gleich kommen würde. Rotmaske würde die Glock aus seinem Hosenbund ziehen und das Mädchen zwei Mal in die Brust und ein Mal in den Kopf schießen. Wieder erlebte er ihre Hinrichtung, und wieder lehnte er sich innerlich auf. Er mochte nicht hinsehen. Wollte Augen und Ohren vor der unsäglichen Tat verschließen.

			Stattdessen heftete er den Blick starr auf den Monitor. Meißelte den Augenblick ihres leidvollen Todes unauslöschlich in sein Herz ein. Und war fest entschlossen, den kleinsten Hauch von Mitgefühl und Verständnis auszublenden, wenn er sich dem Monster, das diese Gräueltaten begangen hatte, gegenübersah.

			Trotzdem war er nicht auf das gefasst, was er als Nächstes hörte. Der Schütze – Rotmaske – richtete die Waffe auf Chantelle O’Rileys Gesicht und fragte sie, bevor er auf den Abzug drückte, drei Mal: »Bah ma loh? Bah ma loh? Bah ma loh?«

			Das Mädchen öffnete die Lippen und stammelte: »Ich … ich verstehe Sie nicht. W…Was wollen S… Sie von mir?«

			Rotmaske drängte näher, und dieses Mal sprach er Englisch. »Wo ist sie?«, fragte er gedehnt, mit einem schweren Akzent. »Wo ist Riku Aiyana Kwan?«
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			Rotmaske spürte unangenehm, wie ihm der kalte Schweiß zwischen den Schulterblättern das Kreuz hinunterlief, während er sich im Schatten der Ahornbäume von 2301 Trafalgar Street herumdrückte – auf dem Grundstück des Kwan-Hauses. Es war nicht Teil des ursprünglichen Plans, er hatte jedoch keinen anderen Ausweg aus dem Chaos gewusst, und jetzt war er hier.

			Im Wohnzimmer brannte Licht. Er beobachtete das Haus seit etwa zehn Minuten. Wartete, ob sich dort drinnen irgendetwas rührte. Bislang Fehlanzeige.

			Er schlich zum Garten und blieb abrupt stehen, als er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung aufschnappte. Im Haus schaltete eine hochgewachsene Frau den Fernseher an. Sie sah aus wie eine Halbasiatin. Schmales Gesichtsoval, schlanke Statur.

			Rotmaske erkannte die Frau als Patricia Kwan. Sie war die Mutter von Riku Aiyana.

			Obwohl seine Schulter höllisch schmerzte, zog er die Pistole aus seinem Jeansbund und huschte um das Haus. Versteckte sich unter einer Reihe Pflaumenbäume, bevor er die hintere Treppe hochstürmte. Die Treppe war alt und ächzte unter seinem Gewicht. Die rückwärtige Tür war verriegelt. Durch die Glasscheibe sah er, dass die Nachrichten liefen. Er nutzte die Geräuschkulisse, um mit dem Griff der Glock die Scheibe zu zertrümmern, dann tastete er mit der Hand durch die zersplitterte Öffnung hindurch und schob den Riegel zurück.

			Die Tür schwang auf, Rotmaske glitt in den Küchenbereich. In der Küche brannte kein Licht. Aus der Dunkelheit beobachtete er Patricia Kwan im Wohnzimmer. Sie verfolgte die Nachrichten und machte dabei Stretchingübungen. Sie trug ein schwarzes Spandextrikot, das sich eng an ihren Körper schmiegte; sie war muskulöser, als er erwartet hätte.

			Als Rotmaske sich näher heranschlich, knirschten die Glassplitter unter seinen Turnschuhen. Zunächst schien die Frau nichts zu merken. Dann erhaschte sie seinen Schatten und japste erschrocken. Fuhr herum. Schrie und riss abwehrend die Arme hoch …

			Rotmaske zog ihr den Griff seiner Waffe quer übers Gesicht.

			Patricia Kwan stürzte, streifte im Fall hart den Sekretär. Sie schlug auf dem Boden auf, ihre Augen wirr vor Panik, ihr Gesicht blutverschmiert. Als sie mühsam zu sprechen begann, spuckte sie drei Zähne aus.

			»Was … bitte … wollen Sie von mir?«

			»Wo ist Tochter?«

			»Was?«

			»Wo ist Riku Aiyana Kwan?«

			Patricia Kwans Augen weiteten sich, sie wurde blass und stolperte zurück.

			Rotmaske folgte ihr, kontrollierte sie mit seiner Präsenz. Plötzlich begann der Raum sich vor seinen Augen zu drehen. Ihm wurde heiß, glutheiß, sein Kopf schwebte, als könnte er jeden Moment von seinem Hals abheben.

			»Stopp«, befahl er. »Stehen bleiben. Flüchten ist sinnlos.«

			Patricia setzte zum Tisch, und Rotmaske ahnte schließlich, was sie vorhatte. Sie wollte nicht fliehen, sie wollte zum Telefon. Er griff nach ihr, wollte sie packen, doch sie war schneller. Sie drückte auf die Notruftaste.

			Scheiße, der Anruf ging durch.

			Mit einem wütenden Aufschrei riss er das Telefon von der Wand.

			»Ich hab eben die Polizei benachrichtigt«, sagte sie überflüssigerweise.

			Er drängte näher. »Wo ist Riku Aiyana Kwan?«

			Die Frau wich zurück, Rotmaske griff nach ihr. Er stolperte über einen Gegenstand und strauchelte. Als die Waffe losging – die Wucht der Explosion einer .40er erschütterte den Raum –, war er sich nur vage bewusst, dass er auf sie geschossen hatte.

			Der ohrenbetäubende Knall echote von den Wänden.

			Jemand schrie. Sie schrie.

			Er rappelte sich auf. Wankte vorwärts, packte Patricia Kwans langen schwarzen Pferdeschwanz und zerrte sie in Sitzposition.

			»Bitte …«

			»Wo ist Riku Aiyana Kwan? Sagen mir, wo Tochter ist, und sie wird nicht leiden; nichts sagen – und sie wird viel leiden.«

			Patricia Kwan begann zu weinen. »Bitte, o Gott, bitte, ich werde alles tun …«

			»Diskussion nicht erlaubt.«

			Er wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von den Brauen, glaubte erneut, dass die Wände sich auf ihn zubewegten. Die Wundinfektion war weit fortgeschritten. Die Zeit lief ihm davon. Er packte Patricias rechte Hand, schlug sie hart auf den Wohnzimmertisch, drückte ihr die Pistole in die gespreizten Finger, dass ihr der Stahlknauf ins Fleisch drückte.

			Er musterte sie eindringlich.

			»Ich frage Sie zum letzten Mal, Patricia Kwan.«

			»Nein … bitte!«

			»Wo – ist – Riku – Kwan?«
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			Eine eisige Klammer legte sich um Strikers Herz. Rotmaske war seit über vierundzwanzig Stunden flüchtig, und er hatte es die ganze Zeit auf dieses Kwan-Mädchen abgesehen. Langjährige Berufserfahrung sagte Striker, dass für das Mädchen jede Hilfe zu spät käme, dennoch gehörte er nicht zu den Menschen, die vorzeitig aufgaben.

			»Das Haus der Kwans«, rief Striker nervös zu Ich. »Geben Sie das über Funk durch – sagen Sie denen, sie sollen sämtliche verfügbaren Einheiten hinschicken.«

			Dann schwang Striker sich in seinen Dienstwagen und startete. Eine kurze Computersuche ergab, dass die Kwans in Kitsilano wohnten. Das Viertel war zum Glück nicht allzu weit von der Technischen Abteilung entfernt.

			Er brauste los. Und landete mitten im dicksten Berufsverkehr. Er stellte Blaulicht und Sirene an, lavierte sich an den Staus vorbei.

			Vor Kitsilano nahm der Verkehr ab. Um den Schützen nicht zu warnen, stellte Striker sein Equipment aus. Er parkte den Wagen an der nächsten Bushaltestelle auf der Trafalgar. Die Wartenden beobachteten fassungslos, wie er aus dem Auto schoss und lossprintete.

			Drei Blocks weiter fiel ihm etwas auf, das ihn stutzig machte.

			Am Straßenrand, drei Häuser vom Anwesen der Kwans entfernt, parkte ein blauer Toyota Camry. Marke und Modell interessierten ihn weniger, dafür aber der Zustand der Fahrertür. Das Schloss war aufgebrochen worden, und beim Näherkommen entdeckte Striker die losen Kabel, die aus der Zündung hingen. Auf den sandfarbenen Bezügen waren dunkle Flecken.

			Blut.

			Striker trat von dem Wagen weg und inspizierte die nähere Umgebung. Das Haus der Kwans war das dritte in der Reihe. Flachbungalow, der für Kitsilano typische Baustil, der dunkelgrüne Fassadenanstrich passte zu den ordentlich gestutzten, hohen Hecken, die den Garten einfassten. Alles war ruhig und friedlich, und Striker beschlich spontan ein unwohles Gefühl. Er zog seine Pistole und steuerte auf das Haus zu. Während er sich anschlich, schreckte ihn eine Stimme aus seiner Konzentration auf. »Haben Sie den Knall eben auch gehört?«, fragte eine Frau.

			Als er sich umdrehte, gewahrte er eine alte Dame in Fellhausschuhen. Sie hatte sich einen orangefarbenen Bademantel übergeworfen und hielt einen dampfenden Becher in der Hand. Neben ihr trottete ein altersschwacher Basset.

			»Was denn für ein Knall?«

			Sie deutete mit einem Kopfnicken zum Haus der Kwans. »Keine Ahnung, war bloß furchtbar laut. Klang fast so, als wäre da drin was explodiert. Sie kommen reichlich spät, ich hab vor über fünf Minuten angerufen.«

			»Gehen Sie zurück ins Haus«, wies Striker sie an.

			Er sprintete in geduckter Haltung über den Bürgersteig, vorbei an der gestutzten Hecke, und stürmte die Vortreppe hoch. Stoppte vor der Haustür. An das Treppengeländer gelehnt, versuchte er, durch das Flurfenster ins Innere zu spähen, der Vorhang war jedoch vorgezogen. Er registrierte das Flimmern eines Fernsehers und Sekunden später einen schrillen Aufschrei – eindeutig eine Frauenstimme, verzweifelt, gequält. Gefolgt von der eines Mannes, der ihr rigoros Anweisungen zuschnauzte.

			Kontrolliert.

			»Wo ist sie?«, bellte der Typ. »Wo ist Riku Aiyana Kwan?«

			Striker trat ein, zwei Schritte zurück und inspizierte den Zustand der Tür. Eiche, grundsolide, mit einem Sicherheitsschloss versehen. Sollte er versuchen, sie aufzubrechen? Falls ja, dann musste ihm das mit einem festen Tritt gelingen, sonst wäre das Überraschungsmoment verpufft und er eine Superzielscheibe für den Irren da drinnen.

			Keine Zeit. Ihm blieb keine Zeit.

			Und keine Option.

			Er entsicherte die Waffe und sprang seitlich vor, winkelte sein rechtes Bein an und trat mit dem Absatz seines Stiefels vor den Türknauf. Der Stahl gab keinen Millimeter nach, das Schloss hielt stand. Dafür landete der Rahmen mit einem lauten splitternden Knirschen auf den Flurfliesen.

			»Vancouver Police!«, schrie Striker.

			Er setzte blitzartig durch die Öffnung, schleunigst weg aus der kritischen Zone. Er prallte hart gegen die Wand, fing sich und sah den Amoktäter das erste Mal unmaskiert.

			Rotmaske stand rechts von Striker. Im Wohnzimmer.

			Ohne Maske.

			Der Anblick war geradezu ernüchternd. Er war Asiate, mit schmalen, harten Augenschlitzen, und wesentlich älter, als die Ermittler vermuteten. Definitiv kein Schüler der St. Patrick’s High. Schlagartig realisierte Striker, dass er die ganze Zeit richtiggelegen hatte.

			Er hatte es mit einem ausgebildeten Killer zu tun.

			Rotmaske wirkte weder überrascht noch irritiert, sondern völlig gefasst. Er verharrte in halb gebückter Haltung, sprungbereit. In seiner Hand hielt er eine glänzende schwarze Pistole, deren scharfe Konturen mit seinem dunklen Kapuzenshirt verschwammen.

			»Rotmaske«, ging es intuitiv über Strikers Lippen. Er hob die Sig, um das Feuer zu eröffnen, bevor er jedoch einen Schuss abgeben konnte, ließ der Killer von der stöhnenden Frau ab und stürzte sich in das anschließende Esszimmer.

			Er ist schnell, schoss es Striker durch den Kopf. Verdammt schnell.

			Ehe Striker Deckung suchen konnte, gingen die Schüsse los. Explosionsmäßiger Schnellfeuer-Kugelhagel: peng-peng-peng-peng-peng! Kugeln bohrten sich in die Wände, zerfetzten die Tapete, jagten wolkigen Mörtelstaub in die Luft.

			Das jahrelange Training machte sich bezahlt: Striker duckte sich geistesgegenwärtig und schnellte nach links. Weitere Schnellfeuersalven donnerten durch den Raum, zerschmetterten das Flurfenster. Der Spiegel links von ihm zersprang in tausende glitzernder Splitter. Eine weitere Kugel prallte von den Metallzargen der Tür ab und schoss mit einem scharfen Zischen durch den Flur. Andere knallten in die Bodendielen, woraufhin das Eichenholz laut krachend zerbarst.

			Striker verharrte in geduckter Haltung.

			Die Frau im Wohnzimmer rappelte sich mühsam auf.

			»Hilfe! Ich brauche Hilfe! Hilft mir denn niemand?«

			»Runter«, brüllte er. »Runter. Bleiben Sie, wo Sie sind!«

			Sie hörte nicht auf ihn. Sie kam auf die Füße, drehte sich wie in Trance um, und Striker bemerkte die dunkel schimmernden Flecken auf ihrem Nacken und ihrem Arm.

			Sie war verletzt. So wie es aussah, blutete sie stark. Sie fuhr orientierungslos herum, lief nach links, prallte vor das Sofa und stürzte.

			»Unten bleiben!«, schrie der Detective erneut. Er schob sich in geduckter Haltung vorwärts und spähte um den Wandsims in das Esszimmer.

			Keine Spur von Rotmaske.

			Der Amokschütze schien wie vom Erdboden verschluckt.

			Striker robbte vorsichtig weiter, durch den Türbogen hindurch in das Esszimmer. Durch das rückwärtige Fenster erhaschte er einen Blick auf den Flüchtigen. Rotmaske war draußen und sprintete die hintere Treppe hinunter.

			Er entkam ihm erneut.

			Striker setzte zum Fenster, sah den Typen im Zickzackkurs hinter den Ahornbäumen verschwinden. Der Detective zielte und schoss direkt durch das Esszimmerfenster sein gesamtes Magazin leer.

			Er verfehlt jedoch sein Zielobjekt: Rotmaske erreichte eben die Straße.

			Striker fluchte. Die Waffe lag schwer und heiß in seiner Hand. Den Finger am Abzug, lief er die Hoftreppe hinunter, über das nasse Gras. Er umrundete die Garage, kürzte durch einen kleinen Gemüsegarten ab. Kaum auf der Straße, drangen von fern leise Polizeisirenen durch die Nacht. Das lang gezogene Heulen war Musik für seine Ohren.

			Hilfe nahte.

			Dabei dachte er automatisch an Patricia Kwan, an das viele Blut auf ihren Armen, Brust und Hals. Ihre Kleider waren blutgetränkt gewesen. Sicher eine gravierende Verletzung. Er versuchte das schockierende Bild auszublenden und konzentrierte sich auf die möglichen Fluchtrouten von Rotmaske. Keine drei Schritte, und er hatte erneut die schwer verletzte Mrs. Kwan vor Augen.

			Ihre Rettung hatte Vorrang, vor allem anderen.

			Er warf einen skeptischen Blick durch die Allee. Rotmaske konnte sich überall und nirgends herumdrücken, dachte er, wusste aber, dass er keine Alternative hatte. Das Leben einer Frau stand auf dem Spiel. Er schnellte herum und zurück ins Haus. Hoffentlich waren seine Kollegen so clever gewesen, eine Hundestaffel anzufordern, um Rotmaske damit ausfindig zu machen.

			Bevor er wieder zuschlug und ein weiteres Massaker anrichtete.
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			Als Courtney sich von ihrem ersten Schock erholt hatte und die Tatsache realisierte, dass einige ihrer Schulfreunde tot waren, hatte sie den Kopf voller deprimierender Gedanken. Sie kämpfte dagegen an, indem sie sich wieder in jenen wundervollen Zustand betäubender Apathie fallen zu lassen versuchte – wie damals, als ihre Mom gestorben war. Fest entschlossen, die Amoktat aus ihrem Gedächtnis zu streichen – sofern das überhaupt gelang.

			Um sich abzulenken, schaute sie sich wie üblich die Bilder von Bobby Ryan an.

			Und mit jedem Foto hob sich ihre Laune. Nach einer Weile atmete sie innerlich auf. Sie stellte sich vor, sie und Bobby wären zusammen, und hatte unversehens Schmetterlinge im Bauch. Nervös klickte sie sich durch die Fotoserie. Schmuste oder knutschte er auf den Bildern etwa mit anderen Mädchen herum?

			Nein, stellte sie erleichtert fest. Doch die unterschwellige Angst blieb.

			Sie klickte auf einige ihrer Lieblingsfotos. Dann öffnete sie das, was ihr am allerbesten gefiel – Bobby grinsend mit einem Starbucks-Becher in der Hand –, und installierte es als Bildschirmschoner.

			Nach einer Weile klickte sie sich aus der Freunde-Seite und wieder auf ihre Homepage. Sie begann, ihren persönlichen Blog für diesen Tag zu verfassen, doch ihr Hirn war wie leergefegt. Sie fläzte sich in ihren Sessel, fixierte die angefangene Zeile und fühlte sich mies. Da stand bislang bloß:

			Court ist …

			Sie änderte sie wahrheitsgemäß in:

			Court vermisst ihre Mom.

			Sie seufzte. Hilfe, was mochte Bobby von ihr denken, wenn er das las? Oder, noch schlimmer, Mandy, diese Zicke aus der Englischklasse! Sie würde sie auslachen, es überall rumerzählen. Voll peinlich!

			Courtney löschte die Zeile und schrieb:

			Court hat es grottensatt, bei ihrem Dad zu wohnen.

			Sie las ihren Eintrag. Grinste. Das klang definitiv cooler. Tougher. Krasser. Sie verdrängte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Ihr Dad war sowieso nicht auf Facebook, folglich würde er nichts davon mitkriegen. Der interessierte sich ohnehin bloß für seinen Job, seine Ermittlungen und dieses bescheuerte Flittchen.

			Felicia Santos …

			Die war ganz bestimmt auf Facebook. Hundertprozentig. Die blöde Tussi machte jeden coolen Scheiß mit. Was echt nervig war.

			Courtney tippte ihren Namen ein und fand sie innerhalb von Sekunden.

			Felicia war nicht in ihrer Freunde-Liste – würde es auch nie sein –, folglich bekam Courtney bloß ihr Bild zu sehen. Das reichte jedoch voll und ganz. Felicia Santos schaute sie mit ihren großen schönen Augen an, ihre irre braune Lockenmähne fächerte sich um ihre Schultern. Irgendwie erinnerte sie Courtney an Raine. Genauso selbstbewusst. Und attraktiv. Das Mädchen gab es ungern zu, aber Felicia sah echt geil aus. Sie war ein heißer, temperamentvoller Feger und hatte dicke Dinger, die sich unter ihren Klamotten abzeichneten, und ein scharfes Lächeln – eben alles, worauf Typen abfuhren.

			Es war scheiße, sich in dieser Form über Dad auszulassen, dachte sie geknickt. Sie war froh, als Raine mit einer ähnlichen Message rüberkam.

			Raine dreht noch durch, wenn ihre Mom sich nicht bald verzieht.

			Courtney giggelte und war spontan besser drauf. Sie tippte zurück:

			Lust, einen draufzumachen?

			Die Antwort kam prompt:

			Bin schon verabredet. Treff mich mit Que.

			Bei ihm zu Hause?

			Bei seinem Freund. In dem Restaurant. Ich bleib über Nacht. Hab schon den Schlüssel. Und leichte Muffen.

			Du meinst???

			;-)

			Courtney starrte auf den Bildschirm und presste automatisch eine Hand auf ihre Brust. Ihr Herz raste. Sie schrieb zurück:

			Bist du sicher? Du kannst hier übernachten.

			Ruf dich morgen an. Parade und Britney!

			Ruf mich jetzt an.

			Später.

			Jetzt.

			:-)

			Raine loggte sich aus.

			Courtney starrte völlig baff auf den Computer. Bilder von Raine geisterten durch ihren Kopf. Wie Raine mit Que ausging. Wie sie mit ihm Sex hatte. Ihre Unschuld verlor. Vorhin hatte sie die Vorstellung erregt, aber jetzt fühlte sie sich total einsam. Isoliert.

			In der Falle.

			Das Haus war dunkel und friedlich und barg wundervolle Erinnerungen, die Courtney jedoch bloß quälten. Sie wünschte, sie könnte die Augen schließen, einschlafen und nie mehr aufwachen. Plötzlich wurde ihr klar: Sie musste weg. Weg von hier. Sonst würde sie eingehen wie eine Primel. Sie würde echt sterben.

			Wie ihre Mom.
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			Eine gute Stunde später stand Striker in dem überfüllten Besucherbereich des St. Paul’s Hospital und trank Kaffee aus einem Pappbecher. Die Schwester hatte ihm dankenswerterweise einen gebracht, leider war er genauso schlecht wie die Brühe, die sie im Dezernat kochten.

			Strikers Hände zitterten. Der Kaffee schwappte über den Becher und verbrannte seine Haut. Eine ganz normale Reaktion, beschwichtigte er sich. Zwei Schießereien in zwei Tagen – das haute sogar stärkere Naturen als ihn um.

			Er wünschte bloß, er könnte seiner inneren Stimme vertrauen.

			Rotmaske war seit fast zwei Tagen flüchtig, und die Polizei tappte weiterhin im Dunkeln. Patricia Kwan kämpfte mit dem Leben. Abgesehen von dem gestohlenen Toyota Camry, der draußen geparkt stand, hatten sie nichts gefunden. Obwohl der Fall Priorität hatte, würden die Ergebnisse der Proben aus dem Wagen Wochen auf sich warten lassen, und er bezweifelte, dass die Fingerabdrücke brauchbar waren.

			Das fraß ihn innerlich auf.

			Genauso gravierend, wenn nicht noch dramatischer, war das mit der Tochter. Riku Kwan galt als vermisst, und man musste auf das Schlimmste gefasst sein. Als Felicia den Raum betrat, riss ihr Kollege sich aus seinem Gefühlstief und ging ihr entgegen.

			»Haben sie sie inzwischen gefunden?«, wollte er wissen.

			»Nein.« Felicia schüttelte den Kopf. »Riku Kwan ist unauffindbar. Wir haben sie zwar auf CPIC als vermisst eingestellt, aber bislang ging noch kein einziger Hinweis ein.«

			Striker überschlug die Liste sämtlicher Möglichkeiten in seinem Kopf. »Was ist mit ihrem Vater?«

			»Wir gehen davon aus, dass die Eltern getrennt leben. Ihr Dad ist ein international operierender Anwalt. Und ein verdammt guter. Streicht jährlich zig Millionen Dollar ein. Er ist vorübergehend auf Geschäftsreise – und treibt sich irgendwo in Asien rum. Wir versuchen ihn zu erreichen, bisher jedoch erfolglos.«

			»Mist, wir haben offenbar die komplette Pechsträhne. Was ist mit öffentlichen Suchmeldungen?«

			»Gingen an sämtliche Sender.«

			»TV oder Radio?«

			»Beides. Sie bringen ihren Namen in den Nachrichten.«

			»Mit Foto?«

			»Noch nicht.«

			»Ich will, dass sie auch ihr Foto bringen.«

			»Sie arbeiten dran, Jacob.« Felicia blickte von Striker zu der Tür, auf der ›Notambulanz‹ stand, und biss sich auf die Lippe.

			»Ist die Mutter da drin?«

			»Sie wurde vor einer Weile in den OP geschoben.«

			Seine Kollegin seufzte. »Hoffentlich weiß sie etwas, wenn sie aufwacht.«

			»Hoffentlich wacht sie überhaupt auf.«

			Seine Worte hingen schwer im Raum. Er zermarterte sich das Hirn, ob die Sache einen anderen Verlauf genommen hätte, wenn er früher dort gewesen wäre. Wenn, wenn, wenn. Wenn Deputy Chief Laroche Ich nicht angewiesen hätte, die Sache zu stoppen. Wenn sie das Audioband eher bekommen hätten. Wenn er mehr Druck gemacht hätte und nicht von seiner Position abgerückt wäre.

			Es gab jede Menge Wenns.

			Felicia legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast richtig gehandelt.«

			»Aber nicht schnell genug.«

			»Jacob …«

			Er schüttelte ihre Hand ab. »Ich hatte ihn, Feleesh, verdammt, ich hatte den Kerl. Ich war verflucht nah dran. Wäre ich eine Idee schneller gewesen, läge er jetzt zwei Meter unter der Erde.«

			»Wenn du dich anders verhalten hättest, wäre Patricia Kwan vermutlich jetzt tot.«

			»Kann immer noch passieren.«

			»Konzentrieren wir uns wieder auf die Ermittlungen«, schlug sie vor.

			»Auf welchen Teil? Wir haben einen weiteren Tatort – und was bringt uns das? Null. Bloß die Erkenntnis, dass wir einen Haufen toter Kids haben und ein weiteres Zielobjekt – ein Mädchen, das irgendwo da draußen ist, wo wir es nicht finden.«

			»Wir finden sie, Jacob.«

			Er drehte sich frontal zu ihr um. »Wir haben immer noch kein Motiv. Ich meine, wir haben nicht eine logische Verknüpfung zwischen diesen Kids gefunden.«

			»Doch. Drei von ihnen waren Mitglieder in dem Debattier-Club.«

			»Was ist mit Kwan?«

			»Leider nein, sie steht nicht auf der Mitgliederliste. Trotzdem ist dieser Club der einzig brauchbare Link, den wir bisher haben.«

			Striker sagte darauf nichts und dachte sich seinen Teil. Debattier-Club. Das war verdammt abwegig. Und Riku Kwan war nicht Mitglied.

			In diesem Moment schwang die Tür zum OP auf, und der Chirurg glitt heraus. Dr. Adler, ein hochgewachsener blonder Australier, sprach mit einem schweren Akzent. Er hatte Mundschutz und Kappe abgenommen, trug aber noch den grünen Kittel. Er wirkte ebenso geschafft wie Striker.

			»Wie geht es ihr?«, fragte der Ermittler.

			Dr. Adler hob eine Augenbraue. »Ihr Zustand ist kritisch, aber stabil.«

			»Das bedeutet?«

			»Kann man noch nicht mit letzter Sicherheit sagen.« Der Mediziner kratzte sich das Gesicht, und seine Nägel hinterließen rote Striemen auf seiner Wange. »Die Kugel trat nicht wieder aus, sondern streute im Brustraum – man muss sich das so ähnlich wie einen Pingpongeffekt vorstellen. Leber und Lunge wurden dabei schwer beschädigt.«

			Striker suchte Felicias Blick. »Klingt nach Hydra-Shok-Munition.«

			Die Ermittlerin nickte gedankenvoll, woraufhin ihr Kollege sich wieder an den Arzt wandte. »Wir müssen mit ihr sprechen.«

			Der Arzt musterte ihn, als hätte der Cop den Verstand verloren. »Keine Chance.«

			»Das war keine Bitte, Doktor.«

			»Ich hab’s auch nicht so aufgefasst. Bedaure, Detective, aber ich trage die Verantwortung für meine Patienten. Mrs. Kwan steht unter Schock, wir haben sie ruhiggestellt, zumal sie starke Schmerzen hat. Wenn sie sich aufregt, könnte sie womöglich …«

			»Das Leben ihrer Tochter hängt davon ab«, unterbrach Felicia ihn.

			Das schien den Mediziner nachdenklich zu stimmen.

			Striker nickte ernst. »Da draußen läuft ein Killer rum. Wenn wir die Tochter von Mrs. Kwan nicht bald ausfindig machen, wird das Mädchen womöglich umgebracht. Ihre Mutter ist die Einzige, die uns eventuell Aufschluss geben kann.«

			Dr. Adler senkte den Blick und kämpfte anscheinend mit sich. Nach einem längeren inneren Dialog räusperte er sich schließlich.

			»Fünf Minuten«, murmelte er kaum hörbar. »Und keine Sekunde länger. Sollte ich auf den Monitoren irgendwelche Veränderungen bemerken, schmeiße ich Sie raus.«

			Striker erwiderte den Blick des Mediziners. »Danke, Doc.«

			»Stecken Sie sich Ihren Dank sonst wohin«, konterte der. »Finden Sie das Mädchen.«

			Fünfzehn Minuten später stand Striker im zweiten Stock im Flur vor der Intensivstation. Er trug einen mintgrünen Kittel, der sich verräterisch über seiner Sig Sauer wölbte, und ein grünes Haarnetz, das stark an eine Damenduschhaube aus den 70ern erinnerte. Die Krankenhauskleidung spannte über seinem Bizeps und den trainierten Schultern wie eine kugelsichere Weste.

			Felicia stand neben ihm in identischem Outfit. Sie musterte ihn, ihr Blick klebte an seinem Bodybuilder-Kreuz, das beinahe die Hemdknöpfe zu sprengen drohte.

			Striker fing ihren Blick auf. Er räusperte sich. »Hat dir schon mal einer gesagt, dass diese grüne Duschhaube dort auf deinem Kopf deine Augenfarbe super zur Geltung bringt?«

			Die Krankenschwester trat zu ihnen – eine kleine, pummelige Schwarze. »Hier entlang«, sagte sie. Sie benutzte eine Keycard, um die Tür zu öffnen, dann schob sie die beiden auf die Intensivstation. Sie folgten ihr zu Zimmer 4, in dem Patricia Kwan lag.

			Kaum betrat er das Krankenzimmer, war Striker wie betäubt.

			Alles war exakt so wie vor zwei Jahren, als Amanda gestorben war. Kein bisschen anders. Einen Herzschlag lang fühlte er sich, als hätte dieses Scheißleben ihm mal wieder eine verpasst. Frontal in den Solarplexus. Er hasste dieses Krankenhaus. Wie die Pest.

			Er blendete das Gefühl aus, konzentrierte sich auf seinen Job.

			Das Zimmer roch durchdringend nach Sterilisations- und Desinfektionslösung. Abgesehen von dem schwachen Lichtschein, der durch die braunen Vorhänge fiel, wirkte alles kalt und steril. Patricia lag flach auf dem Bett, die Schutzgitter links und rechts hochgeklappt. Sie war an diverse Schläuche und Kanülen angeschlossen, die von ihren Armen zu mehreren Maschinen liefen, über deren Monitore rote Digitalziffern blinkten.

			Ihr Brustkorb bewegte sich kaum.

			Striker trat näher an das Bett. Ihr Gesicht mutete gespenstisch an. Unnatürlich aufgedunsen. Die Haut schien überdehnt und dünn wie ein zu dick aufgepusteter Luftballon. Ihre dunklen Augen waren einen schmalen Spalt weit geöffnet. Und glänzten wie feuchter Karamell. Sie stöhnte leise, und Striker überlegte, ob es mit ihrem Auftauchen, mit Patricias Schmerzen oder den Albträumen zusammenhing, die sie durchlitt.

			Er wandte sich an die Schwester. »Ist sie wach und ansprechbar?«

			»Sediert«, lautete die knappe Antwort der Schwester.

			Dr. Adler, der mit ihnen das Zimmer betrat, konzentrierte sich auf die blinkenden Anzeigen der Apparate. Auf seinem erschöpften Gesicht lag Besorgnis, und er signalisierte den beiden Detectives mit einem Nicken, dass sie anfangen sollten.

			Striker neigte sich über das Bett. »Mrs. Kwan? Mrs. Kwan? Patricia?«

			Die Angesprochene blinzelte ein paar Mal, bevor ihre Augen den Detective anpeilten.

			»Ich bin Detective Jacob Striker vom Vancouver Police Department. Ich bin der Cop, der Sie aus Ihrem Haus gerettet hat.«

			Sie reagierte nicht, sondern maß ihn lediglich verständnislos, mit leerem Blick.

			»Patricia, ich weiß, es ist bestimmt hart für Sie, aber ich muss Ihnen diese Fragen stellen. Erinnern Sie sich noch, was heute Abend passiert ist? In Ihrem Haus?«

			Die Frau zitterte plötzlich unter den Laken. Sie versuchte zu sprechen, bekam bloß ein Krächzen heraus und begann zu husten. Sie versuchte es erneut, und ihre brüchige Stimme war leise, kratzig.

			»Das Haus … brannte.«

			»Es brannte?«

			»Feuer. Da war Feuer … überall um mich herum … außer Kontrolle.«

			»Patricia …«

			»Drachen … spuckten Feuer …«

			Felicias Blick glitt fragend zu dem Mediziner. »Das ist nicht gut. Die Patientin halluziniert.«

			Striker umschloss mit den Händen das Bettgitter, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Als er sich darüberlehnte, um Patricias leise gemurmelte Antworten aufzuschnappen, registrierte er ihren Körpergeruch. Sie roch schrecklich. Eben wie eine Kranke. Wie ein altersschwacher Hund. Er ignorierte den Geruch und fuhr fort: »Kennen Sie den Mann, der Sie überfiel? Kennen Sie ihn vielleicht von irgendwoher?«

			Patricia blieb stumm, ihr Gesicht zeigte keine Regung. Sekundenlang glaubte Striker, dass sie ihnen entglitten wäre. Doch dann weiteten sich ihre Augen wieder. Sie wälzte den Kopf auf dem Kissen.

			»Meine Tochter!«

			Sie versuchte sich aufzusetzen, fasste sich stöhnend an die Rippen und sank zurück auf das Bett. Der Arzt und die Schwester waren ein eingespieltes Team und sofort zur Stelle.

			Während sie fieberhaft sämtliche Apparaturen checkten, klingelte Felicias Handy. Als sie rangehen wollte, funkelte die Schwester sie böse an.

			»Um Gottes willen, nicht hier drin, unterstehen Sie sich!«

			Striker gestikulierte ihr, dass sie im Gang telefonieren sollte, und sie ließ ihn allein mit der Schwester und dem Arzt zurück. Er war froh darum.

			»Patricia?«, begann er erneut.

			Sie packte ihn am Arm. »Meine Tochter, bitte, meine Tochter.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte? Wir versuchen fieberhaft, sie zu finden.«

			»Finden Sie sie, bitte. Sie müssen sie finden … müssen sie finden …«

			»Mit wem ist sie befreundet? Wo treibt sie sich für gewöhnlich rum? Gibt es jemanden, den ich anrufen kann?« Striker bestürmte sie mit Fragen.

			»Drachen«, murmelte sie entkräftet, ihre Stimme nurmehr ein heiseres Flüstern. »Das Haus war voller Drachen.«

			Einer der Apparate links von Striker piepste mehrmals hintereinander, woraufhin der Mediziner einen Blick mit der Schwester austauschte. Sie lief zu der Patientin, überprüfte die Kanülen und bedachte Arzt und Ermittler mit einem mütterlich strafenden Blick.

			»Das war’s«, sagte Dr. Adler zu Striker. »Kein Wort mehr.«

			Striker entgegnete nichts. Er trat zur Tür, wo er stehen blieb und sich zu den beiden umdrehte. Er beobachtete, wie die Schwester und der Arzt sich um ihre Patientin bemühten.

			Von tiefer Traurigkeit übermannt, kämpfte er mit den Tränen. Die Frau auf dem Bett hätte ebenso gut Amanda sein können. Er erinnerte sich mit erschreckender Deutlichkeit, wie ohnmächtig er sich vor zwei Jahren gefühlt hatte. Als er definitiv wusste, dass seine Frau sterben würde, aber nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, wie er es Courtney – sie war damals dreizehn – beibringen sollte, dass ihre Mom nie wieder nach Hause kommen würde.

			Die Erinnerung schmerzte noch genauso sehr wie damals.

			Er stand in der Tür und starrte versunken auf Patricia Kwan, bis die Schwester ihn sanft, aber entschieden in den Flur schob. Draußen ließ Felicia gerade ihr Handy zuschnappen.

			»Das war die Gerichtsmedizin«, sagte sie. »Sie haben die Autopsieergebnisse von unserem letzten Schützen.«

			Striker nickte.

			Endlich mal eine positive Neuigkeit.
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			Es war schon spät. Rotmaske schleppte sich durch die dunkle, kalte Nacht, stand kurz vor einem Zusammenbruch.

			Sein Ziel – ein mieses Rattenloch – war ein altmodischer Drugstore auf der East Georgia Street. Wie bei diesen Läden in Chinatown üblich, hingen draußen strahlend gelbe Neonreklamen, auf denen in leuchtendem Rot stand: Happy Health and Good Fortune Herbs and Pharmaceuticals.

			Sheung Fa hatte ihn vor vielen Jahren mit hierhergenommen und gesagt: »Für dich stehen diese Türen immer offen.«

			»Hoffentlich«, seufzte Rotmaske im Stillen. In seinem verletzten Zustand hatte er keine Alternative. Nach Hause konnte er nicht. Er würde nie wieder nach Hause zurückkehren. Zumal es keine größere Ehrverletzung gab, als bewusst Unheil über das väterliche Haus zu bringen. Und er, Rotmaske, hatte inzwischen so viele Menschen auf dem Gewissen, dass das Böse an ihm klebte. Er fühlte es. Wie Leim auf seiner Haut.

			Der Gedanke traf ihn hart. Er blinzelte. Wischte sich die Augen. Fühlte die Tränen, die über seine Wangen rollten. Er weinte tatsächlich. Das war ihm seit seiner Kindheit nicht mehr passiert.

			Er blendete seine Befindlichkeit aus und lief weiter. Der Schmerz brachte ihn fast um. Er durfte ihm nicht nachgeben, er musste weiter, durchhalten, sonst würde er des Mädchens niemals habhaft werden.

			Er fand die Adresse. Umklammerte das rostige Eisengeländer, schleppte sich die ausgewaschenen Betonstufen hinunter und stolperte durch die Dunkelheit zu dem Kellerloch. Die Tür war verschlossen. Er klopfte drei Mal, vernahm schlurfende Schritte.

			Als die Tür aufging, gaben seine Beine mit einem Mal unter ihm nach, und er sackte in sich zusammen.

			»Sheung Fa schickt mich«, murmelte er.

			Er stammelte die Worte wieder und wieder, während er hilflos wie eine umgedrehte Schildkröte auf dem kalten nassen Estrich lag.

			Bis ihm vor Schmerzen die Stimme versagte.
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			Die beiden Detectives verließen das St. Paul’s Hospital durch den Westflügel, der gerade renoviert wurde. Grundgütiger, dachte Striker, in diesem Krankenhaus wird dauernd irgendwo renoviert, als er die große weiße Limousine gewahrte, die eben auf einen für die Polizei reservierten Parkplatz einbog.

			Der White Whale.

			Deputy Chief Laroche.

			»Jesus Christus, der hat uns noch gefehlt«, grummelte Striker. Einen Herzschlag lang war er versucht, sich mit Felicia durch einen der Notausgänge zu verdrücken. Sie hatten in den beiden letzten Tagen genug Stress gehabt, auch ohne dieses arrogante Arschloch. Es hätte ihm niemand verdenken können, wenn er schleunigst die Mücke gemacht hätte, aber Jacob Striker lief vor niemandem davon.

			Schon gar nicht vor Typen wie Laroche.

			»Gefahr im Anzug«, raunte Striker warnend seiner Kollegin zu. 

			Er realisierte den unbehaglichen Ausdruck, der sich auf ihrem erschöpften Gesicht ausbreitete, und schob sie rigoros durch den Ausgang, hinaus in die kalte Nachtluft. Kaum war das Krankenhausportal hinter ihnen ins Schloss gefallen, stieg Laroche aus, gefolgt von Inspektor Beasley, seinem Lakaien.

			»Ah, er hat seinen Arschkriecher dabei. Aufgeblasene Wichtigtuer, alle beide.«

			»Jacob, bitte«, warnte Felicia.

			Er ignorierte sie. Stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Arme vor der Brust. Stand wie angewachsen da.

			Der DC schloss die Wagentür und begutachtete seine Erscheinung im Außenspiegel. Er rückte Gürtel und Krawatte zurecht, strich sich mit den Fingern die dichten schwarzen Haare nach hinten, während Inspektor Beasley auf dem Seitenstreifen auf ihn wartete. Als der DC sich schließlich aufrichtete, landeten seine Augen auf den beiden Detectives. Seine Miene verdunkelte sich schlagartig.

			»Striker!«

			»Laroche!«

			»Grundgütiger, wenn ich Sie sehe, weiß ich sofort, dass wieder irgendwas gebacken ist.«

			Striker blinzelte, er traute seinen Ohren nicht. Nicht »gute Arbeit bei den Kwans« oder »Sie hatten Recht, Leung war nicht Rotmaske« oder »Ich bin heilfroh, dass ich Sie lebend wiedersehe«. Nein, Pustekuchen, und es würde auch garantiert kein Wort des Lobes oder der Anerkennung folgen. Nur jede Menge Bullshit. Er räusperte sich und sagte höflich: »Ich bring Ihnen bloß noch ein paar Zebras, Sir.«

			Laroche sagte nichts. Sein blasses Gesicht färbte sich dunkelrot. Striker rechnete mit einer beißenden Kritik oder Häme, aber es kam – nichts. Der Deputy Chief wirbelte herum und tauschte mit Inspektor Beasley ein vielsagendes Grinsen aus. Das machte Striker stutzig.

			Verdammt, was hecken die beiden dieses Mal aus?

			Der DC nickte zu Beasley, woraufhin der zu dem White Whale zurücklief, den Kofferraum aufschloss, geschäftig darin herumwühlte, ehe er mit einem Waffenkoffer zurückkehrte. Laroche nahm ihm den Koffer ab und und drehte sich breit grinsend zu Striker.

			»Der Befehl kommt nicht mehr von mir«, sagte er. »Er kommt dieses Mal von ganz oben – von Chief Chambers persönlich. Er hat angeordnet, dass Sie Ihre Waffe abgeben müssen. Umgehend. Die Waffe ist ein Beweisstück.«

			Striker zuckte mit den Achseln. »Ich hab nie was anderes behauptet.«

			»Sie haben sich geweigert, Ihre Waffe auszuhändigen.«

			»Ich hab nichts dergleichen getan, im Gegenteil, ich versprach, meine Knarre abzugeben, sobald es mir sicher erschien, also wenn der Fall abgeschlossen wäre – und das war er definitiv nicht. Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber es waren schlicht und einfach Sicherheitserwägungen.«

			Laroches Grinsen war wie aufgeklebt.

			»Tja, das Problem mit der Sicherheit hat sich inzwischen erledigt, Detective Striker. Das Dezernat wird Ihnen eine andere Waffe zur Verfügung stellen, sobald Ihre eingezogen wurde.«

			Striker tastete mit der Hand nach seiner Waffe und umschloss den Griff. Er war griffig gummiert – einer von vielen Vorzügen der Sig –, ebenso das Zielfernrohr mit Infrarotsucher, eine Spezialanfertigung für ihn.

			»Ich hab mich an dieses Modell gewöhnt«, bemerkte er.

			»Chief Chambers versteht Ihre Bedenken, deshalb bietet er Ihnen Folgendes an: Wenn Sie mit der neuen Waffe Probleme haben, stellt er es Ihnen frei, sich mit sofortiger Wirkung aus dem Fall zurückzuziehen, bis Sie sich im Umgang mit der Austauschpistole sicher fühlen. Na, was ist jetzt, Striker? Machen Sie weiter, oder ziehen Sie den Schwanz ein?«

			Striker atmete tief durch. Er räumte es ungern ein, aber diesmal hatte der DC Recht. Das mit der Waffe war bloß eine technische Lappalie – zumal er eine Sig als Austauschwaffe bekäme. Außerdem mochte er den Chief nicht verprellen. Chambers war ein guter Mann; Striker respektierte ihn.

			»Und?«, bohrte Laroche.

			Striker schwieg. Er zog das volle Magazin aus der Sig, entsicherte die Pistole, nahm die letzte Kugel heraus und legte alles auf die Kühlerhaube des White Whale.

			Laroche schnappte sich die Pistole.

			Striker steckte die Ersatz-Sig in sein Holster, drehte sich wortlos um und schlenderte zu seinem Wagen. Als er die Fahrertür aufgeschlossen hatte und eben einsteigen wollte, rief Laroche ihm etwas zu.

			»Detective?«

			Striker drehte sich fragend zu ihm um.

			»Dass eins klar ist, soweit es mich betrifft, haben Sie eine Anweisung Ihres Vorgesetzten nicht befolgt. Ich werde heute meinen Bericht an den Personalrat weiterleiten.«

			»Gute Idee, Sir«, konterte Striker. »Und tun Sie mir einen Gefallen. Halten Sie unterwegs Ausschau nach einem Typen mit einer roten Hockeymaske – vielleicht wissen Sie es noch nicht, aber der Kerl hat gestern wahllos in einer Highschool rumgeballert und jede Menge Kids abgeknallt.«

			Laroches Miene verzog sich ärgerlich. Seine Lippen zuckten, als wollte er noch etwas erwidern, aber Striker ließ ihm keine Chance. Er sprang in seinen Wagen, knallte die Tür zu und ließ den Motor an. Sobald Felicia neben ihm die Beifahrertür zuschlug, raste er die Burrard Street hinunter.

			Der Gerichtsmediziner wartete.
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			Das Gerichtsmedizinische Institut befand sich im Vancouver General und war nur über den Parkplatz an der Nordseite, der Polizei und Rettungswagen vorbehalten ist, erreichbar. Um acht Uhr abends mutete das Eingangsportal dunkel und unheimlich an.

			Striker parkte den Wagen auf einem Polizeiparkplatz und nahm den Lastenaufzug nach unten. Während der Fahrt ruckte die Kabine mehrmals, und Felicia entfuhr ein erstickter Laut. »Puh, in dem Ding krieg ich echt Klaustrophobie.«

			Striker grunzte zuversichtlich. »Hoffentlich bleibt er nicht stecken.«

			»Du bist ein verdammter Scheißkerl.«

			»Ich bin einmal mit einem Aufzug stecken geblieben. Dauerte über zwei Stunden, bis …«

			»Jacob!«

			Er verstummte. Der Aufzug ruckelte nach unten, bremste hart, und die Türen sprangen mit einem ungesunden metallischen Knirschen auf. Felicia seufzte erleichtert auf und sprang blitzartig in den Gang. Striker folgte ihr, sie betraten gemeinsam einen steril anmutenden Vorraum.

			Das Erste, was Striker auffiel, war der stechende Geruch von Formaldehyd und Desinfektionsmitteln. Der Geruch war unverkennbar – irgendwie nach faulendem Grünzeug. Sein Blick streifte die chromglänzenden Metallschränke mit den Kühlschubladen, in denen die Leichen aufbewahrt wurden. Die letzten drei waren mit Namen versehen: Sherman Chan, Unbekannt 1 und Unbekannt 2.

			Unbekannt 1, der Schütze ohne Gesicht, war zunächst unter dem Namen Que Wong geführt worden, nachdem der echte Que Wong jedoch unten an den Docks angetrieben worden war, hatte man den Namen dick mit schwarzem Marker durchgestrichen.

			Striker hatte keine Ahnung, wer Unbekannt 2 war.

			Er starrte auf die Fächer, und seine Gedanken verselbstständigten sich. Es war zwei Jahre her, dass er das letzte Mal hier gewesen war und vor diesen tristen grauen Wänden gestanden hatte, grell beleuchtet von brummenden Neonröhren – wenige Tage, nachdem Amanda ihren Verletzungen erlegen war. Er war hergekommen, um sie zu identifizieren – eine gesetzliche Vorschrift –, in der Hoffnung, ein bisschen Frieden zu finden, nach allem, was gewesen war.

			Die Hoffnung trog. Er hatte seinen Seelenfrieden bis heute nicht gefunden.

			Felicia schien seine Gedankengänge zu ahnen, denn sie fasste ihn begütigend am Arm.

			»Bist du okay?«

			»Ich bin okay.«

			»Ist noch nicht allzu lange her, dass du das letzte Mal hier warst. Und nach allem, was du durchgemacht hast … tja …« Sie stockte, als bemühte sie sich um die richtigen Worte, und bedachte ihn stattdessen mit einem gedankenvollen Blick. »Es führt kein Weg daran vorbei, Jacob. Du musst mit Courtney über Amanda reden.«

			»Herr im Himmel, musst du mir damit ausgerechnet jetzt kommen? Hier?«

			»Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren.«

			»Schau mal, Felicia«, begann er.

			»Detectives«, wurde er von einer Frauenstimme unterbrochen.

			Striker drehte sich um. Die Gerichtsmedizinerin stand in der Tür, die zum Autopsieraum führte. Sie war groß, um die einsachtzig, und superschlank – Typ anorektisches Model. Ihre lange, tizianrote Mähne steckte straff zusammengebunden unter einem blauen Haarnetz. Sie trug eine modisch große Brille, die das tiefe Blau ihrer Augen hervorhob. Sie war die Todesgöttin im Leichenschauhaus. Ein Hingucker, aber auch irgendwie gänsehautmäßig. Alles an ihr wirkte künstlich, mit teurer Kosmetik oder plastischer Chirurgie geschönt. Jede Menge Silikon und Make-up.

			Striker kannte sie noch vom letzten Mal.

			Sie trat zu ihm und entblößte ihr perfekt gerichtetes und überkrontes Gebiss. »Kirsten Dunsmuir. Pathologin.«

			Felicia stellte sich vor. Als Dunsmuir von ihr zu Striker blickte, verengten sich ihre Augen, und sie fragte: »Kennen wir uns nicht?«

			»Sie haben meine Frau obduziert; sie starb vor zwei Jahren.«

			»Oh«, entfuhr es ihr emotionslos, dann wurde sie unvermittelt dienstlich. »Tut mir leid, ich bin in Eile. Ich werde im Burnaby General gebraucht.«

			»Burnaby General?«, wiederholte Striker. »Sind Sie hier nicht ausgelastet?«

			»Es ist was Persönliches.«

			Er schoss einen harten Blick zu ihr. »Und so wichtig, dass Sie deswegen die Untersuchungen der Amoktat in der Schule zurückstellen? Ihnen ist sicher klar, dass dieses Beweismaterial mir helfen würde, den Scheißkerl zu schnappen.«

			Statt einer Antwort strafte sie ihn mit einem arroganten Starren, frostig wie Eisnadeln. So kamen sie nicht weiter, dachte Striker im Stillen. Und er stand unter massivem Zeitdruck. »Haben Sie wenigstens den Bericht fertig?«, erkundigte er sich.

			Dunsmuir zog energisch ihre Handschuhe aus, dass das Latex quietschend über ihre Haut schnalzte. »Ja, es fehlen allerdings noch die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung.«

			»Ich muss ihn sehen«, sagte er mit Nachdruck.

			»Er ist da drin«, erklärte sie. »Der schwarze Ordner auf dem Regal, direkt neben Sherman Chans Leiche. Schauen Sie sich alles an, aber lassen Sie den Bericht bitte da, wo er ist. Wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich an. Ich bin in ein paar Stunden zurück.«

			Als sie sich zur Tür umwandte, rief Striker ihr nach: »Konnten Sie wenigstens den ungefähren Todeszeitpunkt von Raymond Leung ermitteln?«

			»Mittwoch«, sagte sie beim Hinausgehen. »Irgendwann zwischen drei und acht Uhr morgens.«

			Das war der Morgen des Massakers. Der Todeszeitpunkt bestätigte dem Detective mit letzter Gewissheit, dass Raymond Leung tatsächlich nicht Rotmaske war. Felicia zog diesen logischen Schluss ebenfalls.

			»Falsche Blutgruppe und der Todeszeitpunkt trifft nicht zu«, konstatierte Striker mit einem Anflug von Verärgerung, weil ihm anfangs keiner geglaubt hatte. Er starrte Kirsten Dunsmuir nach, die eben auf ihren Highheels über den grau gestrichenen Estrich stöckelte. »Blöde Tussi«, knirschte er gereizt. »Kalt wie eine Hundeschnauze.« Vielleicht lag es daran, dass er frustriert war. Vielleicht war er bloß übermüdet. Keine Ahnung. Sie stieg in den Aufzug, die Türen schepperten zu, und der Lift fuhr ratternd nach oben.

			»Wahrscheinlich hat sie einen unaufschiebbaren Termin mit ihrem Schönheitschirurgen«, tippte Felicia.

			Striker grinste, schnellte herum und verschwand in Richtung Autopsie.

			Sie betraten Untersuchungsraum B, in dem die obduzierten Leichen von dem Schulmassaker lagen. Mit Latexhandschuhen und Plastikkitteln ausstaffiert, traten sie an den Obduktionstisch, der mit Unbekannt 1 beschriftet war.

			Besser bekannt als Weißmaske.

			Striker streifte ihn mit einem Blick. Der Ordner mit dem Autopsiebericht bot ärgerlicherweise keine neuen Aufschlüsse, mit einer Ausnahme: Die sonderbar ausgezackten Narben auf seinen Rippen stammten vermutlich von Schrapnellverletzungen. Interessant. Der Tod war durch eine Schussverletzung eingetreten. Kein Wunder, immerhin hatte man dem Typen den kompletten Kopf weggeblasen.

			Identität weiterhin unbekannt.

			Striker wandte sich Obduktionstisch 2 zu. Und schaute sich den schmächtigen Jungen, der darauf lag, genauer an. Einschussloch in der rechten Wange, das betroffene Gewebe färbte sich dunkel und zog sich nach innen. Die Gesichtshaut wirkte merklich erschlaffter, seitdem der Detective ihn zuletzt gesehen hatte; man hatte ihm den Thorax geöffnet und das große, in seine Brust gefräste Y mit ein paar Stichen wieder zugenäht.

			Es war Sherman Chan. Schwarzmaske. Der Typ, den Laroche für »möglicherweise unschuldig« hielt.

			Er war der Junge, den Striker getötet hatte.

			Er betrachtete den Jugendlichen. Hier, tot auf dem Metalltisch, sah er verdammt jung aus. Zu jung, um das Monster zu sein, als das er sich entpuppt hatte. Er roch schlimm. Nach altem, geronnenem Blut und Desinfektionslösung.

			Felicia nahm den schwarzen Ordner von einem der Regalbretter und blätterte ihn durch. Striker drängte sie nicht. Er ließ ihr Zeit, den Bericht sorgfältig durchzugehen. Währenddessen fixierte er den Leichnam und wartete geduldig auf ihr Statement. Nach gut zehn Minuten sagte sie: »Was meinst du, wie oft du geschossen hast?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich kann mich jedenfalls nicht entsinnen, dass ich das Magazin gewechselt hätte.«

			»Ich auch nicht. Es ging alles so verdammt schnell«, räumte sie ein. »Spielt im Nachhinein sicher auch keine große Rolle. In dem Bericht steht ›zwei Mal‹. Die forensische Waffenuntersuchung hat die Munitionsübereinstimmung noch nicht abschließend bestätigt – Dr. Beautiful muss deine Waffe erst noch daraufhin testen, ob die Kugeln passen. So, wie es hier dargestellt wird, geht sie allerdings davon aus, dass alles passt.«

			»Na klar.« Striker nahm sich einen Tupfer von einem Edelstahltablett und hielt ihn vorsichtig an die Stelle, wo die Kugel in die Wange des Jungen eingedrungen war. Der Winkel betrug einhundertzwanzig Grad.

			»Lies mal vor, was die als Eintrittswinkel notieren«, bat er.

			Felicia suchte die entsprechende Stelle. »… trat durch den zygomatischen Kanal ein, passierte die nasalen Kavitäten, worauf sie medial und inferior abgelenkt wurde und schließlich an der Fissura posterior des Parietalknochens wieder austrat.« Sie sah von den Unterlagen auf und grinste. »Ich tippe mal, das bedeutet im Klartext: Eintritt durch das Jochbein, an der Nase vorbei und am Hinterkopf wieder raus.«

			Striker hielt seine Hand flach auf den Thorax des Jungen, in Höhe der Brustwarzen, und zeigte mit dem Arm einen Winkel von geschätzten 90 Grad an.

			»Und die zweite Kugel«, wollte er wissen.

			»Eintrittswunde war zwischen den Rippen vier und fünf, linke Seite, Austritt rechts an den Rippenwirbelgelenken – das wäre auf der Rippenrückseite, nahe dem Rückgrat.«

			»Ich weiß, wo das ist.«

			Felicia nickte abwesend, während ihr Zeigefinger über die Zeilen glitt und sie weiterlas: »Hier steht, dass Schwarzmaske herumgeschwenkt sein muss, nachdem er von deiner ersten Kugel getroffen wurde, weil die zweite nämlich unmittelbar zum Tode führte. Sie passierte den linken Lungenflügel und die Aorta, bevor sie durch den Rippenknorpel austrat. Hier steht: Eine solche Verletzung ist in den meisten Fällen tödlich.«

			Striker ließ den Tupfer sinken und streifte den Toten mit einem langen Blick, bevor er erneut Felicia ansah.

			»Der Absatz mit der ersten Kugel«, begann er. »Steht da auch irgendwas von inneren Verletzungen des Gewebes?«

			Sie überflog nochmals die Untersuchungsergebnisse. »Ja, hier stehen ein paar Angaben, was die Kugelfragmente verletzten. Okzipitalis und Trapezmuskel – und noch irgendwas im Gehirn. Wieso?«

			»Was ist mit der zweiten Kugel?«

			Sie blätterte durch die Akte und schüttelte den Kopf. »Keine Angaben.«

			Er schwieg, ehe er sie zu sich herüberwinkte. Sie stellte den Ordner zurück ins Regal und trat zu ihm. Striker zeigte auf die kreisrunde Wunde neben Sherman Chans Sternum.

			»Schau dir das mal genau an. Nicht das erste Eintrittsloch – damit hab ich kein Problem –, aber das zweite.«

			Sie beugte sich über den Toten. »Okay.«

			»Und jetzt das hier.« Er schob eine Hand unter die linke Schulter des Jungen und eine unter dessen Hüfte, drehte ihn auf seine rechte Seite und stabilisierte ihn mit einer Hand. »Sieh dir mal die Austrittsstelle von dem zweiten Projektil an.«

			»Okay«, wiederholte sie dumpf.

			»Beschreib mir mal die Austrittswunde«, forderte er sie auf.

			Nach einem leicht verständnislosen Blick in seine Richtung hob sie an: »Sie ist etwa eineinhalb Zentimeter im Durchmesser und fast kreisrund, mal abgesehen von dem in Mitleidenschaft gezogenen Hautgewebe. Trotzdem ist sie relativ sauber, mit glatten Wundrändern.«

			»Klingt das für dich nach Hohlspitzmunition?«

			Sie überlegte. »Nö, eigentlich nicht, aber ich bezweifle, dass die Pathologin …«

			»Angesichts der überdurchschnittlich hohen Mordrate in den letzten zwei Tagen hat sie vermutlich noch weniger Schlaf bekommen als wir. Ihre Untersuchung basiert auf der Annahme, dass es sich bei beiden Projektilen um Hohlspitzmunition handelte. Aber das stimmt nicht.«

			Felicia sah sich die Wunde an und bemerkte: »Das würde jedenfalls erklären, wieso die Kugelfragmente kaum innere Gewebeverletzungen hinterließen.«

			»Weil es keine Fragmente gab.«

			»Aber das macht keinen Sinn.«

			»Oh doch, das macht durchaus Sinn. Sherman Chan wurde in den Rücken geschossen – mit einer Stahlmantelkugel. Sie haben ihn erschossen, Felicia.«
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			»Freut mich, dass Sie Sheung Fa kennen«, sagte der alte Mann. »Es ist gut, ihn zu kennen. Aber diese Wunde … die Infektion ist sehr schlimm.« Er sprach leise und mit einem gewissen Nachdruck.

			Wie durch dichten Nebel hindurch drangen die Worte in Rotmaskes Bewusstsein, zumal er immer wieder ohnmächtig wurde. Er öffnete die Lider und sah sich im Zimmer um. Sein Blick erfasste zig Regale, jedes mit Tiegeln und Gläsern in unterschiedlichen Größen und Formen bestückt. Gefüllt mit getrockneten Blüten, Wurzeln, Kräutern, Fetten, präparierten Geschöpfen und anderen Abstrusitäten, die er nicht einmal zu benennen wusste.

			»Sehr schlimm«, wiederholte der Alte. »Kann sein, dass der Arm amputiert werden muss.«

			Rotmaske schwieg. Er senkte den Blick von den Tiegeln auf den Boden und von dort zu einem alten Fernseher, der in einer Ecke des Raums stand. Auf den ersten Blick mutete das Teil wie die Komponente einer Videoüberwachungsanlage an, schwarzweiß und streifig, aber dann wurde das Logo BCTV News eingeblendet, und Rotmaske begriff, dass es sich bei dem Trumm um ein uraltes Fernsehgerät handelte.

			Die Spätnachrichten flimmerten über den Bildschirm: das St.-Patrick’s-Massaker.

			Wenn er den Kopf in diese Richtung reckte, schmerzte sein Genick höllisch. Außerdem hatte er genug gesehen. 

			»Kugel … Schulter …«, murmelte er.

			»Ruhig, ruhig, entspannen Sie sich«, beschwichtigte der Alte.

			Rotmaske konzentrierte sich auf den alten Mann, der neben ihn getreten war. Er war dünn, seine Gesichtshaut unnatürlich blass. Als wäre er lange krank gewesen. Als käme er ebenfalls aus den Camps.

			»Das Blut ist tot.« Der Alte deutete mit einem langen braunen Fingernagel auf Rotmaskes Schulter, um dann mit dem Nagel vorsichtig an dem Wundrand herumzukratzen.

			Rotmaske zuckte bei der Berührung zusammen, sein Körper begann, unkontrolliert zu zittern.

			»Schlechtes Blut. Totes Blut. Es muss weg.«

			Rotmaske schüttelte den Kopf. »Nein, nicht … möglich.«

			»Es muss sein.«

			»Nein! Ich nicht … vollendet.«

			Die Augen des Alten tasteten den Raum ab, als könnte er Dinge wahrnehmen, die anderen verborgen blieben. Nach langem Zögern kehrte er an seinen Schreibtisch zurück, der an der Längsseite des Zimmers stand, dahinter weitere Regale mit Tiegeln. Er setzte sich und las und führte dabei Selbstgespräche in einem Dialekt, den Rotmaske nicht kannte. Für ihn klang es eher wie das Glucken von Hühnerküken.

			Rotmaske hob ein paar Sekunden lang den Kopf vom Tisch und beobachtete den alten Mann, bis seine Schulter dermaßen schmerzte, dass er es aufgab. Sein Kopf sank auf den Holztisch zurück. Er rührte sich nicht mehr. Sein Körper fühlte sich bleischwer und greisenhaft alt an.

			»Ich muss gehen«, murmelte er apathisch.

			Der Alte lachte. »Haben Sie es so eilig, ins Grab zu kommen?«

			Rotmaske blieb ihm eine Antwort schuldig. Seine Augen streiften den Raum. An der Wand hingen mehrere Gebetsbänder. Für die Gesundheit. Für Harmonie. Für Wohlstand. Er murmelte sie laut, während er die Ursache für den grässlichen Gestank auszumachen versuchte, der alles andere im Raum überlagerte – selbst den durchdringenden Geruch der Ingwerwurzeln. Er brauchte mehrere Minuten, um zu realisieren, dass der Gestank von ihm selbst stammte.

			Er verfaulte bei lebendigem Leib.

			Und das alles wegen gwailo. Dem weißen Teufel.

			»Ahhh!«, seufzte der alte Mann. Auf zittrigen Beinen stand er auf, schlurfte zum Waschbecken, wo er mit irgendwelchen Substanzen hantierte, die Rotmaske verborgen blieben. Als er sich umdrehte, hielt er ein großes Tuch in den Händen, das mit einer orangeroten Flüssigkeit getränkt war, die von der Farbe her Ähnlichkeit mit Jodtinktur aufwies. In die Mitte des Lappens hatte er ein Loch geschnitten. Er legte die Stelle mit dem Loch genau auf die Wunde in Rotmaskes Schulter.

			Die kalte Kompresse jagte Rotmaske eine Gänsehaut über den Rücken, er zitterte unkontrolliert. Als der alte Mann fester zudrückte, begann er zu schreien. Eine zähe, gelbe Flüssigkeit drang aus der Wunde, und der Schmerz brachte ihn fast um.

			Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Sie ist noch da drin.«

			»Schneiden Kugel raus.«

			»Das wird sehr, sehr wehtun.«

			Was er sagte, bekam Rotmaske nur am Rande mit. Er konzentrierte sich angestrengt auf den Fernseher – soeben flimmerte ein Bild des Cops über den Bildschirm – des weißen Teufels, der ihn hartnäckig verfolgt hatte. Die Nachrichten verkündeten, dass dieser Mann getötet hatte, um das Leben von Schulkindern zu retten. Er war eine Legende. Ein Held.

			Bei dem Anblick begann Rotmaske zu schaudern, dass es den Tisch erschütterte.

			Der alte Mann wusch sich an dem Waschbecken die Hände. Er kehrte zu dem Verletzten zurück und schob ein Tablett mit bizarr geformten Stahlinstrumenten neben ihn auf den Tisch.

			Rotmaske blendete seine höllisch schmerzende Schulter aus sowie die mörderisch aussehenden Instrumente auf dem Tablett. Verfolgte Detective Jacob Striker – den Cop, der schon zwei Mal haarscharf daran gewesen war, ihn umzulegen; den Cop, der die Erfüllung seiner Mission bisher vereitelt hatte; den Cop, der ihm das Liebste genommen und ein Leben voller Erwartungen und Sehnsüchte zerstört hatte.

			Ihre Wege würden sich erneut kreuzen. Rotmaske wusste es. Es war unvermeidlich.

			»Sind Sie bereit?«, fragte der Alte.

			Rotmaske nickte, Sekunden später begann er hysterisch und wie im Todeskampf zu schreien.
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			Edward Rundells Haus hatte mehr gekostet, als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben verdienten. Über der Bachelor Bay von West Vancouver gelegen, überblickte das Anwesen mäandernde Wasserstraßen und winzige Eilande. Den spektakulärsten Blick hatte man von der Suite des Hausherrn aus, die sich hoch über der Bay erstreckte auf einem zerklüfteten Felsvorsprung, der sechzig Meter tief ins Meer abfiel, umtost von wilden Wellen mit gischtsprühenden Schaumkronen. Gefährlich und schön.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz nahm davon keine Notiz. Er stand im Schlafzimmer des Hausherrn: ein Raum mit Kuppeldecke, in die drei bunt verglaste Oberlichter eingelassen waren, zwei Ventilatoren drehten sich leise, unter dem Stäbchenparkett aus heller Eiche und dunklem Walnussholz befand sich eine Fußbodenheizung.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit und zündete sich eine Zigarette an. Marlboro, ohne Filter. Stark für sein Land, aber schwach verglichen mit dem Kraut, das in Macau geraucht wurde. Der Rauch schmeckte würzig auf den Lippen, und der Geruch überlagerte alles andere. Sogar den Gestank des Blutes.

			»Huh …hu …hu …hu …« Edward Rundell winselte leise, kaum hörbar, auf dem blutgetränkten Laken.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz ignorierte ihn und rauchte seelenruhig weiter, seine Augen dunkel und kalt. Wie schwarzer Marmor. Emotionslos.

			In seiner linken Hand hielt er einen Käsehobel, wie sie in der Industrie verwendet werden, die Reibe gut und gern dreißig Zentimeter lang. Der Stahl glänzte dunkel und speckig von dem braunschwarzen Blut. Die Löcher der Reibe waren mit fleischig roten Gewebeklumpen verklebt. Das Meiste stammte von Edward Rundells Rücken und den Außenseiten seiner Extremitäten – Körperregionen, durch die keine Hauptarterien verliefen. Präzision war der kritische Punkt bei dieser Art von Folter.

			Starb Edward zu schnell, wären die Auftraggeber gar nicht glücklich. Extreme Formen der Gewaltanwendung lautete deren Devise.

			Rundell hatte über vier Stunden lang durchgehalten. Er lag flach auf dem Bett, sein schmächtiger Körper enthäutet, von Muskeln und Sehnen entblößt, eine einzige blutige Masse. Er zuckte unkontrolliert – anfangs war es noch vor Schmerz gewesen, inzwischen nur noch der Schock – und stieß abermals winselnd den Atem aus.

			»Huh …hu …hu …hu …«

			Dann war er plötzlich still. Und regte sich nicht mehr.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz nickte versunken. Der Job war erledigt. Er drückte die Zigarette aus, warf den Stummel in eine Plastiktüte und steckte sie ein. Dann trat er über das geronnene Blut, das eine dunkle Pfütze auf dem edlen Parkett bildete, an das Bett. Er tastete nach dem Puls seines Opfers.

			Fand keinen.

			Er ließ die Käsereibe los. Das Folterinstrument traf metallisch klirrend auf dem Boden auf.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz schlüpfte in das angrenzende Bad und wusch sich das Blut von den Händen – er trug nie Handschuhe –, dann schlenderte er durch den Flur in die Eingangshalle, wo er seine blutverkrusteten schwarzen Sneakers gegen ein neues Paar tauschte, ebenfalls schwarz. Er verließ das Haus im Schutz der Dunkelheit, in dem schwarzen Mercedes, den er sich für diese Mission besorgt hatte, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			Ziel Nummer eins – die Verbindung, die über den umgebauten Honda zu ihnen führte – war ausgeschaltet. Seine Auftraggeber würden zufrieden sein.

			Ziel zwei war weiterhin unklar.

			57

			Wie schon am Vortag wachte Striker in aller Herrgottsfrühe auf. Draußen vor seinem Schlafzimmerfenster war noch tiefschwarze Nacht. Ein eisiger Wind heulte ums Haus. Der perfekte Start für Halloween. Ekelhaft. Irgendwas war grottenfalsch mit dieser Welt. Dumm gelaufen, sagte er sich, so war das eben in seiner Welt.

			Jedenfalls fühlte er sich zuweilen beschissen.

			Er trat mit den Füßen die Decken beiseite. Sie waren regelrecht klamm von seinem Angstschweiß, weil er wieder einmal Albträume gehabt hatte. Weil ihn diese grässlichen Visionen bis in den Schlaf hinein verfolgten: Bilder von schreienden Kids, von brutalen Amoktätern, von Feuern und Drachen und Debattier-Clubs. Von seiner sterbenden Frau und natürlich von Courtney.

			Courtney mischte in seinen Träumen immer mit.

			Er stand auf, schlurfte durch den Flur, schob Courtneys Zimmertür einen Spalt weit auf und linste hinein. Sie hatte das Laken von sich gestrampelt. Und sah in ihrem Baumwollschlafanzug wie ein schutzbedürftiges kleines Mädchen aus.

			Strikers Herz krampfte sich zusammen.

			Die vergangenen fünf Jahre mit ihr waren hart gewesen, die letzten beiden jedoch die Hölle auf Erden – sie gerieten sich dauernd in die Haare. Egal ob sie in der Schule, zu Hause bei ihm oder sonstwo war, sie war meilenweit weg, unerreichbar für ihn. Sie stritten, arrangierten sich wieder, fetzten sich erneut. Bisweilen schien ihre Beziehung bipolarer als seine Ehe mit Amanda, und Striker hoffte inständig, dass es bloß an der Pubertät lag.

			In ihrem Zimmer war es kalt. Er schlüpfte hinein und zog seiner Tochter die Decken bis zu den Schultern hoch. Sie murmelte irgendwas im Schlaf, umklammerte die Decken und drehte sich um. Er verließ das Zimmer. Überlegte, ob er sich noch einmal hinlegen sollte. Nein, er mochte zwar physisch erschöpft und ausgepowert sein, aber sein Verstand lief auf Hochtouren, und er wurde das Gefühl nicht los, dass ihm irgendwas durch die Lappen ging.

			Irgendeine große Sache.

			Er ließ die diversen Tatorte vor seinem geistigen Auge Revue passieren: die St. Patrick’s High, die Garage, wo der gestohlene Honda geparkt stand, der unterirdische Bunker mit der Leiche von Raymond Leung, die Docks, wo sie Que Wongs Leiche entdeckt hatten, die Kreuzung Gore und Pender und der weiße Van, in dem die Leichen von Dr. Kieu und den beiden anderen lagen. Nicht zu vergessen die Schießerei im Haus der Kwans.

			Es gab verflucht viele Tatorte.

			Das Anwesen der Kwans, fuhr es ihm spontan durch den Kopf. Er war mit Patricia Kwan ins Krankenhaus gerast, ohne sich nach weiteren Spuren umzuschauen – immerhin ging es bei ihr um Leben und Tod. Er beschloss, sich das Haus noch einmal intensiv vorzuknöpfen. Sonst würde er nicht mehr ruhig schlafen können. Er duschte und zog sich an, schnappte sich einen Proteinriegel aus der Schale, die auf dem Eisschrank stand, und verließ das Haus.

			Das war um kurz vor fünf.

			Das Haus der Kwans wurde polizeilich überwacht. Für gewöhnlich wurden solche Einsätze in den ersten achtundvierzig Stunden von Streifenbeamten übernommen, in dem vorliegenden, spektakulären Fall hatte die Einsatzleitung jedoch den Road Sergeant beauftragt, entsprechende Cops zur Bewachung abzuziehen. Striker kannte den diensthabenden Sergeant nicht – wie sich herausstellte, war es eine Sie, rothaarig, mit Sommersprossen auf der Nase. Er sagte Hallo, zeigte seine Dienstmarke und schob sich an ihr vorbei ins Haus.

			Das Erste, was ihm auffiel, waren die Wände im Foyer. Die Kugeln hatten große weiße Gipsbrocken aus dem Verputz gerissen, was dem Eingangsbereich den Charme von Schweizer Löcherkäse verlieh. Die Heizung blies heiße Luft in den Raum. Striker schaltete sie aus und ging weiter ins Esszimmer.

			Er blieb vor dem Fernseher stehen, wo Patricia gestern gelegen hatte, nachdem er sich gewaltsam Zutritt zu dem Haus verschafft hatte. Auf dem Teppich war ein großer dunkler Fleck. Dieser Bereich war von der Polizei mit gelbem Absperrband gekennzeichnet. Rechts von dem Band befand sich das von Kugeln durchlöcherte Fenster, auf dem Sofa daneben glitzerten Glassplitter. Noodles oder einer seiner Mitarbeiter von der Spurensicherung hatte Ziffern auf Plastiktäfelchen auf dem Boden verteilt.

			Striker lief daran vorbei ins Schlafzimmer.

			Dort fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf. Der Raum war anscheinend nicht angerührt worden. Das Bett war gemacht, die Kleiderschranktüren waren geschlossen. Die Kommode wurde von einem gut gefüllten Wäschepuff versperrt. Es duftete angenehm frisch nach Weichspüler mit Zitrusaroma. Auch hier lief ein Heizgerät.

			Striker betrat den Raum und schaute sich um. Ein paar Dinge stachen ihm ins Auge: Ein Stapel frischer Wäsche lag auf einem Stuhl, auf der Spiegelkommode stand ein Haufen Krimskrams herum sowie ein Foto von Patricia mit ihrer Tochter Riku.

			Es war eine brutale Dokumentation ihres Scheiterns. Trotz öffentlicher Suchmeldung und der zusätzlichen Einsatzkräfte hatte man das Mädchen bislang nicht lokalisieren können. Es war deprimierend, zumal jeder um die schreckliche Wahrheit wusste: Je mehr Zeit verstrich, desto geringer die Chance, Riku lebend wiederzufinden.

			Striker sah sich das Foto genauer an. Die Aufnahme stammte von irgendeinem Outdoor-Event. Mutter und Tochter grinsten mit erhitzten Gesichtern in die Kamera und prosteten einander dabei mit rotem Früchtetee zu. Der Detective fühlte sich plötzlich unbehaglich. Die beiden auf dem Foto waren zwar Patricia Kwan und ihre Tochter, es hätten aber genauso gut er und Courtney sein können.

			Er schob den Gedanken in die Tiefen seiner Gehirnwindungen und trat an die Kommode.

			Sie war aus massivem, dunkel gebeiztem Ahornholz. In den oberen drei Schubfächern entdeckte er das Übliche: Socken, Unterwäsche, Gürtel und ordentlich zusammengelegte Blusen. Bei der Durchsicht der untersten Schublade wurde er mit einem Mal stutzig. Unter einem Stapel Papiere – hauptsächlich Quittungsbelege und Anwaltsrechnungen – schimmerte in einem Haufen Münzgeld ein rundes, angelaufenes Messingteil.

			Eine Kugel.

			Der Detective zog Plastikhandschuhe an, wühlte in den Münzen und pickte die Kugel heraus. Er hielt sie ins Licht und inspizierte sie. Eindeutig .40er Kaliber. Die Hülle war verkratzt, der Kopf leicht zusammengedrückt, als wäre sie einmal zu oft geladen worden. Deshalb lag sie wahrscheinlich hier in der Schublade, ausgemustert. Striker drehte das Projektil in den Händen.

			Hohlspitzmunition.

			Er klemmte sich an sein Handy, rief Infochannel auf und ließ Patricia Kwan dahingehend abchecken, ob sie einen Waffenschein besaß. Innerhalb von Sekunden kam die Antwort: negativ. Sie hatte nie einen besessen. Was die berechtigte Frage aufwarf: Wieso bewahrte sie eine Kugel in ihrer Kommodenschublade auf – und woher stammte die?

			Er drehte die Kugel nachdenklich zwischen Daumen und Zeigefinger. Schaute abermals zu dem Foto, von dem ihm zwei Frauen entgegenlachten, und stutzte erneut. Beide trugen identische T-Shirts – grau mit einem kleinen roten Ahornblatt in Höhe der linken Brust. Striker konnte die eingestickten Zahlen nicht genau erkennen, war sich aber ziemlich sicher, dass sie 499 lauteten. Was nur eins bedeuten konnte: der Larry Young Run – ein alljährlich stattfindender Marathon, den das SEK ausrichtete. Meathead hatte neulich auch so ein Hemd getragen.

			Der Detective blickte von der Kugel zu den Shirts, die die beiden Frauen trugen. Er loggte sich erneut bei Infochannel ein und ließ Patricia Kwan auf Herz und Nieren prüfen. Kaum hatte er das Ergebnis, wählte er Felicia an. Sie ging beim dritten Klingeln ran.

			»Steh auf«, erklärte er ohne Umschweife.

			»Was? Es ist noch keine sechs Uhr!«

			»Ich bin im Haus der Kwans.«

			»Hast du das Mädchen gefunden?«, fragte seine Kollegin, plötzlich hellwach.

			»Nein.«

			»Was dann?«

			»Patricia Kwan«, sagte er. »Sie ist ein Cop.«

			58

			Courtney wurde wach und starrte an die Zimmerdecke. Morgendliche Helligkeit flutete durch die Vorhänge. Die Außenbeleuchtung war verdammt grell, fand sie und kniff die Augen zusammen. Sie hatte rasende Kopfschmerzen. Fühlte sich verkatert, als hätte sie sich mit etlichen Alkopops zugedröhnt. Ihr Mund war staubtrocken – sie brauchte Wasser.

			Sie stand auf, schlurfte in die Küche und goss sich ein Glas Wasser aus der Filterkanne ein. Draußen war der Himmel tristgrau, passend zu ihrer Stimmung. Sie dachte automatisch an Raine, wie schon die ganze Nacht hindurch.

			Hatte Raine es getan?

			Hatte sie Sex mit Que gehabt?

			Das junge Mädchen runzelte die Stirn. Sie wünschte Raine zwar alles Glück dieser Welt und hoffte, dass ihr erstes Mal perfekt gewesen war, trotzdem fühlte sie sich plötzlich einsam und ausgegrenzt, als hätte der Verlust der Unschuld einen Keil zwischen sie und Raine getrieben. Und ihre Freundin hatte seit gestern noch nicht wieder angerufen. Das war irgendwie beunruhigend.

			Sie setzte sich an die Küchenbar. Es ist alles im grünen Bereich. Mach dir um Himmels willen keinen Kopf, versuchte sie sich einzuschärfen. Sie starrte aus dem Fenster auf den japanischen Pflaumenbaum im Garten. Die Äste waren trist kahl. Alles war verflucht vertrackt, nicht bloß in ihrem Kopf, auch in ihrem Herzen. Sie saß da, trank Wasser in kleinen Schlucken und dachte an Raine und Que und Bobby Ryan und dann an Dad. Mit gemischten Gefühlen. Als ihre Gedanken dabei automatisch zu ihrer Mom wanderten, stand sie abrupt auf.

			Sie duschte und zog sich an. Ignorierte ein paar entgangene Anrufe von Schulfreundinnen und tippte stattdessen Raines Nummer ein.

			Nichts. Dann besann sie sich, dass ihre Freundin ja das iPhone benutzte, das Que ihr geliehen hatte. Daraufhin wählte sie diese Nummer.

			Und landete auf der Mailbox.

			Courtney fluchte. Sie hinterließ eine Nachricht, nahm sich ein paar Münzen aus Dads Schreibtischschublade und lief zur Haustür. Starbucks war bloß zwei Blocks entfernt. Sie hatte Lust auf einen Americano und was Süßes. Sie war kaum zwei Schritte aus dem Haus, als neben ihr ein Streifenwagen anhielt. Ein uniformierter Cop stieg aus und marschierte zu ihr. Er war jung, so um die zwanzig, und heiß. Kurze gewellte braune Haare, tiefblaue Augen und ein umwerfendes Lächeln.

			»Zurück ins Haus, Courtney«, sagte er knapp.

			Sie blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«

			»Der Amokschütze ist noch immer auf freiem Fuß.«

			Sie überlegte kurz und nickte. »Ich weiß, aber was hab ich damit zu tun?«

			»Anweisung von deinem Vater.«

			»Ich bin fast sechzehn, ich kann tun und lassen, was ich will.« Es war die Höhe. Sie hätte vor Ärger und Wut platzen mögen.

			Seine Miene verhärtete sich. »Komm schon, Kiddy, du bringst mich sonst in eine blöde Situation.«

			Kiddy?

			Ihre Wangen fühlten sich mit einem Mal heiß an. Logo, dass sie vor Entrüstung rot anlief. Oh Scheiße, sie bekam einen feuerroten Kopf! Also wirbelte sie herum, stampfte die Vortreppe hinauf, lief ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu. Einen Wimpernschlag lang stand sie in dem dämmrigen Flur und fühlte sich komplett gedemütigt. Sie stapfte zum rückwärtigen Eingang und bemerkte dort einen weiteren Streifenwagen. Der Cop darin telefonierte. Er klappte eben sein Handy zu und blickte zum Haus, als wäre er von seinem Kollegen gewarnt worden, dass sie möglicherweise versuchte, durch den Hintereingang zu verschwinden.

			Es war total frustrierend. Sie schnappte sich ihr Handy und rief ihren Dad an. Er nahm beim dritten Klingeln ab.

			»Morgen, Süße.«

			»Was soll der Scheiß hier?«

			Er tat überrascht. »Was …«

			»Das Haus ist von Cops umstellt, vorn und hinten – sie lassen mich nicht raus.«

			»Das ist nur zu deinem Schutz.«

			»Ich brauch keinen Wachhund. Ich bin heute mit Raine und Bobby verabredet.«

			»Du kannst dich wieder mit ihnen treffen, sobald wir den Typen geschnappt haben.«

			»Und wann ist das?«

			»Keine Ahnung. Wenn ich das wüsste, wäre ich schlauer.«

			»Aber das Britney-Konzert ist heute Abend.«

			Er räusperte sich und schnaufte ungehalten. »Du gehst zu keinem Konzert, haben wir uns verstanden? Nicht, solange dieser Irre da draußen frei rumläuft!«

			»Ich durfte schon nicht auf ihr letztes Konzert.«

			»Ein Mal ist kein Mal.«

			»Das ist nicht wirklich lustig, Dad.«

			»Es ist bloß ein Konzert, Courtney. Und kein Weltuntergang.« Er unterhielt sich erkennbar genervt mit jemandem im Hintergrund. »Hey, ich mach hier einen verdammt anstrengenden Job und möchte dich in Sicherheit wisssen. Du bleibst, wo du bist, okay?«

			»Aber die Parade of Lost Souls ist auch …«

			»Ich mach das später wieder gut, mmh?«

			»Aber Dad …«

			»Du gehst nicht, das ist mein letztes Wort in dieser Sache!«

			»Das ist nicht FAIR!« Sie schaltete wütend das Handy aus. Ihr war zum Heulen zumute. Sie versuchte es noch einmal bei Raine und landete auf der Mailbox. Nachdem sie sich lang und breit darüber ausgelassen hatte, wie bescheuert ihr Dad sei, legte sie auf und beobachtete die Hauseingänge. Beide bewacht, als wäre sie eine Schwerstkriminelle. Gefangen in ihrem eigenen Haus.

			Sie stürmte in ihr Zimmer, nahm ihr Rotkäppchen-Kostüm aus dem Schrank und dachte dabei sehnsüchtig an die Parade of Lost Souls. Bobby Ryan war bestimmt dort. Und Melissa Jones mit ihrem heißen Catwoman-Kostüm und so knalleng, dass ihre dicken Möpse überall raushängen würden. Nein, es kam gar nicht erst in die Tüte, dass sie diese Schlampe mit Bobby allein ließ.

			Null Chance.

			Fakt war: Sie musste hier raus.

			Egal wie.

			59

			Auf der Rückfahrt von den Kwans vergewisserte Striker sich, dass die beiden Cops in den Streifenwagen weiterhin vor und hinter seinem Haus Wache hielten. Angesichts der kritischen Entdeckung, dass Patricia Kwan ein Cop war, machte er sich zunehmend Sorgen um seine Tochter. Wenn er sie in Sicherheit wusste, konnte er sich zielstrebiger auf die Ermittlungen konzentrieren. Die ihn und seine Kollegin zu weiteren illustren Schauplätzen führen würden.

			Er fuhr zu Felicia, hielt in Granville vor einer roten Ampel. Während er auf Grün wartete, summte sein Handy. Auf dem Display wurde die Nummer von Noodles eingeblendet, also nahm er ab.

			»Die Polizei, dein Freund und Helfer«, meldete er sich milde sarkastisch.

			Noodles wieherte los. »Du hast Glück, mein Freund und Helfer.«

			»Raus mit der guten Nachricht.«

			»Wie klingt das für deine Ohren: Hab einen Teilfingerabdruck in dem Van lokalisiert. An dem Fenster auf der Fahrerseite.«

			Striker lauschte gespannt. »Und? Name?«

			»Sehr wahrscheinlich ist es Anthony Gervais.«

			Der Name war Striker geläufig. »Sehr wahrscheinlich?«

			»Der Fingerabdruck ist wie gesagt nicht vollständig. Trotzdem möchte ich wetten, dass es Gervais ist.«

			Striker nickte unbestimmt. »Ich meld mich wieder.« Er beendete das Gespräch und ließ sein Handy in der Jackentasche verschwinden.

			Anthony Gervais. In einschlägigen Kreisen besser bekannt als Chinese Tony. Dessen Fingerabdruck in einem Mordfahrzeug zu finden war erstaunlich.

			Um Viertel vor sieben holte Striker Felicia ab. Als sie aus ihrem Haus kam – eine hübsche kleine Doppelhaushälfte zwischen Commercial Drive und McSpadden Park –, blickten ihre schokoladenbraunen Augen schärfer als in den vergangenen zwei Tagen – zielgerichteter. Sobald sie im Wagen saß, reichte er ihr einen Starbucks Grande Vanilla Latte und ein Stück Lemonloaf mit Erdbeerfüllung.

			Sie nahm es, biss jedoch nicht hinein. »Patricia Kwan ist ein verdammter Cop?«

			Er nickte, fuhr westlich auf der East Fifth. »Vancouver Police Department. Eine von uns.«

			»Wie? Irgendjemand hätte sie doch kennen müssen. Zumindest wiedererkennen … oder so.«

			»Sie hat das ganze letzte Jahr undercover gearbeitet, und davor war sie in Surrey eingesetzt gewesen. Bei einer Sondereinheit im Betrugsdezernat, soviel ich weiß. Mit Ausnahme von einigen wenigen Außeneinsätzen war sie mehr als fünf Jahre von der Bildfläche verschwunden.«

			»Trotzdem müsste sie doch im System auftauchen, oder?«

			»Tut sie auch.« Striker trank einen Schluck Kaffee und bog nach rechts. »In dem ganzen Chaos hat niemand daran gedacht, ihren Namen einzugeben – schätze mal, wir waren voll darauf fixiert, sie zu retten. Ist ja auch egal. Wir hätten es irgendwann sowieso rausgekriegt.«

			»Je eher, desto besser.« Felicia starrte aus dem Fenster in den dunklen Morgen. »Du lieber Himmel, Jacob, wo zum Teufel mag ihre Tochter sein?«

			Striker wünschte sich, er wüsste die Antwort. Er fuhr auf der Commercial nach Norden, über die Venables Street, den Georgia Viaduct ins Herz der Innenstadt.

			»Wohin fahren wir eigentlich?«, wollte Felicia wissen, als sie Burrard erreichten.

			»Comox Street.«

			»Was hältst du davon, wenn wir vorher kurz bei Ich vorbeischauen? Die Übersetzung müsste inzwischen fertig sein.«

			»Nicht nötig, ich hab vorhin noch mit ihm telefoniert. Es handelt sich da wohl um einen sehr seltenen Dialekt, aber er bleibt weiterhin am Ball.«

			»Das ist Bullshit.«

			»Du sprichst mir aus der Seele, Kleines.«

			Felicia betrachtete die hohen Wolkenkratzer, die an ihnen vorüberzogen. »Wieso Comox Street?«

			Striker hielt für einen Bus, der aus einer Haltestelle bog. »Um Anthony Gervais zu besuchen.«

			»Du meinst Chinese Tony?«

			»Du hast es erfasst.«

			»Was ist mit ihm?«

			»In dem Van mit den drei Toten wurden Fingerabdrücke gefunden. Drei Mal darfst du raten von wem, und die ersten beiden zählen nicht.«

			Felicia blieb stumm und nippte stirnrunzelnd an ihrem Latte.

			»Na?«, drängte er.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab schon zig Mal mit Chinese Tony zu tun gehabt. Er ist zweifellos kein unbeschriebenes Blatt … Beschaffungskriminalität, Drogendelikte, Hehlerei, Einbruch, Diebstahl – das ganze Programm, aber er ist kein Killer.«

			»Ich weiß zwar nicht, was er ist«, gab Striker zurück, »aber eins weiß ich mit Bestimmtheit: Er hat in anderer Leute Autos nichts verloren. Demnach wird er sich eine gute Ausrede einfallen lassen müssen, wie seine Fingerabdrücke in den Van gekommen sind.«

			»Du hast gesagt, es sei bloß ein Teilfingerabdruck – damit kommen wir vor Gericht niemals durch.«

			Striker streifte sie mit einem mitleidsvollen Blick. »Das weiß er doch nicht.«

			»Das vielleicht nicht, trotzdem ist er ein gerissener kleiner Scheißkerl. Ich bezweifle, dass er plaudern wird.«

			»Dann greifen wir zu Plan B.«

			»Plan B?«

			»Genau. Ich kenne ein dunkles Geheimnis von Chinese Tony.« Striker grinste hinterhältig. »Und wenn er nicht plaudert, plaudere ich.«

			Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die Baumkronen im Stanley Park, als sie die Comox Street befuhren und vor Hedgeford Estates anhielten. Das zwölfstöckige Apartmentgebäude war ein Klotz aus grauem Sichtbeton und dunkel getöntem Glas, auf dem sich das Sonnenlicht spiegelte.

			Striker hasste das Haus. Es galt bei mittelprächtigen Drogenkurieren als beliebtes Versteck; zudem ärgerte es ihn, dass ein kleiner, verwichster Scheißdealer wie Chinese Tony sich ein solches Apartment leistete, obwohl er dem Staat auf der Tasche lag und Sozialhilfe einstrich.

			»Seine Wohnung ist da hinten«, meinte Striker mit einem Kopfnicken in die entsprechende Richtung. »Direkt an der Straße.«

			Die Suite hatte die Nummer 112, lag also im Parterre auf der Nordostseite. Das eröffnete Chinese Tony optimale Fluchtmöglichkeiten, für den Fall, dass die Polizei oder andere Kontrahenten auftauchten.

			»Er wird versuchen zu türmen«, warnte Felicia.

			»Das hoff ich doch schwer.«

			»Willst du das Quatschen oder den Zugriff übernehmen?«

			»Was tippst du?«, flachste ihr Kollege.

			»Ich hab dich zuerst gefragt.«

			»Okay, wie gehabt.«

			»Du willst es echt wieder mit dieser Masche probieren?«

			»Logo, so lange, bis ich irgendwann in Pension gehe.«

			Felicia lief zum Eingang des Apartmenthauses.

			Striker wartete draußen vor der Terrasse von Chinese Tonys Apartment, versteckt im Gebüsch. Hinter ihm führte ein schmaler Gehweg zum Parkplatz, zu den Tennisplätzen und in den Park.

			Er beobachtete, wie der böige Herbstwind das Laub über die Tennisplätze trieb. Es war kalt, trotzdem schloss er seinen langen Mantel nicht – so war er beweglicher. Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach acht – ein optimaler Zeitpunkt. Chinese Tony war bestimmt zu Hause. Der Scheißkerl beging seine Verbrechen vornehmlich nachts.

			Striker wartete darauf, dass sein Handy summte. Er nahm direkt ab.

			»Alles klar mit dir?«, fragte Felicia.

			»Okay. Kannst mit dem Quatschen loslegen.«

			»In Ordnung.« Er hörte »Polizei! Sofort aufmachen!« und Sekunden später das leise schabende Geräusch der aufgleitenden Terrassentür.

			Striker blinzelte durch einen Spalt in der Hecke und erspähte den Gesuchten.

			Chinese Tony war ein Weißer – er hatte den Spitznamen Ende der Neunziger verpasst bekommen, weil er als einziger weißer Junge mit den Gum Wah Boyz abhing. Er war immer ein drahtiger kleiner Bursche gewesen, hatte aber seit ihrer letzten Begegnung mächtig abgenommen. Er konsumiert sein eigenes Produkt, tippte der Detective. Ein verhängnisvoller Fehler.

			Hohlwangig, die Augen von dunklen Ringen verschattet, zog sich eine breite Narbe von Tonys Schläfe bis unters Kinn. Die Narbe war neu und eine von vielen. Seine dunkelbraunen Haare waren raspelkurz geschnitten. Er trug das übliche Loser-Outfit – löchrige Bluejeans und schwarzes Kapuzensweat – und kam wie eine lichtscheue Kakerlake über die Terrasse geschossen. Er lief über die kleine Grünfläche und den Zaun … 

			Striker rammte ihm seinen Ellbogen hart in den Solarplexus.

			Chinese Tony taumelte nach hinten. Knallte vor den Zaun, stolperte und klappte zusammen. Er blinzelte benommen.

			»Was soll der Scheiß?« Er rappelte sich auf.

			»Sag mir lieber, wieso du vor der Polizei türmst, Tony?«

			»Wer zum … Detective Striker?«

			»Bin echt baff, der Kerl erinnert sich an mich.«

			Der Detective packte Tonys Arm und war entsetzt. Der Typ war bloß noch Haut und Knochen. Er drückte Tony ins Gras und legte ihm Handschellen an. Als Felicia zu ihnen stieß, zog Striker ihn wieder auf die Füße.

			»Wieso fliehst du vor der Polizei?«, hakte er energisch nach.

			»Ich hab nichts zu verbergen.«

			»Das hab ich nicht gefragt.«

			»Ich hab nichts gemacht. Hab gestern noch meinen Bewährungshelfer getroffen. Also verpissen Sie sich. Sie haben nichts gegen mich in der Hand, Mann. Absolut null.«

			Striker packte ihn an seinem Sweatshirt, zog ihn dicht vor sein Gesicht und zischte bedrohlich leise: »Hör mir mal gut zu, du kleiner Wichser. An der East Pender lagen drei Tote in einem Wagen, und die Zeugen behaupten, du bist der Täter. Ist das etwa nichts?«

			»Ich war zu Hause.«

			»Hab ich eine Uhrzeit genannt?«

			Chinese Tony leckte sich nervös die Lippen und schwieg.

			»Wir haben reichlich Fingerabdrücke gefunden«, setzte Felicia hinzu. »Sehr gute Fingerabdrücke. Sonst wären wir bestimmt nicht hier.«

			»Ich hab geschlafen, hört ihr? Ali K. war auch hier. Er wird Ihnen das bestätigen.«

			Striker blickte vielsagend zu Felicia, woraufhin sie grinste. Bingo. Ali K., Tonys vorgeschobener Alibigeber, war vermutlich derjenige, der auf dem Beifahrersitz in dem gestohlenen Van gesessen hatte.

			Striker griente ebenfalls. »Alis Fingerabdrücke sind auch in dem Wagen, Einstein. Willst du sonst noch was loswerden? Sprich dich ruhig aus.«

			Chinese Tony fiel vor Schreck die Kinnlade runter.

			Der Detective schüttelte lachend den Kopf. »Deine Story hat mehr Löcher als ein Südseeschwamm.« Er verstärkte seinen Griff in Tonys Sweatshirt, zog ihn noch näher. Flüsterte dabei: »Das mit dem Autodiebstahl ist mir scheißegal, kapiert? Mich interessieren die drei Leichen.«

			»Ich hab doch schon gesagt, ich war in keinem Van!«

			»Hab ich was von einem Van erzählt?«

			Damit hatte er Tony eiskalt erwischt.

			»Ich w… will meinen A… Anwalt!«, stotterte der Junge.

			Striker nickte beiläufig.

			»Diese Leichen sind eventuell der Link zu einem Haufen toter Kids«, erklärte er. Dabei ließ er Tony nicht aus den Augen. »Ich weiß zwar nicht, wie du in diese Sache verwickelt bist, aber ich weiß eins: Du warst in dem verdammten Van. Du kannst jetzt locker alles zugeben und mir enthüllen, was dein Part war, oder wir machen es auf die harte Tour.«

			»Verdammt, ich will meinen Anwalt.«

			Striker drehte sich achselzuckend zu Felicia. »Okay. Plan B ist angesagt.«
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			Der Tisch unter ihm war nass, als Rotmaske wach wurde, er selbst schweißgebadet. Im Zimmer war es kalt. Saukalt. Und da war wieder dieser Geruch.

			Er hörte Wasser laufen und sah, dass der gebrechliche alte Mann über das Spülbecken gebeugt stand. Seine Schultern arthritisch gekrümmt, wusch er die Stahlinstrumente ab.

			Als fühlte er sich beobachtet, schwenkte der Alte zu ihm herum. Fing Rotmaskes Blick auf. »Sie sind ohnmächtig geworden.«

			Rotmaske überlegte krampfhaft. Nein, er konnte sich an nichts erinnern. »Ist Kugel entfernt?«

			Der Alte schlurfte zu dem Tisch und drückte Rotmaske die deformierte Bleikugel in die Hand. »Das war der Auslöser für Ihre Schmerzen. Sie gehört Ihnen. Sie waren sehr tapfer.«

			Rotmaske schüttelte leicht fassungslos den Kopf. Wie so ein kleines Ding dermaßen höllische Schmerzen verursachen konnte, war ihm schleierhaft.

			»Ich müssen weg«, sagte er.

			Der Alte zog eine bedenkenvolle Miene. »In Ihrer gegenwärtigen Verfassung kommen Sie nicht weit. Sie sind geschwächt. Sehr, sehr schwach.«

			»Mein Geist ist stark.«

			»Der Geist wohnt dem Körper inne.«

			Rotmaske setzte sich auf und stieß spontan einen lang gezogenen Schrei aus. Der Schmerz war genauso intensiv wie vorher, nur anders. Diffuser.

			Er schwang die Beine von dem Tisch und stand vorsichtig auf. Seine Beine zitterten zwar, knickten aber zum Glück nicht ein.

			»Ich bin Ihnen großen Dank schuldig.«

			Der Alte drückte ihm ein Pillenröhrchen in die Hand. »Nehmen Sie die. Stündlich. Gegen die Wundinfektion.«

			Rotmaske stopfte sich das Röhrchen in die Hosentasche. Der Alte fasste behutsam seinen Arm.

			»Sie brauchen Ruhe.«

			»Ausruhen kann ich, wenn ich tot bin.«

			»Das wird nicht mehr lange dauern, wenn Sie weiterhin so unvernünftig sind.«

			Rotmaske wankte zum Ausgang. Bevor er ging, tat er etwas, was er seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gemacht hatte – er legte die Handflächen aneinander und verbeugte sich tief, eine Geste des Respekts und der Dankbarkeit gegenüber seinem Retter.

			Zumindest hatte der Alte seinen Tod dieses Mal noch hinausgezögert.

			Rotmaske schleppte sich die gewundene Außentreppe hinauf. Oben trat er unter dem Vordach in den Regen hinaus. Nur ein leichter Nieselregen, aber das genügte. Innerhalb von Sekunden war er wieder dort.

			Damals.

			Rotmaske war wieder klein. Schwach. Und allein.

			Ein Kind.

			Kind 157, um genau zu sein. Das war jetzt seine Nummer. Er stellte sich auf Zehenspitzen und blinzelte beklommen durch die Gitterstäbe in den dämmrigen D-Block.

			Dorthin hatten sie den alten Mann gebracht. Dort würde der Alte sterben.

			»Wer ist Ihr Auftraggeber?«, wollte der Vollstrecker mit dem blauen Kittel wissen.

			Der alte Mann vor ihm zitterte. Er kniete, sein Oberkörper nackt, seine reispapierdünne Hose zerrissen. Schweiß und Blut vermischten sich auf seiner sonnenverbrannten Stirn, liefen in breiten Rinnsalen über das ledrig zerfurchte Gesicht. Sein langer, ausgefranster Bart war mit grauen Fäden durchwirkt.

			»Niemand, es gibt keinen«, erwiderte der Alte mit einer Mischung aus Furcht und Verzweiflung.

			»Was haben Sie vorher gemacht?«, schnauzte der blaubekittelte Inquisitor ihn an.

			Der Alte ruderte mit seinen spindeldürren Armen in der Luft, als flehte er um Gnade. »Ich hab Ihnen doch schon zig Mal erklärt …«

			»Werft ihn in den Tank!«, schnappte der Inquisitor.

			Der Alte schrie und ruderte mit den Armen, aber als die Wachen kamen – und sie kamen immer, in ihren grässlichen fahlgrauen Kitteln –, packten sie ihn mit Leichtigkeit, denn er war zu dünn und zu schwach und zu alt, um sie abzuwehren. Sie banden ihm die Arme auf den Rücken, zerrten ihn durch den Raum zu der Eisenwanne. Sie war mit Wasser gefüllt, und der Gestank drang bis zu Kind 157. In demselben Wasser waren schon hundert andere gestorben – kurz vor Mittag noch die Frau des Alten.

			»Ich habe nichts getan!«, schrie der Alte. »Nichts! Ich bin un…«

			Die Wachen erstickten sein Gebrüll, indem sie brutal seinen Kopf unter Wasser drückten. Lautes Platschen erfüllte den Raum. Verzweifeltes Japsen, ähnlich einem Fisch, der um sein Leben ringt. Der Alte trat aus und bockte, das Wasser spritzte und platschte.

			Kind 157 beobachtete alles von seinem vergitterten Schauplatz aus. Unfähig, den Blick abzuwenden.

			In dem vergitterten Rattenloch war es glutheiß von der Sommerhitze, aber dem Kind war mit einem Mal kalt. Kalt vor Angst. Er beobachtete für eine lange Weile, wie die Wachen ihr makabres Tun fortsetzten: Sie rissen den Kopf ihres Opfers an den Haaren aus der Wanne hoch, um dem Alten Antworten abzupressen, drückten sein Gesicht wieder unter Wasser, als sie nichts aus ihm herausbekamen. Und jedes Mal platschte Wasser auf den Boden und an die Wände, mit solcher Wucht, dass die Spritzer Kind 157 trafen und langsam von seiner Haut abperlten.

			Das gnadenlose Verhör setzte sich endlos fort.

			Bis der Körper des Alten irgendwann kapitulierte. Vielleicht hatten sie ihn eine Sekunde zu lange unter Wasser gehalten. Was nicht wirklich eine Rolle spielte. Als sie ihn aus der Wanne zogen, fiel sein Kopf schlaff nach vorn, und sein Gesicht schlug hart auf dem Eisenrand auf.

			Es war vorbei.

			Onkel war tot.

			Der Inquisitor notierte irgendwas in seinem Buch, bevor seine Augen abermals über die Eisenstäbe der Zellen glitten. Er entdeckte Kind 157 und fixierte es mit einem vernichtenden Starren.

			»Bringt mir den Nächsten«, knurrte er.

			Rotmaske schrak aus seinen albtraumhaften Erinnerungen hoch. Kaltes Wasser spritzte in sein Gesicht, und er brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass es Regen war und nicht das Wasser in der Eisenwanne.

			Einfach nur Regen.

			»Onkel«, murmelte er.

			Dieses Wort war ihm jahrzehntelang nicht mehr über die Lippen gegangen.

			Angesichts der tragischen Erinnerung verwirrt, lief er nach Süden. Richtung Kingsway und Rupert. Um den Mann zu treffen, der sein Leben so stark bestimmte wie die Geister sein Schicksal. Der Einzige, der Mitleid für ihn empfand. Seine letzte Chance in dieser gnadenlosen Welt.

			Sheung Fa.

			61

			Im Gefängnis von Vancouver war es ruhiger als sonst. Keine Tatverdächtigen in der Arrestsammelzelle, keine betrunkenen Randalierer, die in der Ausnüchterungszelle ihren Rausch ausschliefen. Als Striker erfuhr, dass Jail Sergeant Connors sich krankgemeldet hatte, empfand er das als eine echte Glückssträhne. Connors war einer von der neuen Generation, ein penibler Korinthenkacker, der Strikers Vorhaben rigoros ausgebremst hätte.

			Es war für alle Beteiligten besser, dass Connors krankfeierte.

			Striker wies den Streifenpolizisten an, Chinese Tony erst mal im Fond des Wagens schmoren zu lassen, im Dunkeln und mit voll aufgedrehter Heizung. Dann verschloss er seine Sig in einem der Waffenschränke und wartete in der Sicherheitsschleuse, bis die Wachen ihm aufdrückten. Eine kurze Weile später steuerte er den Schreibtisch des diensthabenden Gefangenenwärters an, an dem ein junger Schwarzer mit einer dickglasigen Brille saß, den Striker noch nie hier gesehen hatte.

			»Ich hab einen Festgenommenen im Wagen sitzen«, erklärte der Detective dem Vollzugsbeamten, der ihn skeptisch fragend fixierte. »Der bleibt erst mal hier.«

			»Geht klar, Detective.«

			Striker entschied im Alleingang. Felicia war zum Dezernat in der 312 Main gefahren, um weitere Informationen über die Führung des Debattier-Clubs zu recherchieren. Striker war das ganz recht. Sie brauchten mehr Material, und er brauchte erheblich mehr Freiraum. Besonders jetzt und hier.

			Und manche Taktiken funktionierten eben besser nach der guten alten Schule.

			Er schlenderte durch die Gefängnisflure. In den dreißig Jahren seit seiner Fertigstellung hatte sich wenig verändert. Abgesehen von ein paar Gesetzesänderungen und neuen Regelungen, anderen Formularen und modernen Sicherheitschecks blieb grundsätzlich alles beim Alten. Es war ein schlimmer Ort. Ein abstoßender Ort. Die Wände waren schmutzig abgegriffen, die Beleuchtung dürftig, es stank nach Pisse und Schweiß, Scheiße und Desinfektionsmitteln.

			Das Parfüm der Skids.

			Striker ging mental seinen Plan durch. Er entschied sich aus psychologischen Erwägungen ganz bewusst für Zellenblock 2, weil man, um dorthin zu gelangen, mordsmäßig viele Treppen nach unten überwinden musste, tiefer und tiefer in den Schlund des Gefängnisses. Er suchte Zelle 9 aus – eine vorübergehende Ausweichzelle bei Überbelegung und einst ein Durchsuchungsraum für neue Häftlinge – und damit eine von wenigen ohne Überwachungskameras.

			Die Zellentür stand offen. Striker schlüpfte hinein. In dem drei mal drei Meter großen Raum standen zwei Stockbetten, zwei nackte Glühbirnen baumelten an der Decke. Das war ihm zu hell, folglich kletterte Striker auf das obere Bett und drehte eine der Birnen raus.

			»Dafür sind Sie uns was schuldig«, tönte es hinter ihm.

			Striker drehte sich um und gewahrte Constable Chris Pemberton und Detective Pinkerton Morningstar – zwei der beeindruckendsten Kraftpakete auf dem Revier. Beide um die einsneunzig groß und an die hundertzwanzig Kilo schwer, trugen sie die typische dünne weiße Gefangenenkleidung. Pemberton sah aus wie ein weltweit gesuchter Terrorist und Morningstar wie ein Schwarzer, der seine halbe Familie massakriert hat.

			Sie spielten ihre Rollen perfekt.

			Striker musterte Morningstar mit schief gelegtem Kopf. »Von wegen, Jungs. Ich hab in die Zelle gepinkelt, damit ihr euch wohler fühlt.«

			Pemberton kicherte, Morningstar blieb ernst. »Los, kommt, bringen wir es hinter uns.«

			Er sprach Striker aus der Seele. Zeit war kostbar.

			Pemberton und Morningstar schlüpften in die Zelle, Striker schloss hinter ihnen ab und lief dann wieder nach oben. Zehn Minuten später hatte Chinese Tony die Leibesvisitation hinter sich und Gefängnisklamotten an. Er gab sich großkotzig und tat, als wäre er Al Capone persönlich. Striker kannte die Nummer zur Genüge. Er führte ihn durch das nördliche Treppenhaus nach unten und meinte unterwegs grinsend: »Da unten kannst du meinetwegen hocken, bis du schwarz wirst.«

			Chinese Tony zeigte keine Regung.

			In Zellenblock 2 steuerte Tony zielstrebig zu Zelle 6. Striker packte ihn jedoch am Arm.

			»Kleine Planänderung.«

			»Was zum …«

			Striker schob ihn durch den engen, grau gestrichenen Korridor und stoppte vor Zelle 9, in der Pemberton und Morningstar Chinese Tony schon erwarteten. Eine Stahlklappe bedeckte die kleine rechteckige Sichtscheibe, die in die grüne Stahltür eingelassen war. Mit einer flinken Bewegung schob Striker den Riegel zurück, woraufhin die beiden Muskelpakete sichtbar wurden.

			»Wie geht’s, Ladys?«, fragte er. »Kann ich eure Tupperparty mal ganz kurz unterbrechen?«

			Morningstar trat vor die Tür. »Fick dich ins Knie!«

			Pemberton baute sich vor dem Guckloch auf und funkelte den Detective mordlustig an.

			Striker grinste. »Na, habt ihr euch schon näher kennen gelernt?« Er streifte Pemberton mit einem spöttischen Blick. »Stimmt es, dass ihr Nigger einen besonders kleinen …«

			»Motherfucker«, schnaubte Pemberton. »Striker, du verlogener Wichser! Du hast gesagt, du bist uns was schuldig! Dass du uns nicht einbuchtest. Du verlogenes Stück Scheiße!« Er trat so hart vor die Tür, dass die Platte vor dem Sichtfenster zuschnappte.

			Chinese Tony fuhr nervös zurück.

			Striker hielt ihn fest. Er schob den Riegel zurück, suchte den Augenkontakt mit den beiden Männern. »Hey, Ladys, ich hab euch Frischfleisch mitgebracht. Für einen flotten Dreier im Hotel-Skid-Style? Na, werden die Höschen schon feucht?«

			Um Chinese Tonys Lippen zuckte es nervös, sein Körper verspannte sich zusehends. »Verdammt, keine zehn Pferde bringen mich in diese Scheißzelle!«

			Striker grinste ihn nur an. »Ich hoffe für dich, dass du ein bisschen Gleitgel eingeschmuggelt hast.«

			»Das erzähl ich alles meinem Anwalt!«

			»Erzähl ihm meinetwegen, was du willst. Das Blöde ist bloß, dass er laut telefonischer Aussage seiner Sekretärin erst in drei Stunden hier sein kann, frühestens. Viel Zeit für guten alten Knast-Sex.«

			Tonys Miene verhärtete sich. »Hören Sie auf, hier herumzustänkern, Striker.«

			»Pass auf, was du sagst, wenn du in den Bau gehst, Tony – alte Cop-Weisheit. Siehst du die schwarze Kante, die da auf der Pritsche sitzt?«, er zeigte durch die Glasscheibe auf Morningstar. »Ich hab meine Gründe dafür, weshalb er mit dir in einer Zelle einsitzt. Bei dem weißen Schläger da ebenfalls. Weißt du, beide wurden als Kinder missbraucht. Sexuelle Belästigung, Nötigung und so. Analvergewaltigung und lauter so unappetitliche Sachen. Sie haben das Meiste verdrängt, aber ich wette, sie erinnern sich spontan wieder, wenn ich ihnen dein schmutziges kleines Geheimnis verrate.«

			Tony wurde blass. »Das ist nicht wahr. Ich habe keine Geheimnisse.«

			»Du bist ein Stricher, Tony.«

			»Fuck you.«

			»Wie viele kleine Junkies.«

			»Das ist Bullshit.«

			»Jeder Cop weiß es – sie warten bloß darauf, deinen süßen kleinen Arsch festnageln zu können.« Striker zeigte in die Zelle. »Und die zwei auch. Es sei denn, wir unterhalten uns mal ausgiebig. Liegt ganz bei dir. Willst du plaudern oder lieber mit Ebony und Ivory rummachen?«

			Tony hyperventilierte, der Schweiß tropfte von seiner Stirn, als herrschten in Zellenblock 2 plötzlich Saunatemperaturen.

			»Verdammt, stecken Sie ihn sich in den Arsch.«

			Striker fackelte nicht lange. Er riss die Zellentür auf, schob Tony zu den beiden.

			»Striker!«, gellte der entsetzt.

			»Alter, ich hab dir mehrfach erklärt, dass ich ein paar tote Kids an den Hacken hab. Da draußen läuft ein Verrückter mit einer Knarre rum. Ich bin dieses Mal wild entschlossen, sämtliche Regeln des guten Anstands über Bord zu werfen, kapiert? Und ein Haufen Scheiße wie du interessiert mich dabei null.« Striker grinste zu Morningstar und Pemberton. »Hey, Jungs, ich hab doch gesagt, dass ich euch noch einen Gefallen schuldig bin. Hier ist er. Euer neuer Zellenmitbewohner heißt Chinese Tony. Und ist ein Stricher. Viel Spaß, ihr Süßen.«

			Striker knallte die Tür ins Schloss, woraufhin ein schweres metallisches Klappern durch die Gänge hallte. Keine Sekunde später ließ Chinese Tony einen gellenden Schrei los und hämmerte völlig paranoid auf die Tür.

			»Okay, okay, ich werde reden. VERDAMMT, ICH WERDE REDEN!«

			Striker öffnete die Zellentür und sah Chinese Tony bäuchlings am Boden liegen, zitternd, schreiend, die Häftlingshose halb von seinem schmächtigen bleichen Unterleib gerissen. Sein Hintern hing raus. Hinter ihm standen Pemberton und Morningstar und feixten. Striker konzentrierte sich auf den am Boden Liegenden.

			»Du erzählst mir alles?«, schnappte er.

			»Alles, Striker, alles, ich schwöre!«

			»Gut, aber wenn du Scheiße erzählst und mich anlügst, werf ich dich wieder in dieses Loch. Und dann geht die Tür nicht mehr auf, dass das klar ist.«
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			Zehn Minuten später saß Striker mit Chinese Tony in einem der Vernehmungsräume. Dort war es kühler und angenehmer, die Beleuchtung um einiges heller. Der Raum wurde elektronisch überwacht.

			»Hier hast du ein Wasser.« Striker schob seinem Gegenüber eine Wasserflasche hin.

			Chinese Tony umschloss sie mit zitternden Fingern. Er schaffte es nicht, den Verschluss abzudrehen, was dann der Detective für ihn übernahm. Er schob ihm abermals die Flasche zu, bemüht, den ekligen Gestank zu ignorieren, der sich im Raum ausbreitete.

			Chinese Tony hatte sich vor Angst in die Hose gepinkelt.

			Striker stellte die Flasche ab und fixierte Tony eindringlich. »Der Van«, begann er ohne Umschweife. »Los, raus mit der Sprache.«

			Anstatt zu reden, spielte Tony auf Zeit. Er setzte sich die Flasche an den Hals, bis das Wasser aus seinen Mundwinkeln lief und auf den Vernehmungstisch tropfte.

			»Wir haben die Karre geklaut, mehr nicht.«

			»Geklaut?«

			»Ja, geklaut. Wir waren auf Klautour. Ali K. und ich – und dann kamen wir unten durch die Pender.«

			»Von der South Lane?«

			Tony zuckte wegwerfend mit den Achseln. »Ja, kann sein. Wir sind in eine von den Tiefgaragen, und dann hörten wir ein Stück weiter einen laufenden Motor. Wir um die Ecke – und da stand er, dieser weiße Van, wie gesagt mit laufendem Motor. Die Tür zum Laderaum stand offen, als wollte jemand die Karre beladen oder so.«

			»Und dann?«

			»Äh … wir sind hingelaufen, sahen, dass keiner da war. Wir die Ladeklappe zugeknallt, vorn reingesprungen und aus der Tiefgarage gebrettert.« Er stockte, atmete tief durch. »In der Tiefgarage war es dunkel. Erst auf der Georgia sahen wir die Leichen, die hinten drinlagen. Und dann waren auf einmal die Cops hinter uns her, und wir gerieten in Panik. Wir ließen die Karre stehen und sind getürmt.«

			Striker sagte zwar nichts, er dachte sich jedoch seinen Teil. Die Geschichte klang glaubhaft – Tony war ein berüchtigter Autodieb, und Vans waren seine Spezialität, trotzdem war die Story mit dem weißen Van von vorn bis hinten erstunken und erlogen. Der Detective durchbohrte den Burschen mit einem Blick wie Eisnadeln.

			»Noch so eine Lüge, und du verschwindest ruckzuck wieder im Bau.«

			»Es ist die Wahrheit …«

			Striker sprang auf. »Los, ab in Zelle 9.«

			»Die bringen mich um, wenn ich singe.«

			Striker baute sich demonstrativ im Türrahmen auf und fixierte Chinese Tony stumm. Der Mann sah verängstigt aus. Und zitterte so heftig, dass die Stuhlbeine im Stakkato auf dem Betonboden klapperten. Der Detective neigte sich über ihn, bohrte seinen Blick in Tonys. »Keiner wird je davon erfahren. Es bleibt unter uns.«

			Tony schlug die Augen nieder, seine Lippen bebten.

			»Versprochen«, schob Striker nach.

			Chinese Tony wischte sich die Augen mit dem Ärmel seines Häftlingshemds und seufzte schicksalsergeben.

			»Kim Pham«, brachte er schließlich heraus.

			Striker hatte den Namen schon mal irgendwo gehört, dann fiel es ihm wieder ein – Kim Pham war der Manager des Restaurants, auf das der Van zugelassen war.

			»Verdammt, wer ist dieser Kim Pham?«, wollte er wissen. Dabei ließ er Tony nicht aus den Augen.

			»Er ist ihr Anführer.«

			»Welcher Anführer? Wovon?«

			»Von den Shadow Dragons.«

			Striker verstummte. Pötzlich besann er sich auf Patricia Kwans rätselhaftes Gestammel: »… das Haus war voller Drachen …« Aber das behielt er erst mal für sich.

			»Dieser Kim Pham«, sagte er stattdessen. »Hat er dich direkt kontaktiert?«

			Tony zuckte mit den Schultern. »Na ja, nicht direkt. Für gewöhnlich macht er das zwar, aber dieses Mal nicht.«

			»Wie ist es denn dieses Mal gelaufen? Und über wen?«

			»Irgendeine Frau rief bei mir an. Hatte die Stimme vorher noch nie gehört. Hinterließ eine Nachricht auf meinem Handy, dass sie mich wieder mal bräuchten. In einer dringenden Sache. Ich hab sie nie gesehen und weiß auch keinen Namen oder so. Hab einfach gemacht, womit sie mich beauftragten. Wie üblich.«

			»Wieso heuerte sie dich an?«

			Wiederholtes Achselzucken. »Um den Van loszuwerden, ich sollte ihn im Fluss versenken.«

			»Irgendeine Ahnung, weshalb?«

			»Ich wusste nicht, dass da Leichen drinlagen, Ehrenwort. Ich dachte, es ging um irgendeinen Versicherungsbetrug.«

			Striker erwog mental das Timing und die Connections. Wenn Chinese Tony seinen Job korrekt erledigt hätte, wären die Leichen irgendwann ans Ufer des Fraser River angeschwemmt worden. Da, wo sie Que Wong rausgefischt hatten.

			»Streng mal deine grauen Zellen an. Was hast du sonst noch für mich?«, bohrte er.

			»Das ist alles.«

			»Kleinen Abstecher in Zelle 9 gefällig?«

			»Das ist alles, was ich weiß, Mann! Ehrlich, mehr ist da nicht, sie erzählen mir nur das Nötigste, was ich wissen muss für die Jobs. Die Kohle krieg ich hinterher von einem ihrer Kuriere, und dann hör ich nichts mehr von ihnen, bis sie mich wieder mal brauchen.«

			Striker registrierte, dass der Typ bei seinen Ausführungen total verängstigt wirkte, und glaubte ihm.

			Er geleitete Chinese Tony in eine leere Zelle in Block 2, dann verließ er den sicherheitsüberwachten Trakt und holte seine Waffe aus dem Schrank.

			Höchste Zeit, dem Fortune Happy Restaurant einen Besuch abzustatten.
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			Die Golden Dragon Lounge war voller Mittagsgäste, daher lief Rotmaske an den dunkel getönten Scheiben entlang zum Hintereingang, wo die Küchenhilfen den Müll stapelten. Einen von ihnen kannte er mit Namen.

			Er hielt den jungen Typen an. »Hey, Gock«, sagte er leise. »Kennst du mich noch?«

			»Ja, Sir, natürlich, Sir.«

			»Gut. Ich muss mit Sheung Fa sprechen. Frag ihn, ob er Zeit hat, einen Tee mit mir zu trinken.«

			Der Junge nickte und lief ins Innere. Fünf Minuten später kehrte er zurück und gestikulierte Rotmaske, ihm zu folgen. Er führte ihn durch den Küchenbereich, durch einen langen Flur, eine Treppe hinauf, bis sie vor einer schweren Holztür standen.

			»Er erwartet Sie da drin.«

			Mit diesen Worten verschwand der Junge fast fluchtartig. Rotmaske sah ihm nach, wie er eilends die Stufen hinuntersetzte. Dann drehte er sich um und betrat Sheung Fas Büro.

			Das Zimmer war überheizt. Sheung Fa saß hinter einem Schreibtisch aus einem seltenen, kostbaren Tropenholz, wie es Rotmaske seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er verbeugte sich ehrerbietig – so tief, wie es seine Schulterverletzung erlaubte – und verharrte in dieser Haltung, bis Sheung ihn sanft, aber bestimmt anwies, sich zu erheben.

			»Du kannst dich wieder aufrichten.«

			Sheung Fas Gesicht hatte sich seit ihrer letzten Begegnung verändert. Die Zeit ging auch an einem Mann wie Sheung Fa nicht spurlos vorüber. Seine scharfen dunklen Augen kontrastierten mit den silbergrauen, erst kürzlich geschnittenen Haaren, Unter- und Oberlippenbart waren ebenfalls frisch gekürzt. Sein gesamtes Erscheinungsbild wirkte gepflegt, businesslike und sorgfältig kultiviert.

			»Tritt näher.«

			Sheung Fa sprach Englisch, denn ihre Dialekte waren zu verschieden, dass sie sich darin hätten verständigen können. Er wies mit einer Geste seiner Hand auf den Sessel, der vor seinem Schreibtisch stand, und Rotmaske sank hinein. Dann nahm er die Teekanne und goss ihnen schwarzen Tee ein. Er hantierte betont langsam, zelebrierte das Teeeingießen buchstäblich als eine Zeremonie.

			Rotmaske betrachtete den Dampf, der aus dem weißen, hauchdünnen Chinaporzellan aufstieg. Er wartete höflich, bis Sheung seine Schale an die Lippen führte, und folgte seinem Beispiel. Der heiße Tee schmeckte köstlich, wenn auch ein wenig bitter. Zudem war es das Erste, was er seit vierundzwanzig Stunden zu sich nahm.

			»Danke, Dai Lo. Danke, dass du mich empfängst.«

			Sheung Fa stellte seine Teeschale ab. »Du bist jetzt ein Mann im mittleren Alter, weit weg von den Jugendjahren, an die ich mich erinnere. Wie geht es deinem Vater?«

			Rotmaske senkte den Blick. »Vater geht es gut. Aber Zeit nagt an ihm.«

			»Die Zeit oder die Vergangenheit?«

			»Beides, denke ich.« Er hob die Lider. »Du und ich nicht sprechen über Jahre, Dai Lo, aber ich dir nie vergesse, was du in Vergangenheit für mich getan.«

			Sheung Fa lächelte, in seine Augen stahl sich jedoch ein Hauch von Melancholie. »Du warst damals noch ein Junge, ein Kind. Du hättest es allein nicht geschafft.« Sheung Fa warf einen kurzen Blick auf die altmodische Standuhr in einer Ecke des Zimmers. Das Gehäuse aus rotem Chinalack hob sich scharf von der dunklen Wandverkleidung ab. Als er den Gesprächsfaden wieder aufnahm, klang seine Stimme reserviert, aber bestimmt. »Ich denke inzwischen nur noch selten an das Vergangene. Es war schmerzvoll genug. Es ist nicht gut, es wieder an sich heranzulassen.«

			Daraufhin verdunkelte sich seine Miene. »Ich weiß, was passiert ist. Tut mir leid um deinen Verlust. Deine Aktionen haben allerdings große Besorgnis hervorgerufen.«

			»Ich handle nur, wenn nötig.«

			»Ach ja? War es nötig, Pham umzubringen? Das hat uns viel Mühe und Arbeit verursacht. Wir haben dafür gesorgt, dass die Leiche beseitigt wurde. Aber die anderen drei, die du zurückgelassen hast, wurden gefunden, und das wird garantiert zu Problemen führen.«

			Rotmaske hielt Sheungs Blick stand. Holte zu Erklärungen aus. »Pham versuchte, mein Leben zu beenden. Mir Schuld in Schuhe zu schieben. Der Plan, Dai Lo, stammte nicht von mir, sondern von Pham.«

			»Und was ist mit der Verantwortung?«

			Rotmaske schlug erneut die Augen nieder. »Die tragen ich ganz allein.«

			Sheung Fa trank seinen Tee aus und seufzte hörbar. »Du bist erfrischend ehrlich.«

			»Als Pham den Doktor attackierte, ich reagieren.«

			Sheung Fa neigte sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander. Nach einer kurzen Kunstpause hob er an: »Die Bedenken kommen nicht aus diesem Büro. Sie kommen von höherer Ebene. Von Übersee.«

			Rotmaskes Kehle war mit einem Mal rau wie ein Reibeisen. »Shan Chu?«

			Sheung Fa nickte. »Ich werde mit ihm sprechen, in deiner Sache. Und versuchen, ihn umzustimmen. Mehr kann ich dir nicht versprechen.«

			»Danke, Dai Lo.«

			Sheung Fa stand auf. Er war größer als in Rotmaskes Erinnerung, um die einsachtzig und schlank. Er umrundete den Schreibtisch. Als Rotmaske Anstalten machte, sich vor ihm zu verbeugen, winkte der Asiate milde lächelnd ab. Stattdessen schloss er seinen Besucher in eine lange Umarmung. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Kleiner. Und jetzt erzähl mir: Wie viele können dich identifizieren?«

			Rotmaske löste sich von ihm. »Zwei.«

			»Mehr nicht?«

			»Nein, Dai Lo.«

			»Und einer ist von deiner Mission noch übrig?«

			»Ja.«

			Sheung Fa nickte. »Das dachten wir uns schon. Diese drei sind Shan Chus größte Sorge.« Er reichte seinem Besucher einen dünnen braunen Umschlag.

			Rotmaske öffnete ihn und zog fünf Seiten heraus. Vier enthielten Informationen zu Detective Jacob Striker, das letzte Blatt war eine Fotokopie seines Passbildes.

			»Ist er das?«, wollte Sheung Fa wissen.

			»Er ist es.«

			»Je besser man seinen Feind kennt, desto größer die Chance auf Erfolg.«

			»Erfolg?«

			»Im übertragenen Sinne, Kleiner. Folge dem Pfad, und vielleicht gibt es ein Treffen für dich mit Shan Chu.«

			Über Rotmaskes Gesicht glitt ein verstohlenes Grinsen, denn die Botschaft war eindeutig.

			Es bestand noch Hoffnung. Auf einen Neuanfang für ihn, in Macau.

			Alles, was es dazu brauchte, waren drei weitere Morde.
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			Der Mann mit dem Bambuskreuz blieb höflich hinter der geschlossenen Tür stehen, bis Sheung Fa ihn in sein Büro bat. Als er schließlich eintrat, umfing ihn warme, abgestandene Luft. Es duftete nach schwarzem Tee. Sheung Fa saß hinter seinem wuchtigen Teakholzschreibtisch, die Hände auf der Platte gefaltet.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz wartete schweigend vor dem Schreibtisch. Er fühlte den Luftzug der Aircondition im Rücken, hörte die leise geführte Unterhaltung der Inhaber in der Lounge, während er das kräftig blumige Aroma von schwarzem Tee und abgebrannten Räucherstäbchen inhalierte.

			Er wartete geduldig.

			Fünf Minuten verstrichen – zehn Minuten waren seit Rotmaskes Aufbruch vergangen –, bis Sheung Fa das Wort ergriff. Er sprach Kantonesisch, das beiden Männern geläufig war.

			»Sei sein Schatten«, sagte Sheung Fa mit Nachdruck.

			»Ja.«

			»Assistier ihm.«

			»Assistieren?«

			»Assistieren, ja. Aber sei diskret.«

			»Wie lange?«

			»Bis du anders lautende Anweisungen bekommst.«

			Der Mann mit dem Bambuskreuz nickte zum Zeichen, dass er die Anweisungen – obwohl verwirrend und unerwartet – verstanden hatte. Er verließ Sheung Fas Büro, schloss leise die Tür hinter sich und glitt durch das weiche Dämmerlicht der Golden Dragon Lounge in die deprimierende reale Welt.

			Assistieren. Genau das schwebte ihm vor.

			Bis er anders lautende Anweisungen bekäme.
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			Striker fuhr mit Felicia vom Hauptquartier zur Gore Street. Sie parkten einen Block entfernt vom Fortune Happy Restaurant, in unmittelbarer Nähe der Kreuzung Gore und Pender – dort, wo der Van mit den drei Leichen gefunden worden war.

			Die Spurensicherung hatte den Tatort bereits wieder verlassen und das gelbe Absperrband entfernt. Der Van mit den Toten war in die Polizeigarage abgeschleppt worden, von wo aus die Leichen zur Autopsie verbracht würden.

			Inzwischen war die Kreuzung wieder für den Verkehr freigegeben.

			Felicia gab den Namen Kim Pham ein und startete eine Computersuche. Zu Strikers Verblüffung war der Typ ein unbeschriebenes Blatt – keine Vorstrafen, keine Verkehrsdelikte, nichts.

			»Spiel mal ein bisschen mit den Geburtsdaten. Vielleicht war da ein Dreher drin«, meinte er zu seiner Kollegin.

			»Bloß eine Fahrerlaubnis, mehr wird mir nicht angegeben«, gab sie kurz darauf enttäuscht zurück. »Vielleicht ist es ja auch nur ein Deckname.«

			Möglich, aber eher unwahrscheinlich, dachte Striker. Immerhin besaß dieser Kim Pham einen Führerschein, ausgestellt in British Columbia, der Name stand in der Versicherungspolice für den Van, und Chinese Tony hatte Angst vor dem Mann, weil er angeblich der Anführer dieser Shadow Dragons war – einer Gang, von der Striker noch nie gehört hatte. Er drehte sich auf dem Fahrersitz zu Felicia.

			»Sagt dir der Begriff Shadow Dragons etwas?«

			»Was soll das sein? Eine chinesische Variante der Red Hot Chili Peppers?«

			Striker grinste. »Wohl eher nicht. Chinese Tony hat mich darauf gebracht. Er erwähnte eine Gang mit diesem Namen.«

			Sie stiegen aus und machten sich auf den Weg ins Fortune Happy Restaurant.

			Kaum hatten sie das Lokal betreten, glitt eine Chinesin in einem schwarzseidenen Kimono mit aufgesticktem Kirschblütenmuster zu ihnen und trat Striker in den Weg. Wahrscheinlich der Hausdrache, giggelte Felicia stumm in sich hinein. Nach ihrem rigorosen Auftreten zu urteilen, hatte die resolute kleine Lady in dem Laden bestimmt was zu sagen.

			Striker ließ seine Dienstmarke aufblitzen. »Wo ist Kim Pham?«

			»Kim Pham nicht da. Er weg. Er schon lange weg.«

			»Wohin?«

			»Er in Hongkong. Vater sehr krank. Sehr, sehr krank. Kann sein er sterben.«

			»Wann kommt er zurück?«

			»Nicht wissen. Er lange nicht mehr arbeiten. Auf Urlaub. Viel Urlaub.«

			Striker ging das Gerede um den heißen Brei tierisch auf den Geist.

			»Und wer sind Sie? Was genau machen Sie hier?«

			»Ich Kellnerin. Ich Kellnerin hier in Restaurant.«

			»Ich fragte, wer Sie sind.«

			»Ich Kellnerin. Ich einspringen.«

			Striker hatte genug von dem Versteckspiel. »Sie holen jetzt auf der Stelle Ihren Pass und weisen sich aus«, wies er sie an.

			Die Lippen missmutig nach unten verzogen, verschwand sie hinter der Theke und kehrte mit ihrer Brieftasche zurück. Sie reichte ihm mehrere Dokumente, darunter auch ihre Einwanderungserlaubnis.

			Striker überflog die Papiere. »Sie heißen Annie Ting«, schloss er schließlich.

			»Ich wieder arbeiten.« Sie wandte sich zum Gehen.

			»Nein, Sie bleiben erst mal bei uns. Wir brauchen Sie noch. Ihre Brieftasche können Sie allerdings wieder wegstecken.«

			Während sie wenig begeistert hinter dem Tresen verschwand, raunte Striker Felicia schmunzelnd zu: »Ich wette, wenn du hier das Spezialmenü bestellst, bekommst du Annie Ting zum Dessert.«

			Als die Kellnerin zurückkehrte, ließ der Detective sich das Restaurant zeigen. Widerstrebend führte Annie Ting die beiden Detectives herum.

			Der Rundgang war kurz. Drei geräumige Speisebereiche, klassisch in Gold und Rot gehalten, mit weiß eingedeckten runden Tischen, die schwarz gebeizten Stühle mit hohen Rückenlehnen. Ein vierter Speisebereich, der privaten Feierlichkeiten vorbehalten war, war ähnlich gestylt.

			Annie ging voraus. »Die Küche«, meinte sie mit einer halbherzigen Geste ihrer Hand.

			Sie ging weiter, Striker blieb jedoch stehen. Er stand im Eingang zur Küche, die lediglich mit einem roten Vorhang abgetrennt war, und zog genüsslich den Geruch von Zitrone, Hühnchen, Knoblauch und Frühlingszwiebeln in die Nase. Es duftete köstlich. Er hatte mit einem Mal Magenknurren. Wann hatten sie eigentlich das letzte Mal etwas Vernünftiges gegessen?

			»Da hinten ist Büro«, plapperte Annie Ting. »Hier lang, hier entlang.«

			Striker rührte sich nicht vom Fleck. Er starrte auf eine schmale, unauffällige Tür zwischen Küche und Vorratskammer. Sie war schwarz gestrichen, die Farbe in Fußhöhe abgeschabt.

			»Was ist hinter dieser Tür?«

			»Pantry. Büro hier lang.«

			»Ich dachte mir schon, dass das eine Art Vorratskammer sein könnte«, murmelte Striker und deutete auf die andere Seite der Küche.

			»Haben zwei. Brauchen viel. Restaurant oft viel los. Büro hier lang.«

			Striker ließ sie reden. Er blickte zu Felicia, und als sie kaum merklich nickte, lief er zu der Tür und drückte die Klinke hinunter. Mist, abgeschlossen. Er lauschte, hörte Geklapper auf der anderen Seite. Er schwenkte zu Annie Ting herum, bemerkte ihre verschlossene Miene und wusste, dass sie eine Spur gefunden hatten.

			»Ist die Pantry immer abgeschlossen?«

			»Tür kaputt, wir nie benutzen.«

			»Okay, wie Sie wollen. Entweder Sie schließen uns augenblicklich diese Tür auf, oder wir greifen zu anderen Methoden.«

			»Tür kaputt«, wiederholte sie.

			Striker holte mit dem rechten Bein aus und verpasste der Klinke einen harten Tritt. Die Tür brach nach innen, dabei löste sich knirschend ein Stück Rahmen aus der Wand. Auf der anderen Seite schloss sich ein kurzer Gang an, von dem weitere Türen abgingen.

			»Stopp! Stopp!«, stammelte die Kellnerin.

			»Verdammt große Pantry.«

			»Sie brauchen Durchsuchungsbefehl.«

			»Halten Sie die Klappe«, fuhr Felicia gereizt die Chinesin an.

			Dann schob sie sich gemeinsam mit ihrem Kollegen in den engen Flur. Sie waren kaum drei Meter weit gekommen, als ihnen Whiskydunst und Tabakqualm entgegenschlug. Am Ende des Gangs hing ein weiterer Vorhang. Beim Näherkommen schnappte Striker Gesprächsfetzen auf und ein Klappern, ähnlich wie Kiesel auf Holz. Er wusste auf Anhieb, was Sache war.

			Das waren Pai-Gow-Spielplättchen.

			Sie hatten einen illegalen Glücksspielring aufgedeckt. Nichts Ungewöhnliches in Chinatown.

			Er schob sich durch den roten Vorhang in einen lang gestreckten Raum mit etlichen Tischen, um die sich Spieler drängten – jüngere und ältere, alles Asiaten. Kantonesisch erfüllte die Luft, laute erregte Stimmen. Junge Kellner flitzten von Tisch zu Tisch, ältere Ober in formellen Dinnerjackets servierten Whisky und Cognac. Am Ende des Saales saßen zwei muskelbepackte Gorillas – in goldenen Anzügen –, die Striker zwar argwöhnisch taxierten, aber keinerlei Anstalten machten einzugreifen.

			»Na, kommen dir diese Anzüge bekannt vor?«, zischelte er seiner Kollegin zu.

			»Die gleichen Anzüge trugen die zwei Typen in dem Van.«

			Er nickte. »Behalt die beiden und die Drachenlady im Auge. Ich seh mich mal ein bisschen um.«

			Annie Tings Augen verengten sich angesichts seiner Bemerkung.

			»Sie brauchen Durchsuchungsbefehl«, wiederholte die Kellnerin.

			Striker ignorierte ihr gebetsmühlenartiges Blabla. Er glitt an den Tischen entlang, woraufhin einige Gäste zu spielen aufhörten und ihn beobachteten, misstrauisch, dass ein weißer Typ in ihre chinesische Spielhölle eindrang. Andere blieben ganz entspannt und tätigten weiter ihre Spieleinsätze.

			An der hinteren rechten Wand führte eine schmale Treppe nach unten. Striker neigte sich prüfend über das Geländer. Am Fuß der Treppe befand sich eine verschlossene Tür. Er bedeutete Felicia mit Gesten, dass er nach unten wollte.

			Die Holzstufen ächzten unter seinem Gewicht. Unten war es dunkel, eine nackte Glühbirne, die von der Decke baumelte, hatte wohl schon länger den Geist aufgegeben. Er kniff die Lider zusammen, um das auf der Tür angebrachte Hinweisschild entziffern zu können.

			ZUTRITT VERBOTEN.

			So einfach war das – aber nicht für einen gewissenhaften Cop vom Vancouver Police Department.

			Er öffnete die Tür, betrat ein lang gestrecktes Zimmer, in dem eine grelle Neonröhre brannte. Vermutlich war es früher als Büro oder Besprechungsraum genutzt worden. Schwer zu sagen, da der Raum wohl gerade renoviert wurde. Die Teppichfliesen waren herausgerissen, die Wände neu verputzt und mit grauer Grundierung überstrichen worden. Striker fühlte mit der Hand über eine der Wände und ertastete mehrere unebene Stellen, die nicht ordentlich verputzt waren.

			Ein verdammt schnell hingehuddelter Job. Dafür musste es Gründe geben, bloß welche?

			Er inspizierte Wände und Boden, entdeckte jedoch nichts Auffälliges. Sein Blick wanderte über die Decke. Er schaute sich die Verschalung genauer an. Dunkle, schwarz gemaserte Holzdielen. In Höhe der Tür entdeckte er ein kleines Loch. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre es eine Besonderheit des Holzes, aber dafür war das Loch wiederum zu groß und zu sehr angeschrägt.

			Striker schaute sich suchend nach einer Leiter um. Vergeblich. Dann zog er sich zwei Estricheimer an die Tür, stellte sich darauf und untersuchte die Stelle. Ihm war spontan klar, was er entdeckt hatte: ein Einschussloch.

			Striker kombinierte blitzschnell. Angesichts der Toten in dem Van und der Informationen, die er von Chinese Tony hatte, war zweifellos nur eine logische Erklärung möglich.

			Dieses Zimmer war Schauplatz eines, vermutlich sogar mehrerer Morde geworden.
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			Gut eine Stunde später, um kurz nach eins, stoppten die beiden Detectives kurz bei der Forensischen Videotechnik und ließen sich von Ich eine Harddisk mit der Audioaufzeichnung für Worldwide Translation Services geben. Sie setzten große Hoffnung in die Übersetzung, zumal es im Fortune Happy Restaurant nicht besonders gut gelaufen war.

			Annie Ting war verschlossen wie ein Grab, genau wie das übrige Personal. Striker hatte nichts anderes erwartet. Er nahm sie alle in Untersuchungshaft mit der Begründung, dass sie die laufenden Ermittlungen behinderten, während die Spurensicherung aktiv wurde.

			Es war die bestmögliche Strategie, fand Striker. Manchmal brachten ein paar Stunden Knast die Leute zum Reden. Und wenn das nicht wirkte, halfen in den meisten Fällen harte forensische Fakten. Trotzdem spielten sie auf Zeit, und dieses Spiel behagte Striker ganz und gar nicht.

			Sie erreichten die Kreuzung Grant und Commercial, den Sitz von Worldwide Translation Services. Striker kannte den Laden, er war öfter hier, wenn die schlecht ausgebildeten Übersetzer bei der Polizei nicht mehr weiterwussten, was verdammt oft der Fall war.

			Sie setzten sich in den Warteraum. »Hast du noch mal im Krankenhaus angerufen?«, erkundigte er sich bei Felicia.

			Sie nickte. »Ja, keine Veränderung bei Patricia Kwan. Dr. Adler will anrufen, wenn er Neuigkeiten für uns hat.« Sie fischte einen Caramilk-Riegel aus ihrer Jackentasche.

			Striker starrte auf den Schokoriegel. »Grundgütiger, isst du gelegentlich auch mal was anderes?«

			»Ja, Snickers.« Sie brach ein Stück ab und drückte es ihm in die Hand. »Da, für dich, Nervennahrung. Wenn das so weitergeht, bekommen wir heute wieder nichts Vernünftiges in den Magen. Außerdem«, sie lächelte süß-sauer, »kommt er von Herzen.«

			Striker schob sich grinsend die Schoki zwischen die Kiemen. Im Gegensatz zu ihm war Felicia eine Naschkatze, aber er hatte Hunger, weil er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Er ließ das Karamell auf der Zunge zergehen und kratzte sich das Kinn. Er hatte sich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert, und der stoppelige Bartansatz juckte. Er seufzte frustriert und grummelte: »Irgendwas Neues in Sachen öffentlicher Suchmeldung?«

			»Nein, das Kwan-Mädchen ist noch nicht aufgetaucht. Wir haben jeden ihrer Verwandten angerufen – da ist sie nirgends – und Vermisstenmeldungen durchgegeben und so weiter.«

			»Was ist mit ihrer Handynummer?«

			Felicia schnitt ihm ein Gesicht. »Sie hat eine Prepaid-Karte, und die war leer. Wir haben das Handy in ihrem Zimmer gefunden.«

			Striker raufte sich stöhnend die Haare.

			»Entspann dich, Jacob. Du stresst hier rum und machst dich dabei selbst verrückt. Wir sind wegen der Übersetzung hier. Wir müssen uns darauf konzentrieren, bis wir etwas Aufschlussreicheres haben.« Sie bot ihm noch ein Stück Schokolade an. Als er ablehnte, grinste sie. »Das ist ein Ersatz für Sex, weißt du.«

			»Wenn ich deswegen Schokolade essen würde, wäre ich rund wie eine Kugel.«

			Magui Yagata kam aus ihrem Büro in den Warteraum. Sie war Ende fünfzig, und das sah man ihr auch an, fand Striker. Resolut und ein launischer Vogel, sagte sie nicht mal Hallo, sondern schnappte ihm die Disk aus der Hand.

			»Blu-ray, hm?«, ätzte sie. »Mann, haben Sie ein Glück, dass wir kürzlich ein neues Gerät für diesen Medientyp bekommen haben. Irgend so ein Arschloch hat den alten geschrottet.«

			»Schön, Sie mal wieder zu sehen, Magui. Wie fühlen Sie sich denn so?«

			»Wie ein benutztes Kondom. Folgen Sie mir, beide.«

			Magui schwenkte herum und verließ den Raum. Felicia schoss Striker einen Blick zu, als wollte sie sagen: Was hat die alte Schreckschraube jetzt wieder?, und zuckte mit den Achseln.

			Das war Magui live.

			Sie folgten ihr in den Nebenraum, in dem Tische, Stühle und eine Videoeinheit standen. Striker und Felicia setzten sich an einen der Tische und warteten. Magui sah stirnrunzelnd auf ihre Armbanduhr, als hätte sie Dringenderes und Wichtigeres zu erledigen. Sie schaltete den Monitor ein, schob die Disk ein, drückte auf Play.

			Dann beobachtete Striker das Massaker ein weiteres Mal.

			Und wieder verblüffte ihn seine eigene Reaktion, die genauso heftig war wie beim ersten Mal, als er sich das Video angeschaut hatte.

			Am Schluss entkrampfte er seine ineinander verschränkten Finger und blickte zu Magui. Sie sah kein bisschen geschockt oder betroffen oder entsetzt aus. Stattdessen breitete sich ein Hauch von dunkler Faszination auf ihrem Gesicht aus, hässlich wie ein Geburtsmal. Sie stand wortlos auf und fummelte an dem Blu-ray-Player herum.

			Felicia neigte sich dicht zu ihm und flüsterte: »Bei der Alten krieg ich die Krise.«

			Striker nickte kaum merklich. »Geht mir ähnlich, aber wir brauchen sie – sie spricht immerhin elf Sprachen fließend.« Er blickte abermals zu Magui und wurde dienstlich.

			»Können Sie mir übersetzen, was sie sagen, oder nicht?«, fragte er.

			»Sie Witzbold, natürlich kann ich das.« Magui ließ das Band erneut laufen. An der Stelle, wo die beiden Amoktäter miteinander redeten, kurz bevor der als Joker verkleidete Junge getötet wurde, begann Magui zu übersetzen.

			»Ziel eins und Ziel zwei eliminiert. Ziel vier nicht lokalisiert.«

			Striker horchte auf. »Ziel?«

			»Das ist die korrekteste Übersetzung.«

			Striker ließ das Gesagte auf sich wirken. Ziel. Der Begriff irritierte ihn, nicht wegen seiner Bedeutung, sondern wegen des Kontexts; er wurde ganz bewusst verwendet, statt »sie« oder »er« oder eines Namens. Dahinter steckt bestimmt ein Motiv, überlegte der Ermittler, nämlich das, die Opfer zu demütigen und die Schützen zu desensibilisieren. Erschwerend kam hinzu, dass es nicht dem Sprachgebrauch soziopathischer Studenten oder geistesgestörter Mörder entsprach. Es war die Sprache der Söldner. Bezahlte Soldaten. Profis.

			Es war gottverdammte Militärsprache.

			Felicia hörte auf zu kauen. Sie fing seinen Blick auf und biss sich auf die Unterlippe.

			»Das klingt gar nicht gut«, seufzte sie.

			»Könnte nicht viel schlimmer kommen.«

			Magui fiel den beiden ins Wort. »Das Perverse ist die Art und Weise, wie sie sich äußern.« Als Striker sie abwartend fixierte, setzte sie hinzu: »Sie sprechen übrigens Khmer.«

			»Und?«, fragte Felicia schulterzuckend.

			»Hmm, das wird eigentlich in Kambodscha gesprochen. Sie sprechen allerdings viel abgehackter und förmlicher als heutzutage üblich. Was darauf schließen lässt, dass die beiden in den Siebzigern aufwuchsen – eine schlimme Zeit für das Land. Massenmorde. Genozid.« Sie setzte sich auf einen der Bürostühle und schwenkte zu ihnen herum. »Sagt Ihnen der Begriff Killing Fields etwas?«

			Striker nickte. »Sie meinen das Pol-Pot-Regime?«

			»Exakt.« Sie deutete auf die beiden maskierten Täter auf dem Video. »Vielleicht haben Sie hier jemanden, der Teil dieses Regimes war oder, noch fataler, ein Überlebender dieses Regimes.«

			Felicia, die wohlweislich die Klappe gehalten hatte, lehnte sich näher zu Striker und raunte an seinem Ohr: »Okay, Kumpel, entschuldige meine Ignoranz, und klär mich mal bitte auf: Wer zum Teufel ist Pol Pot?«

			Striker streifte sie mit einem Blick, als wäre sie nicht mehr ganz bei Trost. »Er war ein Diktator, Felicia. Einer der schlimmsten, die die Menschheit erlebt hat. Brachte drei Millionen Menschen um.« Striker seufzte geräuschvoll, bevor er fortfuhr: »Pol Pot bildete Kindersoldaten aus. Ließ sie ihre eigenen Eltern töten. Frauen und Kinder wurden eingesperrt und vergewaltigt und so lange gefoltert, bis sie alles gestanden, was man von ihnen hören wollte. Ungefähr ein Viertel der kambodschanischen Bevölkerung starb unter seinem Regime.«

			Striker betrachtete Rotmaske auf dem Monitor und besann sich plötzlich dessen Augen. Dunkel. Kalt. Und tot. Als er die morbide Neugier in Felicias Blick gewahrte, blieben ihm die Worte buchstäblich im Hals stecken.

			Nein, es ging kein Weg daran vorbei, sie musste es erfahren.

			»Wir sprechen von den Roten Khmer.«

			67

			Die Mittagssonne stand wie ein riesiger weiß glühender Ball am Himmel. Sie funkelte auf den Stahltoren vom St. Paul’s Hospital und glitzerte in den Wassertropfen, die von der roten Backsteinfassade abperlten.

			Rotmaske, der das Schauspiel betrachtete, fühlte sich mit einem Mal um Jahre zurückversetzt. Von dramatischen Erinnerungen überwältigt, dass er um ein Haar die Flasche fallen ließ, die er in der Hand hielt – und das wäre verdammt ins Auge gegangen.

			Er zitterte am ganzen Körper. Er schwankte auf der Krankenhaustreppe, als plötzlich die Bilder von Sektion 21 vor seinem geistigen Auge abliefen. Sie waren grauenvoll. Wieso ausgerechnet jetzt? Es war ihm unbegreiflich, nachdem er jahrelang nicht mehr an jenen dunklen Ort gedacht hatte. Die beiden Gebäude ähnelten einander nicht einmal. Anderer Stil, andere Größe, sogar die Farbe war anders.

			Warum verfolgten ihn plötzlich wieder Visionen aus der Zeit als Achtjähriger? Es war die schlimmste Zeit seines Lebens gewesen. Dann dämmerte es ihm schlagartig. Es lag an der Sonneneinstrahlung, die genauso weiß blendend und intensiv schien wie damals in den Tagen jener Schreckensherrschaft.

			Die Sonne brannte auf seinen Vater herab, der vierzehn Stunden am Tag in den Killing Fields hatte schuften müssen, seine schlanken Hände aufgerissen und blutig, streng bewacht von Soldaten mit Maschinengewehren.

			Auf seine Mutter, während sie gefesselt dalag und elf Tage lang vergewaltigt wurde, bis die Soldaten ihrer überdrüssig wurden und ihr die Kehle aufschlitzten.

			Auf ihn und die anderen Kinder, zusammengepfercht und eingesperrt in dem staubigen Loch, in dem es weder Essen noch Wasser oder Schutz vor den Wachen gab.

			Auf alle, brutal und gnadenlos wie die Roten Khmer.

			Rotmaske schauderte angesichts der Grausamkeit seiner Vorstellungskraft. Woher kamen plötzlich all die Erinnerungen? Er war erwachsen und nicht mehr ein achtjähriges Kind – nicht Kind 157. Dieser Junge war vor langer Zeit gestorben.

			»Die Macht des Geistes«, murmelte er verdrossen. Anders konnte es gar nicht sein.

			Er versuchte mental abzuschalten und zwang sich weiterzugehen. Sein Körper gehorchte, sein Geist nicht. Mit jedem Schritt wurden die Erinnerungen an jene Zeit facettenreicher. Die Bilder deutlicher.

			Bis er den ganzen Albtraum wieder erlebte.

			Mutter schrie.

			Schrie.

			Schrie …

			Ihre flehenden Schreie erfüllten nächtelang das Camp. Und das grausam krötenartige Gelächter der Wachen – als Mutter ihre Vorfahren anrief, sie zu retten oder sie wenigstens eines schnellen Todes sterben zu lassen. Aber die Stunden verstrichen, und ihr Flehen blieb ungehört.

			Kind 157 bäumte sich in seiner Zelle auf, zusammengepfercht mit den anderen Kindern. Manche wimmerten vor Hunger, andere vor Schmerzen. Wieder andere hatten sich schon lange nicht mehr gerührt. Er beachtete sie nicht weiter; seine Mutter war sein Ein und Alles. Ihr Klagen und Flehen schmerzte in seinen Ohren, er versuchte es auszublenden, so zu tun, als wüsste er nicht, was mit ihr passierte. Er wusste es. Er hatte es immer gewusst.

			Einmal, am Ende des Tages, als der Wärter kam, um eine dünne heiße Brühe zu verteilen, glückte es Kind 157, den Schlüssel von dem Ring zu stehlen, den der Mann nachlässig an einen Haken an der Wand gehängt hatte. Kaum hatte der Wärter die Zelle verlassen, begann Kind 157, seinen mageren Knöchel aus der Fußfessel zu befreien, mit der er am Boden festgemacht war.

			Es war eine langwierige und schmerzhafte Angelegenheit.

			Als er sein Bein befreit hatte, war es tiefe Nacht, und es wurde noch viel später, bis der Schmerz so weit nachließ, dass er das Bein belasten konnte. Sein blutender Fuß nur noch rohes Fleisch, hinkte er zur Tür, schloss auf und schlüpfte ins Freie.

			Er hatte keinen Plan. Kein Training. Keine Ahnung, wie das Camp angelegt war.

			Aber er hatte keine Wahl.

			Vater war schon so lange weg, dass er die Tage nicht mehr zu zählen vermochte. Auf den Killing Fields, und von dort kehrte niemand zurück, so hieß es. Schwestern Du und Hoc waren tot, die Wärter hatten ihnen mit Stahlstangen das Genick gebrochen, um Munition zu sparen. Die Einzigen, die bislang überlebt hatten, waren er und Tran – Kind 158 – und Baby Loc, irgendwo im Ostgebäude bei den anderen kleinen Kindern.

			Kind 157 kannte die Wahrheit. Er war der Älteste. Und der Einzige, der seine Mutter würde retten können.

			Die Nacht war heiß und schwarz. Kind 157 humpelte durch das Lager, eine bleiche Mondsichel sein einziges Licht. Er war erst acht Jahre alt und klein für einen Jungen. »Eine Feldmaus« nannte Vater ihn oft. Auf halbem Weg durch das Camp wurde er von One-tooth geschnappt, als er sich geduckt durch die Reissäcke schlich.

			»Verräter, Verräter«, rief der Wärter, seine Stimme brutal und scharf. Er zerrte Kind 157 an den Haaren heraus. Zog ihn dicht vor sein Grinsgesicht. »Du willst was erleben, jetzt wirst du was erleben, Verräter. Viel, viel erleben, oh ja.«

			Kind 157 versuchte krampfhaft, sich aus der Umklammerung zu befreien, aber damit provozierte er One-tooth lediglich. Der Wärter brüllte ihn an, warf ihn in den Schmutz. Schlug zu, bis das Kind sein eigenes Blut schmeckte und sich nicht mehr rührte. Schlug zu, bis seine Fäuste müde wurden.

			Dann rief er die anderen Wärter, gemeinsam schleppten sie ihn zu der Wiese östlich des Hauptgebäudes. Wo das Gras immer rot war und die Erde weich und matschig.

			Mitten auf der Wiese stand der Nagelbaum – ein dicker abgestorbener Stamm, dessen abgesägte Äste lange, in die Rinde geschlagene Nägel bildeten. Am Fuß dieses bizarren Baumes lagen zahllose Knochen verstreut.

			Die Reste der Kleinen.

			»Wir haben etwas ganz Besonderes für dich«, erklärte ihm One-tooth.

			Bevor Kind 157 die Bedeutung seiner Worte begriff, kamen zwei weitere Wärter aus dem nächstliegenden Gebäude angelaufen. Sie hatten einen kleinen Sack dabei. Zunächst dachte er, es wäre Reis oder Getreide darin – vielleicht wollten sie ihm etwas voressen und sich einen Spaß daraus machen, dass er am Verhungern war. Aus dem Sack hing jedoch ein winziger Arm heraus, und er realisierte entsetzt:

			»Baby Loc!«

			Kind 157 versuchte aufzustehen. Er wehrte sich verzweifelt und mit aller Kraft, aber One-tooth hielt ihn gnadenlos fest.

			»Lass mich los, LASS MICH SOFORT LOS!« Er senkte den Kopf und biss One-tooth so fest er konnte in die Hand, seine Zähne bohrten sich in das Fleisch, er schmeckte Blut. Als der Wärter ihn schreiend losließ, rannte er zu Baby Loc.

			Er kam jedoch nicht weit.

			Einer der anderen Wärter streckte ihn zu Boden, und bevor er aufstehen konnte, war One-tooth auf ihm, drückte den Achtjährigen mit seinem ganzen Gewicht ins Gras und hielt ihn fest.

			Er war seinen Häschern hilflos ausgeliefert.

			One-tooth riss den Kopf des Jungen herum, zwang ihn, zu dem Nagelbaum zu schauen.

			»Bye, bye«, sang One-tooth. »Bye bye, Baby Loc.«

			Er nickte zu den beiden Wärtern. Einer von ihnen öffnete den Sack, packte das kleine Kind an beiden Beinen. Kind 157 schrie und wand sich, aber One-tooth hielt ihn hämisch lachend am Boden fixiert.

			Baby Loc weinte und rief verzweifelt nach seiner Mom. Der Wärter schwenkte das Kleine an den Knöcheln durch die Luft, wie ein Stück Holz, worauf sein Köpfchen vor den Nagelbaum prallte. Was ein grässliches Knirschen hervorrief.

			Kind 157 weinte um Baby Loc. Und vermochte ihm nicht zu helfen.

			Der Wärter schwang Baby Loc abermals durch die Luft. Und wieder. Und wieder. Knirsch, knirsch, KNIRSCH.

			Das makabre Geräusch, mit dem Baby Loc vor den Nagelbaum prallte, blieb im Kopf von Kind 157 haften wie ein böser Geist. Er würde dieses knirschende Schmatzen niemals vergessen können. Als One-tooth von ihm runterkletterte, war etwas in dem Jungen zerbrochen. Wie ein abgeknickter Zweig, der nie mehr zusammenwachsen würde. Schmerz und Furcht hatten sich verloren. Stattdessen war er abgestumpft, wie betäubt.

			Das half gegen die bösen Geister, die sich hinter seinem Gedankenvorhang versteckten.
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			Striker und Felicia verließen Worldwide Translation Services und schwangen sich in ihren Dienstwagen. Der Detective saß am Steuer, sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, auf der Suche nach einer Verbindung zwischen einer Gruppe von Vorstadtkids aus einer verschlafenen Highschool, der Shadow Dragon Gang und dem Krieg der Roten Khmer, der mehr als dreißig Jahre zurücklag und viele tausend Meilen weit weg stattgefunden hatte.

			Er fand keine. Ihre momentan beste Spur war Patricia Kwan, doch die lag weiterhin schwer verletzt im Krankenhaus. Arzt hin oder her, geschwächt oder auf dem Weg der Besserung, es spielte nicht wirklich eine Rolle. Patricia war die einzige Chance, die sie hatten, um deren vermisste Tochter zu finden.

			Hoffentlich war sie inzwischen aus dem Zustand der Bewusstlosigkeit erwacht.

			»St. Paul’s«, sagte Striker. »Du fährst.«

			Sie wechselten die Plätze, und Felicia hielt sich westlich auf der First Avenue. Während der Fahrt loggte Striker sich auf dem Laptop ein, initiierte PRIME, die Datenbank, die sämtliche städtischen Einheiten vor zehn Jahren übernommen hatten. Jede Meldung einer Streife wurde in dieser Datenbank erfasst, folglich bot PRIME Striker den Zugriff auf weitere Infos.

			Felicia wechselte auf die Überholspur. »Irgendwelche neuen Theorien?«, wollte sie wissen.

			Striker schob sich das Notebook auf den Schoß. »Ich überprüf jeden verdammten Namen, den wir über die Patrol Database reinbekommen. Mal sehen, ob ich wenigstens eine schwache Verbindung finden kann. Im Moment wäre ich schon froh, wenn wir überhaupt eine Spur hätten.«

			Er machte sich an die Arbeit. Gab die Namen der vier involvierten Kids ein, also die der bekannten Ziele: Conrad MacMillan, Chantelle O’Riley, Tina Chow und die weiterhin vermisste Riku Kwan. Ein paar Minuten später fluchte er.

			»Nichts«, knirschte er. »Grundgütiger, nicht einer.«

			Felicia schoss ihm einen kurzen Blick zu. »Was meinst du mit nicht einer?«

			»Ich meine, sie sind nicht mal im System erfasst. Verdammter Mist.«

			Es war frustrierend. Nicht eines der Kinder war auffällig geworden oder hatte ein Jugendlichen-Vorstrafenregister in einem der Informationssysteme. Keiner der vorgenannten Jugendlichen war als Zeuge oder gar als verdächtige Person vermerkt. Striker fand lediglich Einträge zu Patricia Kwan und Archibald MacMillan – Kwan, weil sie ein Vancouver-Cop war, wie sie inzwischen wussten. Ihr Eintrag war mit ihrer Einstellung in den Polizeidienst automatisch erfolgt. Bei Archibald MacMillan, dem Vater von Conrad, verhielt es sich ebenso: Er war Feuerwehrmann.

			Striker tauschte sich mit Felicia aus.

			»In welcher Feuerwache ist Archie tätig?«, wollte sie wissen.

			Striker scrollte sich durch den Bericht. »Wache 11. Hier steht, dass er irgendein Spezialist ist – HAZMAT.« Er blickte zu Felicia. »Die Jungs kennen sich mit hochaggressiven Chemikalien, explosiven Substanzen und Sprengsätzen aus und werden bei möglichen terroristischen Anschlägen eingesetzt – so ’n Scheiß eben.«

			Felicia bog südlich auf die Main. »Ich weiß, was HAZMAT ist, Striker. Jesus Christus, für wie dämlich hältst du mich eigentlich?«

			»HAZMAT steht für Hazardous Materials.«

			Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln heraus. »Du bist so ein Haufen Scheiße. Wie steht’s mit den anderen Eltern?«

			Er konzentrierte sich abermals auf den Computerbildschirm, scannte sich durch die elektronischen Seiten. »Nichts, keine weiteren Einträge, soweit ich das überblicken kann. Die einzigen Chows, die hier gelistet sind, passen nicht ins Profil, der Name O’Riley ist gar nicht vermerkt.« Er berührte das Touchpad, um die Extraseiten zu schließen, woraufhin seine ursprünglichen Anfrageergebnisse zu Archibald MacMillan eingeblendet wurden. »Trotzdem interessant. Feuerwache 11 ist an der Victoria und Second – das ist District Two.«

			»Was ist daran interessant?«

			»Sowohl Archibald MacMillan als auch Patricia Kwan arbeiten in District Two, beide wohnen in Dunbar. Und ihre Kinder besuchen dieselbe Schule.«

			Felicia zuckte wegwerfend die Achseln. »Etliche Cops und Feuerwehrleute leben dort. Dunbar ist für Familien mit Kindern ideal. Mich würde interessieren, ob es zwischen den beiden irgendeine Verbindung gibt.«

			Striker scrollte sich durch ihre Profile. Da war eine Menge.

			Patricia Kwan hatte im letzten Jahr über zweihundert Protokolle geschrieben. Ganz schön fleißig für einen Streifencop. Alles von Einbruch und Diebstahl bis Mord. Archibald MacMillan war bei dreiundsechzig Einsätzen dabei gewesen, vorwiegend Gaslecks und Autounfälle.

			Striker probierte es mit Querverweisen auf ihre Namen. »Interessant …«, murmelte er.

			»Hast du irgendwas gefunden?«

			»Es ist zwar nichts Weltbewegendes, aber sie waren einmal zusammen bei einem Einsatz. Erst vor ein paar Monaten. Die Adresse lautet: Pandora Street, Block 1700.«

			»Das ist im Industriegebiet«, gab Felicia zurück. »Was war da los?«

			Er klickte auf den Link und wartete, bis die Referenznummer eingeblendet wurde.

			»Okay, eigentlich gab es da zwei Einsätze«, las er vor, »sie sind verlinkt. Der erste geschah auf eine Verdachtsmeldung hin, später, in derselben Nacht fand noch ein Brandstiftungs-Einsatz bei der besagten Adresse statt.« Das Ergebnis war mager: Aufgeführt waren nämlich nur Adresse und Zeitpunkt der Einsätze. Nichts im Feld Bemerkungen. Nicht mal ein popeliger Name. Gefrustet gab er die Referenznummer für einen Bericht ein.

			»Vorfall nicht gefunden«, knurrte er. »Mehr steht da nicht!« Das bedeutete, dass er entweder nicht existierte oder aus Sicherheitsgründen unter Verschluss war.

			»Irgendeine beteiligte Dienstnummer?«, fragte Felicia.

			»Nichts.«

			Striker rief Info auf, erkundigte sich nach dem entsprechenden Report. Das Ergebnis war wie gehabt – nichts.

			»Was hältst du davon, wenn wir uns dieses Haus auf der Pandora mal anschauen?«, schlug er vor.

			»Das muss leider warten«, gab seine Kollegin zurück. »Wir sind da.«

			Striker blickte von dem Laptopmonitor auf. Vor ihm ragten die hohen Stahltore und der alte rote Backsteinbau auf – St. Paul’s Hospital.

			69

			Rotmaske stand im Ostflügel vom St. Paul’s Hospital und blickte durch die verglaste Tür, die auf die Intensivstation führte. Wo Patricia Kwan lag.

			Sein nächstes Ziel.

			Er trug Hausmeisterklamotten, von dem alten Penner, den er in einem der anderen Krankenhausflügel abgemurkst hatte. Und Latexhandschuhe, um keine Spuren zu hinterlassen. Die sackartige Latzhose behinderte ihn blöderweise, wenn er nach der Waffe griff, da er nur einen gesunden Arm hatte. Folglich ließ er die Hosenträger lose über den Rücken baumeln. Zumal die Uniform eine gute und notwendige Tarnung war, um auf die Intensivstation zu gelangen.

			Es war das Beste, was er machen konnte.

			Vor Patricia Kwans Krankenzimmer waren Wachen postiert. Rotmaske hatte nichts anderes erwartet. Ein junger Cop, so um die fünfundzwanzig, lehnte am Türrahmen. Er sah gelangweilt aus. Mit Ausnahme der Schwestern und der anderen Weißkittel, die durch die Gänge wuselten, war niemand zu sehen.

			Das war ganz in seinem Sinne.

			Er trug die Flasche und die Rolle Klebeband in der linken Hand. Es war nicht schwer, aber eine echte Herausforderung für seine kaputte linke Schulter. Er versuchte den Schmerz auszublenden und konzentrierte sich auf seinen Plan.

			In seiner Rechten trug er eine kleine Sauerstoffflasche, die er auf der Krebsstation gestohlen hatte. Er hatte zwei mitgehen lassen, eine jedoch ganz bewusst vor der Intensivstation abgestellt – die Flaschen mit dem komprimierten Sauerstoff wogen jeweils um die zwölf Kilo.

			Das würde locker reichen.

			Er wartete geduldig, bis die Schwester ging, dann schob er die Zugangskarte des Hausmeisters in das Lesegerät und betrat die Intensivstation. Er schlurfte durch den Gang, den Blick stur geradeaus gerichtet, ein müder Hausmeister kurz vor Ende der Schicht. Als er sich dem Cop näherte, spähte er verstohlen nach links. Der Typ beachtete ihn gar nicht.

			Umso besser.

			Er mobilisierte seine sämtlichen Kräfte und schwang die Sauerstoffflasche; der Cop erhaschte die Bewegung und hob reflexhaft die Arme – zu spät. Die Sauerstoffflasche traf sein Gesicht, sein Kopf prallte gegen die Tür, sein Nasenbein brach. Er sank zu Boden, schlaff wie gekochte Reisnudeln.

			Rotmaske ging kein Risiko ein. Er zog dem Cop die Flasche ein weiteres Mal über die Birne, dann öffnete er die Tür zu Patricias Krankenzimmer, suchte den Raum mit Blicken ab. Und stellte erleichtert fest, dass die Frau allein war. Er stellte Flasche und Kleberolle auf einen der Nachtschränke und lehnte die Sauerstoffflasche innen an den Türrahmen.

			Er schleifte den bewusstlosen Cop ins Zimmer und konfiszierte dessen Waffe. Nahm das Magazin sowie die Kugel raus, die noch in der Trommel steckte. Dann warf er die Sig Sauer in den Abfallbehälter und zerrte den Cop in das angeschlossene Bad. Er trat die Tür hinter sich zu und war mit Patricia Kwan allein.

			Höchste Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

			Mit Klebeband und Flasche lief er zu ihrem Bett. Patricia Kwan lag bewegungslos unter der Decke, hinter dem hohen verchromten Bettgitter. Ihre letzte Begegung schien lange zurückzuliegen. Ein eigenartiges Gefühl.

			Und gleichzeitig erhebend.

			Patricias Gesicht war kränklich weiß, ihre Wangen waren eingesunken. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in langsamen Intervallen. Schläuche verliefen von ihren Handgelenken und Unterarmen zu drei unterschiedlichen Maschinen. Eines dieser Geräte erinnerte Rotmaske an die Elektroschocker, die die Wärter in Sektion 21 verwendet hatten, um Geständnisse abzupressen. Die Vorstellung löste eine Flut dunkler Emotionen aus, die er spontan ausblendete.

			Emotion war Schwäche.

			Das Bett war zu hoch. Rotmaske senkte es mit der Elektronik ab, dann neigte er sich über Patricia Kwan. Sie spürte die Bewegung, und ihre Züge verkrampften sich. Rotmaske grinste.

			Er würde schon dafür sorgen, dass sie das Bewusstsein wiedererlangte.

			Zunächst zog er ein zweites Paar Latexhandschuhe über, dann riss er einen Streifen Klebeband von der Rolle ab. Das klebte er ihr über den Mund, bevor er ihre verletzte Schulter packte und heftig zudrückte.

			Patricia schoss hoch, als hätte er ihr einen Elektroschock verpasst. Ihre Augen schlugen auf. Sondierten den Raum, stoppten auf ihm und weiteten sich. Sie bäumte sich unter den Laken auf, woraufhin eine der Maschinen mit einem hohen, schrillen Alarmton reagierte.

			»Still«, befahl Rotmaske. Er deutete auf das Klebeband, mit dem ihre Lippen verklebt waren. »Ich nehmen Klebeband ab. Kapiert?« Er hielt die Flasche mit der klaren Flüssigkeit hoch. »Hier drin Salpetersäure. Kennen nichts Schmerzhafteres. Sie schreien, ich machen Sie schlucken.«

			In Patricias Augen zeigte sich blankes Entsetzen. Tränen rollten über ihre Wangen.

			»Kapiert?«

			Als sie unbeholfen nickte, riss Rotmaske das Klebeband von ihren Lippen.

			»Bitte«, flehte sie mit schwacher, kratziger Stimme. »Ich mache alles. Alles, was Sie wollen. Nur bitte, lassen Sie mich am Leben.«

			Rotmaske stellte die Flasche demonstrativ auf Patricias Nachtschrank. »Ich hassen zu lügen, Patricia Kwan. Sie werden sterben. Aber Sie können mit Schmerzen gehen oder ohne Schmerzen – ist Ihre Wahl.«

			Ihre Reaktion war ein stockendes Flüstern: »Bitte … oh Gott … warum? Warum tun Sie das?«

			Rotmaske betrachtete sie und versuchte dabei, seine Emotionen zu analysieren. Irgendetwas regte sich in ihm, tief in ihm drin, ein seltsames Gefühl. Wie ein Name, der ihm entfallen war.

			»Sie zeigen große Respektlosigkeit. Das werden nicht – können nicht – tolerieren.« Er streifte sie mit einem forschenden Blick. »Sie denken, keiner wird entdecken?«

			In Patricias Augen schlich sich ein verständnisloser Ausdruck. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen. Ich bin unschuldig.«

			»Keiner ist unschuldig.«

			Rotmaske blickte zur Uhr. Inzwischen waren einige Minuten verstrichen. Die Krankenschwester würde bald wieder erscheinen. Jede Sekunde war kostbar. Er beugte sich abermals vor, sah sie direkt an, verdrängte dabei die jähe Schmerzattacke in seiner Schulter, denn für Schmerzen war keine Zeit.

			»Ich fragen Sie noch einmal, Patricia Kwan.«

			»Bitte, ich …«

			»Wo ist Tochter? Wo ist Riku Kwan?«

			70

			Als das Telefon klingelte, stand Courtney unter der Dusche. Wer konnte das sein? Egal. Sie ließ es erst mal klingeln, dachte dann aber automatisch an Raine und wurde neugierig. Ob ihre Freundin und Que bis zum Äußersten gegangen waren? Das nach Mango duftende Shampoo tropfte ihr in die Augen, als sie die Duschkabinentür aufschob, rausschlüpfte, sich ein Badetuch vom Handtuchstapel angelte und halb nackt in die Halle lief.

			Sie riss beim fünften Klingeln den Hörer ans Ohr – kurz bevor der Anrufbeantworter ansprang – und sah auf die Anrufer-ID.

			Quenton Wong.

			Sie wusste spontan, dass es Raine war, und stöhnte theatralisch in den Hörer: »Mann, ich hab zig Mal bei dir angerufen. Wieso nimmst du nicht ab?«

			»Sorry, Court. Mein Handy hat den Geist aufgegeben.«

			»Ich hab es auch auf Ques versucht.«

			»Sein Handy ist totaler Müll. Er hat es mal in die Badewanne fallen lassen, seitdem hat es irgendeine Macke. Mal funktioniert es, mal nicht.«

			Raine verstummte, und für einen Augenblick war Funkstille in der Leitung. Schließlich fragte Courtney: »Und? Habt ihr es getan?«

			»Er … er ist nicht hier«, stammelte Raine.

			»Nicht da? Wo bist du?«

			»In der Bude von Ques Freund. Du erinnerst dich an den Typen, den wir im Kino getroffen haben, bei Avatar? Der mit der schlechten Haut?«

			»Ah ja, Mr. Pickelfresse.«

			Raine lachte über den Spitznamen. »Mmh, ja, Mr. Pickelfresse hat seine eigene Bude. Auf der Adanac.«

			»Und da ist Que nicht?«

			Raine seufzte halb gefrustet, halb ärgerlich. »Hier ist niemand außer mir. Que hat sich gestern den ganzen Abend nicht blicken lassen. Keine Ahnung. Vielleicht hat er es sich … anders überlegt.«

			Courtney fühlte, wie das Duschwasser in schmalen Rinnsalen über ihre Beine lief und sich um ihre Füße zu einer kleinen Pfütze sammelte. Es war ihr egal. »Gott, du machst wohl Witze! Im Restaurant war er doch … na ja … total scharf auf dich. Da ist bestimmt irgendwas gewesen, weshalb euer Date geplatzt ist.«

			»Und, worauf tippst du?«, muffelte Raine.

			So weit hatte Courtney noch nicht überlegt. Eigentlich kamen auch nur zwei Möglichkeiten in Betracht: Entweder war Que mit einer anderen Flamme unterwegs, oder er hatte Ärger gehabt und war womöglich im Gefängnis oder sonst wo.«

			»Vielleicht ist er wieder mal betrunken Auto gefahren und wurde eingebuchtet.«

			»Das hat er bloß ein einziges Mal gemacht!«, entgegnete Raine gereizt.

			»Ich mein ja bloß …«

			»Okay, okay. Hör mal, Süße, was treibst du gerade? Magst du nicht herkommen und mir ein bisschen Gesellschaft leisten? Ich les gerade Twilight. Ein super Buch, aber wenn ich noch länger lese, krieg ich Augenrheuma. Außerdem kann ich jetzt nicht nach Hause, verdammt.«

			»Wieso nicht?«

			»Stehst du auf der Leitung, oder was? Nachdem ich die ganze Nacht ausgeblieben bin wegen Que, bin ich garantiert für den Rest des Jahres auf Hausarrest gebucht. Ich hab mein Britney-Ticket dabei und mein Kostüm. Ich lass mich erst wieder zu Hause blicken, wenn die Parade of Lost Souls und das Konzert vorbei sind.« Sie stockte, räusperte sich. »Hey, es ist gleich zwei Uhr. Die Parade beginnt in drei Stunden – komm doch einfach rüber, und wir machen schon mal Party.«

			Courtney dachte an die beiden Cops, die ihr Haus bewachten. »Tja also …«, begann sie.

			»Ich hab vorhin noch mit Mandy gequatscht. Sie meint, Bobby hat nach dir gefragt.«

			»Echt?«

			»Er ist wohl schon vor der Show in dem Park, auf ein paar Drinks und einen kleinen Snack, und fänd’s toll, wenn wir auch kämen.«

			Courtney schloss die Augen und verwünschte ihren Dad. Es war total unfair. Er war total unfair. Mom hätte so was nie gemacht. Sie überlegte krampfhaft, wie sie den beiden Cops, die vor und hinter dem Haus postiert standen, entwischen könnte. Vielleicht durch ein Seitenfenster, über den Zaun und durch den Garten des Nachbarn? Oder durch den Park. Es musste eine Möglichkeit geben.

			»Kommst du?«, drängte Raine.

			Courtney ließ sich die Adresse geben. »Sei in einer Stunde da.« Sie verabschiedete sich, legte auf und wickelte sich fester in das klamme Badetuch. Im Haus zog es wie Hechtsuppe. Sie war halb erfroren. Sie beschloss, noch eine Runde zu duschen, blieb unterwegs am Flurfenster stehen und spähte verstohlen nach draußen.

			Vorn parkte kein Streifenwagen.

			Sie schwenkte herum, stapfte in die Küche und linste in den Garten.

			Hinten stand auch keiner mehr.

			»Komisch«, murmelte sie, während sie sich heimlich beglückwünschte. Sie schlüpfte wieder unter die Dusche und spülte ihre Haare aus. Aufhübschen war angesagt. Es gab noch einiges zu tun, bevor die Party losging. Jede Menge.

			Raine wartete auf sie.

			Und Bobby Ryan.

			71

			Striker und Felicia nahmen den Aufzug im Ostflügel und fuhren in die dritte Etage der Klinik. Vor dem verschlossenen Eingang zur Intensivstation nahmen sie sich Plastikschürzen von einem Regal und zogen sie an. Er verknotete die Enden auf dem Rücken und schaute sich nach einer Krankenschwester um. Eine kurze Weile später glitt die Schwester vom letzten Besuch aus dem Personalzimmer. Er winkte sie zu sich und fragte nach dem diensthabenden Arzt.

			Sie zog die Stirn in Falten. »Er hat gerade Pause.«

			»Wir sind wegen polizeilicher Ermittlungen hier.«

			»Es ist nach neun Stunden seine erste Pause.«

			»Und wir hatten seit zwölf Stunden keine. Holen Sie ihn. Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn die Angelegenheit nicht dringlich wäre.«

			»Ich kann es mal mit dem Pieper probieren«, erbot sie sich, wenn auch widerwillig, dann schlurfte sie durch den Gang davon.

			»Holt sie ihn jetzt, oder holt sie ihn nicht?«, meinte Striker völlig baff zu seiner Kollegin.

			Felicia fuchtelte wild mit den Händen herum. »Ist doch alles Scheiße. Warte hier, ich find schon irgendeinen Doc.« Sie marschierte durch den langen Korridor, bog um die Ecke und verschwand aus Strikers Blickfeld.

			Nachdem die Schwester und Felicia weg waren, stand Striker allein im Flur. Seine Gedanken kreisten wie üblich um Courtney und um ihre Auseinandersetzung vor zwei Tagen.

			Er hatte mal wieder Schuldgefühle, wie jedes Mal, wenn sie gestritten hatten.

			Er nahm seinen Blackberry, rief zu Hause an – nichts. Er probierte es auf ihrem Handy und landete auf der Mailbox. Klar, sie filterte ihre Anrufe. Ließ ihn schmoren. Wie sonst auch, wenn sie mies drauf war. Er wartete auf den Piepton, wollte eben eine Nachricht hinterlassen, als ihm etwas Merkwürdiges auffiel.

			Der Cop, der Kwans Krankenzimmer bewachte, war weg.

			Striker ließ sein Handy zuschnappen. Und blickte sich hastig nach einer Schwester, einem Arzt oder Krankenpfleger um – irgendjemand mit einer Chipkarte für die Tür, vergeblich. Im Flur war es totenruhig wie in einem Mausoleum. Er rief die Einsatzleitung an und bat sie, den Cop, der vor Kwans Zimmer patrouillierte, anzufunken. Man ließ ihn fast zwei Minuten in der Leitung hängen, ehe seine diensthabende Kollegin sich wieder meldete, ihre Stimme klang besorgt.

			»Er antwortet nicht.«

			»Schicken Sie Einheiten hierher. Code drei.« Striker stopfte das Handy in die Jackentasche und trat kurz entschlossen die Tür auf. Sofort ging der Alarm los. Was ihn jedoch völlig kaltließ. Er zog seine Sig, stürmte den Gang bis zu Kwans Zimmer hinunter und riss die Tür auf.

			Im hinteren Teil des Zimmers lag Patricia Kwan auf ihrem Bett. Links von ihr, mit dem Rücken zu Striker, stand einer von den Klinikhausmeistern. Der Mann säuberte gerade die Geräte, die neben Patricias Bett angebracht waren. Abgesehen von dem fehlenden Cop vor der Tür schien alles im grünen Bereich.

			Striker relaxte kaum merklich und ließ die Hand mit der Waffe sinken. »Hey, Mann, haben Sie zufällig den Arzt gesehen?«

			»In Pause. Kommen wieder in zehn Minuten.« Dabei spähte der Hausmeister über seine Schulter – und Striker sah seine Augen – jene kalten, toten Augen.

			Rotmaske.

			»Verdammt, keine Bewegung!«, gellte er und riss die Waffe hoch.

			Rotmaske war jedoch schneller. Der Amokläufer wirbelte herum, kauerte sich hinter Patricia Kwan. Er legte blitzartig seine Waffe an und schoss über das Bett hinweg.

			Kugeln prallten auf die Wand hinter Striker. Er duckte sich und zielte – und drückte nicht ab, denn sonst hätte er mit Sicherheit Patricia Kwan getroffen, die hilflos in dem Klinikbett lag. Ohne Deckung war er der Gekniffene. An die Wand geschmiegt, kroch er weiter.

			Rotmaske blieb hinter Kwans Bett. Und feuerte – vier Schüsse, fünf, sechs, sieben Kugeln – alle bohrten sich in die Wand rechts von Striker.

			Einen knappen Meter von ihrem Zielobjekt entfernt.

			Anfangs, als die Kugeln ihn um einiges verfehlten, dankte er im Stillen seinem Schutzengel. Doch dann lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Er hatte sich mit Rotmaske schon zwei Mal eine Schießerei geliefert, und der Typ war gewiss kein Anfänger. Er war extrem gut im Umgang mit der Waffe, das hatte er in der Highschool und im Haus der Kwans bewiesen, wo er Striker in der Eingangshalle in Schach hielt.

			Der Typ ballerte nicht grundlos an seinem Zielobjekt vorbei.

			Es sei denn, Striker wäre gar nicht das Zielobjekt.

			Striker hielt sich geduckt und blickte in die fragliche Richtung. Jemand hatte eine Sauerstoffflasche direkt neben der Tür stehen lassen, und die Kugeln schlugen unmittelbar daneben in die Wand. Striker hatte mit einem Mal rasendes Herzjagen.

			Ein Treffer, und das verdammte Ding würde explodieren und ihn locker umpusten.

			Striker hechtete mit einem langen Sprung zu der Waschraumtür, riss sie auf und entdeckte den toten Cop. Angesichts der Leiche erstarrte er für den Bruchteil einer Sekunde – genau in diesem Moment traf eine von Rotmaskes Kugeln die Sauerstoffflasche.

			Der ganze Raum erbebte von der Wucht der Detonation.

			Striker brauchte eine Sekunde, um in den Waschraum zu kriechen, in der nächsten dröhnte eine donnernde Explosion in seinem Gehörgang, und er flog vorwärts, mit rudernden Armen und zuckendem Leib, prallte hart zwischen Toilette und Wand auf. Er stürzte zu Boden, kippte halb auf den getöteten Cop, halb auf die weißen Bodenfliesen. In seinen Ohren klingelte es, eine hohe schrille Frequenz, und dann war es plötzlich still, watteweich gedämpfte Stille rings um ihn herum.

			Die Pistole …

			Wo zum Teufel war seine Waffe?

			Die Sig lag hinter dem Toilettensockel. Er griff hastig danach. Die Pistole schussbereit in der Hand, richtete er sich auf, schlüpfte aus dem Waschraum und legte sich der Länge nach hin.

			Das Zimmer drehte sich. Sein Gleichgewichtssinn war ausgeschaltet.

			Er hob die Waffe, streifte mit Blicken den Raum. Rotmaske war nirgends zu entdecken. Wo die Sauerstoffflasche gestanden hatte, war ein riesiges Loch in der Wand. Den gesamten Türrahmen hatte die Druckwelle herausgerissen. Die Tür lag mitten im Flur.

			Und wo war Rotmaske?

			Striker rappelte sich auf. Dabei pochte es schmerzhaft hinter seinen Schläfen, sein Magen verkrampfte sich. Er kämpfte einen Würgereiz nieder, stolperte zu der demolierten Tür und blickte vorsichtig um die Ecke.

			Auf halber Höhe des Korridors entdeckte er Rotmaske. Der Schütze rannte, mit flatternden blassgrünen Kittelschößen. Am Eingang zur Intensivstation, wo Striker vorhin die Türen eingetreten hatte, stoppte er, schnellte herum und eröffnete das Feuer.

			Wieder jagten seine Kugeln um einiges an Striker vorbei, woraufhin der Detective mit Blicken den Flur abcheckte – knapp drei Meter von ihm entfernt stand eine weitere Sauerstoffflasche. Er duckte sich zurück in das Krankenzimmer, machte sich auf eine weitere Explosion gefasst, doch die blieb aus.

			Als der Schütze das Feuer einstellte, spähte Striker abermals in den Gang. Die Sauerstoffflasche stand noch da, Rotmaske jedoch war verschwunden.

			Striker betrat mit vorgehaltener Waffe den Flur. Er hielt sich dicht an der Wand und aus der Schusslinie. Nachdem er die zersplitterte Stationstür passiert hatte und in einen Gang trat, in den etliche weitere mündeten, stieß er prompt mit Felicia zusammen. Kaum sah sie ihn an, schlug ihre Miene in Entsetzen um.

			»Jacob, du blutest ja!«

			Er tastete mit seiner freien Hand über seine Schläfe und fühlte die warme, klebrige Flüssigkeit. Als er seine Finger betrachtete, waren sie blutrot.

			»Er ist hier. Rotmaske. Er trägt so eine Uniform wie die Leute vom Krankenhauspersonal.« Striker blickte sich suchend um. Felicia war aus südlicher Richtung gekommen, er von Westen, folglich gab es nur zwei Möglichkeiten, wohin der Amoktäter geflüchtet war. Er wies Felicia an, in nördliche Richtung zu laufen, er übernahm den Ostflügel.

			Am Ende des Flurs befand sich der Notausgang zu der außen angebrachten Feuertreppe. Striker trat die Tür auf und schlüpfte ins Freie. Er blickte nach unten, wo er den blassgrünen Kittel und die Hausmeisterklamotten sichtete. Auf der Treppe war jedoch niemand. Auch nicht unten auf dem Weg.

			Rotmaske war weg.

			Kurz darauf, als er Einheiten in die Burrard Street anfordern wollte, realisierte er, dass sein Handy weg war. Mist, das war ihm bestimmt irgendwo in dem Chaos aus der Tasche geglitten. Funk hatte er leider auch nicht. Es war erheblich zu viel Zeit verstrichen, und er hatte Rotmaske aus den Augen verloren.

			Der Kerl war ihnen schon wieder entwischt.

			Er suchte mit Blicken die Straßen unter sich und die Gebäude ringsum ab. Auf der anderen Straßenseite, auf dem Dach des gegenüberstehenden Hauses stand ein hochgewachsener, hagerer Asiate, der ihn beobachtete. Seine Extremitäten muteten grotesk lang an, sein Gesicht wirkte verschlossen und irgendwie deformiert, als wäre sein Schädel zu groß für seine Haut. Er starrte Striker ausdruckslos an. Keine Geste der Hilfsbereitschaft, kein Lächeln, nichts.

			Striker rief ihm zu: »Haben Sie einen Typen gesehen, der über diese Leiter nach unten geklettert ist?«

			Der Mann stierte nach unten und schwieg.

			»Na, was ist? Haben Sie ihn gesehen oder nicht?«

			»Nein.«

			Striker verzog sich wieder ins Innere und knallte die Feuertür hinter sich zu. Ihm wurde mit einem Mal schwindlig. Er lehnte sich an die Wand, fühlte sich, als könnte er jeden Augenblick zusammenbrechen. Er kämpfte gegen den Schwächeanfall, schob sich durch die Gänge und sah Felicia. Sie gestikulierte, hielt den Daumen nach unten.

			»Kein Glück.«

			»Er ist in die Richtung geflüchtet«, sagte Striker im Vorbeilaufen. Er ignorierte ihre Zwischenfrage und eilte weiter zu der Intensivstation, zu Patricia Kwan. Als er durch die demolierte Tür trat, hörte er schon von Weitem ihr Stöhnen.

			Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

			Seine Kollegin folgte dicht hinter ihm. Sie sah Patricia, stockte mitten in der Bewegung und presste eine Hand vor den Mund. »Du lieber Himmel.«

			»Los, hol diesen verdammten Doktor her!«

			Striker hob Patricia Kwan aus dem Bett, so hektisch, dass er die Kanülen aus ihren Armen riss. Er trug ihren schlaffen Körper in den Waschraum, drehte den Hahn auf und spritzte ihr Wasser ins Gesicht.

			Hoffentlich waren sie nicht zu spät gekommen.

			72

			Eine halbe Stunde später saß Striker mit entblößtem Oberkörper auf einer Behandlungsliege und ließ die Wunde an seinem Kopf untersuchen. Es rauschte in seinen Ohren, sämtliche Geräusche klangen dumpf, als kämen sie von weit her, aber noch schlimmer war, dass er sich total schlapp fühlte. Sein Körper war gut definiert, muskelbepackt, und trotzdem fühlte er sich dünnhäutig, ausgeliefert. Hätte er nicht über eine fabelhafte Kondition verfügt, wäre er bestimmt kollabiert.

			Er wollte bloß noch eins: schlafen.

			Die Internistin war eine blonde, noch sehr junge Frau. Striker hielt brav still, während seine Gedanken zur Intensivstation wanderten, wo Patricia Kwan gerade behandelt wurde. Prompt tat ihm wieder der Kopf weh – fast so weh wie seine Hände. Er inspizierte seine Handflächen, die feuerrot waren. Wenn er eine Faust machte, fühlte die Haut sich geschwollen an, als könnte sie reißen, wenn er die Finger überdehnte.

			Die Internistin bemerkte es. »Doktor Hart ist der Spezialist. Er wird sich das anschauen. Er ist sicher gleich bei Ihnen.«

			Es klopfte, und Felicia glitt ins Zimmer. »Hey.«

			Striker musterte sie von oben bis unten. Er wollte es zwar nicht wirklich wissen, trotzdem erkundigte er sich: »Ist sie okay?«

			»Patricia?« Felicia zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Dauert wohl noch mit der Diagnose.«

			»Was ist mit ihrer Tochter?«

			»Nichts Neues von Riku Kwan, leider.« Seine Kollegin schob sich an der jungen Ärztin vorbei, nahm auf dem einzigen Stuhl Platz, der im Behandlungszimmer stand, und kramte einen Cadbury-Schokoladenriegel aus ihrer Jackentasche. Sie fing Strikers Blick auf und hielt ihm die Verpackung hin. »Haselnuss. Hab ich von einer Schwester geschenkt bekommen.« Sie brach ein Stück ab, beugte sich vor und steckte es ihm in den Mund. »Gegen die Schmerzen.«

			Striker kaute. Die Schokolade schmeckte himmlisch, und er merkte, dass er einen Mordshunger hatte.

			Die Internistin entfernte mit einem Tupfer behutsam das Blut über seiner linken Braue. »Tja, das muss auf jeden Fall genäht werden. Aber vorher müssen wir noch ein paar Scans machen.«

			»Scans? Was denn für Scans?«, entfuhr es Striker.

			»Ein CT. Und natürlich Röntgenaufnahmen.«

			»Wie lang dauert so was?«

			»Ein paar Stunden.«

			»Von wegen. Nähen Sie mich zusammen und fertig.«

			»Sie haben sich ordentlich den Kopf gestoßen, Detective Striker«, begann die junge Frau. »Ich würde Ihnen wirklich empfehlen …«

			»Verdammt, quatschen Sie nicht lange, und nähen Sie die Wunde zu!«

			Die Internistin musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Wie Sie wollen. Halten Sie das mal kurz an die Wunde.« Sie drückte ihm ein Gazepäckchen in die Hand und verschwand aus dem Zimmer, vermutlich, um ihr Werkzeug zu holen.

			Kaum war sie weg, kam der Spezialist ins Zimmer. Dr. Hart war ein hochgewachsener, überschlanker Mann mit einem langen, käsigen Gesicht. Dagegen wirkte Ichs Gesichtsfarbe richtig gesund gebräunt. Er stellte sich kurz vor, ehe er sich auf Strikers Hände konzentrierte. Der Ermittler sollte eine Faust machen, dann nickte der Mediziner skeptisch.

			»Leichte Verätzungen«, konstatierte er. »Chemikalien. Nicht mal zweiten Grades. Sie hatten Glück.«

			»Ich fühl mich aber nicht wirklich so«, erklärte Striker.

			»Haben Sie Mrs. Kwan gesehen?«, meinte der Arzt emotionslos. »Glauben Sie mir, Sie hatten echt Glück.« Er stellte ein Rezept aus und reichte es ihm. »Tragen Sie diese Lotion mehrmals täglich auf, zwei Wochen lang. Das hilft, die Hautelastizität zu verbessern. Die Narben verblassen nach ein paar Monaten.«

			Striker nickte. »Was zum Teufel war das – Batteriesäure?«

			»Nein, wesentlich schlimmer. Hochkonzentrierte Salpetersäure. Ruft schwerste Verätzungen auf der menschlichen Haut hervor und ist extrem entstellend.«

			Felicia unterbrach ihn. »Salpetersäure? Nie gehört.«

			Der Mediziner streifte sie mit einem herablassenden Blick, als wäre ihr Kommentar eine Zumutung für sein wissenschaftliches Genie. Nach einem letzten Blick auf Strikers Hände drehte er sich um und ging grußlos zum Ausgang.

			»Hey, Doc, sagen Sie … Patricia Kwan, wird sie es schaffen?«, rief Striker ihm nach.

			Dr. Hart stoppte an der Tür. Er bedachte den Cop mit einem langen, harten Blick und hob die Hände, eine Geste der Unbestimmtheit.

			»Halten Sie die Wunde sauber, wenn sie vernäht ist.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.

			Sobald Strikers Braue genäht war, verließ er mit Felicia das Behandlungszimmer. Sie ging langsam, und dafür war er ihr verdammt dankbar. Jeder Muskel in seinem Rücken schmerzte, ihm taten sämtliche Knochen weh.

			»Wie geht es deinem Kopf?«, fragte sie.

			»Alles paletti.«

			»Die Ärztin sagte, du hast eine Gehirnerschütterung.« Sie hielt drei Finger hoch. »Wie viele Finger sind das?«

			»Dienstag«, grinste er.

			»Du bist echt ein Blödmann.«

			Sie liefen weiter. Striker hielt sie bewusst vom Ostflügel fern, wo Patricia Kwans Zimmer war, das mittlerweile von einer ganzen Truppe Cops bewacht wurde, die den Tatort mit Band abgesperrt hatten. Zweifellos war Noodles bei ihnen, zumindest war er unterwegs. Und natürlich auch Deputy Chief Laroche.

			Striker war nicht in der Stimmung, sich mit ihm auseinanderzusetzen.

			Sie nahmen den Aufzug ins Parterre, dann glitten sie durch das Nordportal ins Freie. Die Sonne kämpfte sich eben durch die Wolken. Kaum fielen die Kliniktüren hinter ihnen ins Schloss, erspähte Striker ausgerechnet diejenigen Personen, die er am liebsten von hinten sah – Inspektor Beasley und seinen kongenialen Chef, DC Laroche.

			Sie parkten direkt vor ihnen.

			Striker beobachtete ihn durch die Windschutzscheibe. Das Gesicht des DC sah müde aus, als hätte er letzte Nacht auf seinen obligatorischen Schönheitsschlaf verzichten müssen, seine Kiefermuskulatur zuckte vor Anspannung. Eigentlich war es zum Piepen komisch, aber Striker war nicht zum Lachen zumute. Eigenartigerweise tat ihm der Mann leid.

			Striker räumte es ungern ein, aber Laroche hatte zweifellos auch seine Stressmomente.

			Laroche stieg aus dem White Whale aus, der am Bordstein parkte. Er schlug die Beifahrertür zu und sah Striker. Woraufhin sich seine dunklen Augen verengten, sein blasses Gesicht lief rot an.

			»Was zum Henker haben Sie jetzt wieder gemacht, Striker?«, fluchte er.

			Striker blieb stehen. »Was hab ich gemacht?«

			»Verdammt richtig, Sie. Jedes Mal, wenn Sie unterwegs sind, fordern Sie Verstärkung an, und es gibt einen neuen Tatort. Inzwischen sind es sechs – von hier bis Dunbar. Im Dezernat wird das Absperrband knapp, und mir fehlen die Leute. Sie haben Ihr Budget effektiv für das ganze Jahr ausgeschöpft, das sag ich Ihnen.«

			Striker erwiderte seinen Blick mit tödlicher Ruhe. »Ja, ist mir schon klar, dass Sie schwer besorgt um Ihr Budget sind, Sir. Ich bin sicher, Constable Kwan auch – wenn sie überlebt.«

			Laroches Augen verengten sich. »Ich hab sie nicht in diese Lage gebracht.«

			»Natürlich nicht, weil Sie nie wirklich was machen. Das Einzige, worum Sie sich kümmern können, sind Ihre Haare. Im Übrigen sitzt da eins nicht richtig.«

			»Striker …«

			»Kwan sorgt sich vermutlich auch um Ihr Budget. Falls sie ihre Verletzungen überlebt. Und falls wir ihre Tochter finden.«

			»Seien Sie nicht so …«

			»Riku Kwan wird weiterhin vermisst, für den Fall, dass Sie das noch nicht wussten. Ich weiß, sie ist bloß ein junges Mädchen, und dass sie wohlbehalten wieder auftaucht, ist nicht so wichtig wie Ihr Budget, trotzdem sollten Sie es wissen, denke ich.«

			Laroche drohte ihm mit dem Finger. »Ich notier mir das, Striker. Und schick das an die Dienstaufsicht. Heute.«

			Der DC ließ Striker stehen, wandte sich zu Inspektor Beasley und besprach mit ihm irgendeinen Scheiß. Striker ignorierte die beiden. Es gab wesentlich Wichtigeres zu tun. Schließlich tappten sie bei Rotmaskes Identität noch immer im Dunkeln. Daher würden sie sich intensiver über die Shadow Dragons informieren müssen.

			Er bat Felicia um ihr Handy und telefonierte mit Meathead, dem Mann, der jede Menge Connections zu Experten hatte, die sich mit asiatischen Banden auskannten. Striker brachte ihn auf den neuesten Stand der Ermittlungen.

			»Und?«, drängte er. »Kennst du da jemanden?«

			Meatheads Antwort lautete kurz und knackig: »Ja, einen. The Lamb.«
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			Rotmaske schleppte sich über die East Hastings Street in südliche Richtung. Schmerz und Panik bestimmten sein Denken. Er hatte keine Ahnung, wieso er hier entlanglief, nur dass er schleunigst wegkam, bloß weg vom St. Paul’s Hospital, wo er den ersten Teil seiner Mission erfüllt hatte. Patricia Kwan hatte verdammt viel Glück gehabt, dass sie seinen ersten Anschlag in ihrem Haus überlebt hatte, diesen zweiten im Krankenhaus würde sie bestimmt nicht überleben.

			Die Vorstellung baute ihn nicht auf. Er war unzufrieden mit sich. Nur einen Schritt näher an der Vollendung der Mission.

			Zur vollkommenen Harmonie.

			Unter einem Mauervorsprung auf der linken Straßenseite drängten sich drei Frauen. Crack-Nutten. Eine von ihnen – eine Blonde mit Aknenarben im Gesicht – schaute misstrauisch zu ihm rüber. Er wich ihrem Blick aus und drückte sich die Hausecken entlang, zum Schutz vor dem schneidenden Wind, der sich ihm mit Macht entgegenstemmte.

			Es roch nach Pisse und Scheiße. Widerwärtig. Downtown East Side. Eine eitrige Wunde. Das Siechtum der Stadt wurde lediglich von seinem malträtierten Körper übertroffen. Mit jedem Schritt riss das Gewicht des Schulterknochens die Wunde etwas weiter auf.

			Nicht dass ihm das sonderlich etwas ausgemacht hätte.

			Er griff in seine Jackentasche und nahm das Pillenröhrchen raus. Weiße und gelbe. Er hatte vergessen, wie viele er nehmen sollte, deshalb schüttete er sich von jeder Farbe ein paar in den Mund und zerdrückte sie mit seiner Zunge zu einer bitter schmeckenden Paste. Als er das Zeug runtergeschluckt hatte, bemerkte er einen Mann. Um die fünfzig, einen Meter achtzig groß – und damit groß für einen Asiaten –, trug er eine Baggyjacke, das ideale Kleidungsstück, um darunter ein Waffenholster zu verbergen. Der Mann bog in die Straße ein, blickte kurz in Rotmaskes Richtung, bevor er zwischen den Apartmentkomplexen auf der Südseite verschwand.

			Rotmaske biss die Kiefer aufeinander. Er sah den Typen nicht das erste Mal. Der Mann war nicht zu übersehen. Sein Gang war auffällig, als hätte er Rückenprobleme. Als wäre sein Rückgrat nicht aus Knochen und Knorpeln, sondern aus Holz geschnitzt. Jedenfalls ging er, als hätte er einen Stock verschluckt.

			Rotmaske kannte diesen Gang. Er hatte so was schon häufiger in seiner Heimat Kambodscha gesehen. Es war die Folge einer Krankheit. Die Dorfbewohner nannten sie »Baumkreuz« oder »die Krankheit aus dem Norden«, Rotmaske wusste jedoch um die wahre Ursache. Es war eine Strafe.

			Schlechtes Karma.

			Das erste Mal hatte er diesen Mann wahrgenommen, als er Sheung Fas Büro verließ. Der Gedanke wog schwer in seiner Brust, denn er konnte nur eins bedeuten.

			Dieser Mann war ein Mörder.

			Rotmaske lief zur Ecke East Hastings. Betrat das Jin Ho Café. Die Kellnerin eilte zu ihm und bot ihm einen Stuhl an, doch er lief weiter zu den Toiletten. Auf der Herrentoilette war ein kleines Fenster, von dort aus konnte man unbemerkt die Straße überblicken.

			Kurz darauf tauchte der mysteriöse Typ vor ihm auf dem Bürgersteig auf. Trotz seiner steifen Beine bewegte er sich erstaunlich flink und geschmeidig.

			Plötzlich überkam eine Woge eisiger Kälte Rotmaskes Magengrube. Der Mann hatte ein großflächiges Gesicht, wie die Leute aus dem Norden, mit hohen, breiten Wangenknochen und schmalen, harten Augen. Rotmaske erkannte ihn wieder. Es war der Mann mit dem Bambuskreuz. Rotmaske war ihm über zwanzig Jahre lang nicht mehr begegnet.

			Der Mann war hier, um ihn zu töten.

			74

			Es war fast drei Uhr nachmittags, als die beiden Detectives die Simon Fraser University erreichten. Der Campus befand sich oben auf dem Barnaby Mountain, eine gute halbe Stunde Fahrzeit aus der Stadt. Die Rushhour war schlimm gewesen.

			Vom Parkplatz liefen Striker und Felicia durch die kleine offene Mall, die von Cafeterien, Coffeeshops und Buchhandlungen gesäumt war. Es war kalt und windig draußen. Daran vermochten auch die Sonnenstrahlen, die durch das orangerote Laub der Bäume fielen, nichts zu ändern.

			Der Winter stand vor der Tür.

			Striker beobachtete die Studenten, die in den Cafés saßen. Und war erstaunt, dass sie unvergleichlich reifer wirkten als die Highschoolkids. Er schätzte die Meisten auf achtzehn, neunzehn bis Anfang zwanzig. Erwachsene. Auffällig war, dass etliche Halloweenkostüme trugen. Klar, heute war Halloween, Freitag, und in der Menge tummelte sich so ziemlich alles von der Nonne bis zum schwarzen Ninja. Angesichts der maskierten Gestalten verströmte der Campus eine dunkle Aura, einen Hauch von Nervenkitzel, und Striker fühlte sich spontan an die St. Patrick’s High zurückversetzt.

			Er fühlte, wie seine Handflächen feucht wurden. Er schwitzte. Angstschweiß.

			Er versuchte, seine Bedenken zu zerstreuen und sich mit irgendetwas abzulenken. Sein Blick glitt zu einer jungen Blondine, deren große Brüste beinahe das sexy Schwesternkostüm sprengten.

			»Hast du auch so ein Outfit?«, grinste er zu seiner Kollegin.

			»Ja, aber meins ist mehr im Kathy-Bates-Stil.«

			»Würdest mich wohl gern mal so quälen, wie die perverse Krankenschwester es in diesem Roman macht, hm?«

			»Glaub mir, es gibt Tage, da könnte ich dich sogar mit wachsender Begeisterung umbringen!«

			Er lachte, und das Lachen tat gut.

			Sie schlenderten zum Ende des Arkadengangs, wo weniger Leute waren, und Striker atmete erleichtert auf. Dort trennten sie sich, auf der Suche nach Hinweisschildern. Sie wollten ins Auditorium. Um sich einen Vortrag anzuhören, den Grace Lam dort anlässlich der International Gang Conference hielt.

			Striker war gespannt darauf, sie kennen zu lernen. Sie galt als Guru auf dem Gebiet der Bandenkriminalität. Nach dem, was Striker von Meathead erfahren hatte, hatte sie ihre Karriere in Los Angeles begonnen, wo sie sich mit der Grape Street Watts Gang befasste und sogar ein Interview mit dem berüchtigten Monster Cody Scott bekam, was niemand sonst schaffte. Danach hatte sie Mentoren unter den renommiertesten Bandenforschern von Los Angeles und New York. Nach Abschluss ihres Studiums spezialisierte sie sich auf südasiatische Gangs. Das hatte sie hierher nach Vancouver verschlagen.

			Was eine Menge über die Untergrundaktivitäten aussagte, die in Kanada existierten.

			Nachdenklich trat Striker an einen Wasserspender, der zwischen einer Betonbank und einem japanischen Pflaumenbaum stand. Gegen Herbstende waren die Zweige zwar noch rot, verfärbten sich aber allmählich violett, gelb und braun.

			Der Campus hatte etwas Erhabenes, fand Striker. Er wünschte, er hätte die Atmosphäre mehr genießen können. Hinter der Betonbank war ein Internetcafé. Der Gedanke an den Salpetersäureanschlag auf Patricia Kwan verfolgte ihn. Er betrat das Café, setzte sich an einen der Computer und startete Google. Er war beim sechsten Link, überflog den langen Artikel, als Felicia ihn aufspürte.

			»Ich weiß jetzt, wo das Audimax ist!«, rief sie. Sie blickte über seine Schulter auf den Bildschirm. »Salpetersäure – irgendwas Aufschlussreiches gefunden?«

			Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, ein ungemütliches Plastikteil, das ächzend unter seinem Gewicht nachgab, und deutete auf ein Foto von einer entstellten Frau. »Diese Säure ist ein einziger Albtraum«, erklärte er. »Sie ist tödlich. Verwandelt Fleisch in Gelee, führt zu lebensgefährlichen Verätzungen. Wenn die nicht direkt behandelt werden, bleiben sie dauerhaft.«

			»Dann hattest du Glück.«

			Er konzentrierte sich auf einige Bilder, die auf dem Monitor eingeblendet wurden – Horrorbilder von Verätzungen und Verstümmelungen –, und las weiter: »Hier in Kanada wird Salpetersäure hauptsächlich zu industriellen Zwecken verwendet, in einigen Ländern wird das Scheißzeug allerdings als Waffe eingesetzt. Und um Angst zu erzeugen. Beispielsweise als Bestrafung bei Ehebruch … die Liste der Opfer findet überhaupt kein Ende.«

			»In welchen Ländern?«

			»Hmmm. Vornehmlich in Asien. In Hongkong, auf den Philippinen. Aber auch im Nahen Osten.«

			»Wie steht’s mit Kambodscha?«

			Striker zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Hast du Grace Lam gesehen?«

			»Noch besser. Ich hab sogar mit ihr gesprochen.«

			»Und?«

			»Wir treffen uns in zwanzig Minuten mit ihr. Im Legal Grounds.«

			Legal Grounds war eine kleine, angesagte Kaffeebar unterhalb des Campus, am Fuß des Barnaby Mountain. Beim Interieur war richtig geklotzt worden. Die Wände waren mit Eichenpaneelen verschalt, die Böden bedeckte helles Ahornparkett, die kleinen Sofas und Sessel waren mit burgunderfarbenem Leder bezogen.

			Hinter dem Tresen stand eine junge Brünette, etwa um die zwanzig, im Edeloutfit – kurzes Frackjäckchen plus lange Kellnerschürze. An der Wand dahinter stand eine große vergoldete Waage der Justitia. Striker starrte auf die Waage, während Felicia ihren heiß geliebten Latte bestellte, der in diesem Spesentempel Charter hieß. Es war nichts anderes als ein teurer Vanilla Latte mit Schokoladenstreuseln obendrauf. Er bestellte sich einen Americano, schwarz. Sie nahmen ihre Getränke und setzten sich in eine kleine abgetrennte Nische im hinteren Teil des Cafés.

			»Danke für den Latte«, sagte Felicia.

			»Nichts zu danken. ’tschuldige, dass es so lange dauerte, aber ich musste erst noch einen Kleinkredit aufnehmen, um die Rechnung bezahlen zu können.«

			Sie lächelte und nippte an ihrem Kaffee. Striker zog seinen Mantel aus und hängte ihn über eine Stuhllehne, dann setzte er sich zu ihr. Während sie warteten, gingen sie den Fall noch einmal kurz durch. Striker fand die kurze Auszeit grandios. Es war seit Längerem ihre erste Pause, wenn auch rein dienstlich.

			Nach zwanzig Minuten betrat Grace Lam die Lounge. Felicia stand auf und winkte sie in ihre Nische.

			Striker hatte mit einer reiferen, eleganten Erscheinung gerechnet, professorinnenmäßig eben. Grace Lam musste ihn enttäuschen. Sie war jung, schätzungsweise dreißig, höchstens einen Meter fünfundfünfzig groß und wog bestimmt an die neunzig Kilo. Ihr Körper und ihr Gesicht waren rund und kugelig. Sie hatte kleine, harte Augen und schmale, zusammengekniffene Lippen, die ihr ein missmutiges Aussehen gaben. Schweißperlen schimmerten in ihrem flaumigen Haaransatz, als sie zu ihnen gelaufen kam.

			Nach einem prüfenden Blick zu Grace raunte der Ermittler seiner Kollegin zu: »Ihr könntet glatt als Schwestern durchgehen.«

			»Du bist und bleibst ein chauvinistischer Mistkerl«, gab Felicia unbeeindruckt zurück.

			Striker grinste bloß müde und schlürfte seinen Americano.

			Nachdem Grace sich einen Kaffee geholt hatte – irgendwas ekelhaft karamellig Süßes wie Felicia, das merkte Striker am Geruch –, setzte sie sich in einen Sessel den beiden Detectives gegenüber. Sie schob sich ihren mitgebrachten schwarzsilbernen ToughBook-Lap auf die Knie und stellte ihre dicke braune Aktentasche an das Tischbein.

			»Wie sind Sie auf mich gekommen?«, fragte sie. »Zumal ich buchstäblich auf dem Sprung bin.«

			»Erst mal danke für den Termin«, meinte Striker. »Umso mehr, da Sie in Zeitdruck sind.« Als Grace meinte, das sei kein Problem, fuhr er fort. »Meathead – ich meine Hans Jager von der Abteilung Internationale Bandenkriminalität – hat uns auf Sie gebracht. Er meinte, Sie seien die ideale Ansprechpartnerin für uns.«

			Während er erzählte, stellte sich ein seltsamer Ausdruck in Graces Zügen ein, bemerkte Striker. Ob Meathead sie ebenfalls blöd angemacht hatte? Die Ärmste.

			»Worum geht es?«, fragte sie.

			»Um das Massaker an der St. Patrick’s High.«

			Bei der Erwähnung der Amoktat verdunkelte sich ihre Miene.

			»Welche Bande?«, wollte sie wissen.

			»Die Shadow Dragons«, sagte Felicia.

			Striker legte ein paar Fotos von Weißmaskes Leiche auf den Tisch, die die Kollegen von der Spurensicherung gemacht hatten. »Sehen Sie hier das Stück Tattoo am Nackenansatz«, erklärte er. »Außerdem trägt er eine Nummer, die 13. Schlecht gemacht. Dilettantische Arbeit.«

			Grace schaute sich die Bilder an, dann sagte sie: »Bei dem Teiltattoo handelt es sich um das Schwanzende eines Drachens.«

			»Drachen?«, fragte Striker.

			Felicia beugte sich vor. »Sind Sie sich da sicher?«

			Grace deutete auf eines der Fotos. »Wegen der Farbe und der Körperregion. Rot und Gold sind die Farben des Wohlstands und des Glücks; die linke Seite ist die unheilvolle Seite, und der Drache blickt über die Schulter – ein spiritueller Beschützer vor möglichen Feinden.«

			»Klingt für mich wie purer Aberglaube«, sagte Striker.

			»Ist es auch.« Grace nickte. »Erstaunt mich ohnehin, dass Sie so eine Tätowierung entdeckt haben – es ist eine ziemlich alte Tradition. Neue Mitglieder verzichten darauf. In der Tat lassen sich die Banden heutzutage gar keine Tattoos mehr stechen – weil sie damit viel leichter zu identifizieren wären.«

			Felicia warf ein: »Ich hab vorher noch nie was von einer Gang mit diesem Namen gehört.«

			»Weil die Informationen irreführend sind.« Grace öffnete ihre Aktentasche und wühlte sich durch einen Haufen Schnellhefter. Nach einigem Suchen fand sie den richtigen, schlug ihn auf und legte ihn flach auf den Tisch.

			Das Erste, was Striker ins Auge fiel, war eine riesige Vier, daneben war das Bild einer roten dreieckigen Flagge.

			Grace registrierte seine fragende Miene und erklärte: »Die Flagge ist dreieckig, sie repräsentiert die drei elementaren Kräfte des Universums: Himmel, Erde und Mensch.«

			»Diesen Wimpel hab ich schon mal irgendwo gesehen«, bekannte Striker, »ich wusste aber nicht, dass er für die Shadow Dragons steht.«

			»Tut er auch nicht.«

			Striker streifte Felicia mit einem Blick, bemerkte ihr verwirrtes Gesicht. Ihm ging es nicht viel anders.

			Grace fuhr fort: »Die Shadow Dragons sind nichts gemessen am großen Ganzen; sie sind der Schwanz der Bestie. Ich würde sie folgendermaßen definieren – oder auch kategorisieren: Es handelt sich um eine Babygang, unbeleckte Youngsters, die die Drecksarbeit für ihre Chefs in Asien erledigen, weil sie hoffen, sich irgendwann als akzeptiertes Mitglied der richtigen Bande zu etablieren.«

			»Und über welche richtige Bande sprechen wir hier?«, fragte Felicia. »Die Angels?«

			Grace schüttelte den Kopf und versagte sich ein Schmunzeln. »Sorry, alle meinen das zwar, aber es geht weiter zurück, viel weiter. Wir haben es hier mit den Fourteen K zu tun.«

			Striker versteifte sich. »Fourteen K? Ist das nicht eine Unterabteilung der Triads?«

			Grace nickte bedachtsam. »Exakt.«

			»Das Triad Syndicate«, rutschte es dem Ermittler unwillkürlich heraus. »Ich dachte, die wären längst zerschlagen. Ich hatte das in dem Bereich Sagen und Folklore angesiedelt.«

			Grace hob eine Augenbraue. »Diese Leute möchten Sie natürlich in dem Glauben wiegen, keine Frage. Obwohl das Folkloremäßige gar nicht abseitig ist, wenn man sich die Triads und ihre Geschichte mal genauer anschaut.« Ihr Blick glitt zu Felicia. »Die Triads wurden in aller Heimlichkeit aus der Taufe gehoben, wissen Sie, von flüchtigen Mönchen.«

			»Mönche?«

			»Mmh, damals waren sie genau genommen Rebellen – Revolutionäre, die entschlossen waren, die Qing- oder Mandschu-Dynastie zu stürzen. Wir sprechen von dieser Zeit.«

			»Wann war das?«, wollte Striker wissen.

			»Im siebzehnten Jahrhundert.«

			Felicia pfiff leise zwischen den Zähnen. »Das ist verdammt lange her.«

			»Das mag sein, aber die Geschichte hat sich bis heute gehalten. Die Aufnahme in die Gang ist ein komplizierter Prozess. Man muss sechsunddreißig Eide vor dem Altar leisten, hinzu kommen etliche langwierige Rituale und Zeremonien. Sham Tai Wang Fung ist eins davon.«

			»Sham Tai … was?«

			»Sham Tai Wang Fung – extensive Transformation und Vereinigung mit dem Himmel.« Grace trank einen Schluck Kaffee. »Die Strafe für Verrat ist der Tod durch ›ein Heer von Schwertern und Blitzen‹. So lautet zumindest der Schwur. Sie merken schon, der Kram ist extrem antiquiert, trotzdem bleiben die Zeremonien erhalten, vor allem in Fernost, wo man sehr abergläubisch ist.«

			»Fernost – und das in Toronto?«, fragte Striker.

			»In Hongkong. Da ist ihr Hauptquartier.«

			Felicia stellte ihren Latte ab und wischte sich den Mund. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber das klingt völlig abstrus.«

			Grace nickte. »Für die westliche Welt, ja. Jede Überzeugung, die die Triads haben, ist Logik vermischt mit Aberglauben. Strategisch geschickt, dieses mystisch Angehauchte, zumal alles mit Numerologie unterfüttert ist.«

			»Numerologie?«, wiederholte Striker.

			Grace nickte erneut. »O ja, die Numerologie ist wesentlich im Triad Syndicate.« Sie blätterte durch den Schnellhefter und schlug eine Liste auf. »Hier, schauen Sie mal. Die Ziffern steigen mit wachsendem Status.« Sie schob den Hefter zu Striker.

			Numerologie der Triads-Hierarchie

			415 – Pak Tsz Sin. Weißer Papierfächer. Seniorberater. Wissen um Triads-Geschichte.

			426 – Roter Balken. Brigadier.

			438 – Sheung Fa. Kanadischer Verbindungsoffizier.

			483 – Fu Chan Shu. Stellvertretender Führer.

			489 – Shan Chu. King Daddy. Dragon Head.

			Während Striker die Liste durchging und sich Notizen machte, führte Grace weiter aus: »Sie sagten, der Typ hätte die Nummer dreizehn eintätowiert gehabt? Wo war das?«

			»Auf der linken Brustseite.«

			Grace nickte. »Die Zahl dreizehn bedeckt das Herz, aus Ehrerbietung vor den dreizehn Mönchen.«

			Striker war total perplex. »Welche Mönche?«

			»Die Shaolin-Mönche in der Provinz Fuji. Das alles liegt vierhundert Jahre zurück, es zeigt Ihnen aber, womit wir es hier zu tun haben. Die Triads haben überall Allianzen gebildet: auf den Philippinen, in Hongkong, Macau, Kambodscha, Vietnam – um nur einige Wenige zu nennen. Sie tummeln sich überall.«

			Striker überlegte kurz und sagte dann: »Was ich nicht kapiere, ist, wie eine Gruppe von Teenagern von dieser Highschool mit einer globalen Gang in Berührung kommen konnte.«

			»Was Sie sagen, stimmt. Ich sehe da bislang auch keine Verbindung«, räumte die Professorin ein. »Die Triads sind ein Geheimbund, der überaus vorsichtig taktiert. Für so etwas würden die sich niemals einspannen lassen.«

			»Haben sie aber offensichtlich«, seufzte Striker. »Und da liegt das Problem.«

			75

			Que Wongs Freund, dem Courtney und Raine den Spitznamen Mr. Pickelfresse verpasst hatten, bewohnte seine eigene Bude auf der East Georgia Street, Block 1800 – ein verkommener Stadtteil, aber ideal für die Mädchen, denn der Treffpunkt für die Parade of Lost Souls Party war nur vier Blocks vom Commercial Drive und der Venables Street entfernt.

			Das Gebäude war alt, bröckelnder grauer Sichtbeton und blinde Fenster. Vor dem Haus war ein schmaler Grünstreifen, um den sich ein verrosteter Eisenzaun zog. Auf der Wiese stand ein Gestell mit einer Schaukel, beides sah unbenutzt aus.

			Courtney lief zur Tür. In ihrem scharfen Rotkäppchenkostüm fühlte sie sich ziemlich nackt, zumal sie erst jetzt realisierte, wie kurz das Röckchen war. Es endete knapp unter ihrem Po. Das war verdammt grenzwertig. Hatte sie in der Umkleidekabine gar nicht gemerkt. Außerdem war ihr kalt. Scheiße, warum hatte sie keine Jacke mitgenommen?

			Irgendwo oben im dritten Stock weinte ein Baby, und ein Pärchen stritt sich. Die Männerstimme klang schleppend und lallend. Courtney ignorierte es, drückte auf den Klingelknopf – kaputt. Sie stemmte sich gegen die Tür, die ohnehin offen war.

			Im Innern empfing sie ein muffiger Geruch, der vermutlich von dem abgetretenen braunen Teppichboden stammte. Im Flur war es kalt und dämmrig. Mr. Pickelfresse hatte sein Apartment im fünften Stock. Ein Blick auf den klapprigen kleinen Aufzug, und das Mädchen entschied sich, die Treppe zu nehmen, die allerdings ähnlich schmal und vertrauenerweckend anmutete. Im fünften Stock angekommen, vernahm sie schon im Gang laute Partymusik. Als sie um die Ecke bog, bemerkte sie, dass der Lärm aus der Wohnung von Mr. Pickelfresse kam.

			Die Eingangstür stand weit offen, die Leute rockten bis in den Flur. Die Luft war von Zigaretten- und Haschischrauch erfüllt. Courtney zögerte unschlüssig.

			Plötzlich entdeckte Raine ihre Freundin und kreischte: »Oh mein GOTT – du siehst oberaffengeil aus in diesem Kostüm.«

			Courtney sah an sich hinunter und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie wurde himbeerrot im Gesicht, hatte plötzlich einen total trockenen Mund. Sie blickte zu Raine, deren Wahnsinnsbusen aus dem Ausschnitt des Schwesternkostüms hervorquoll, und seufzte im Stillen. Da konnte sie nie im Leben mithalten.

			»Du siehst echt toll aus«, sagte sie. »Nachher auf der Party wird dich bestimmt jeder Typ anmachen.«

			Raine lachte und zog sie ins Innere, wo die Musik noch lauter wummerte. Schwere hämmernde Beats. Beschissener Rap. »Ich hol dir einen Drink – Erdbeer- oder Pfirsichcooler?«

			»Pfirsich«, sagte Courtney und schaute sich um.

			Ein Haufen Irrer, Leute, die sie noch nie gesehen hatte. Auf dem baufälligen Balkon lümmelten sich ein paar junge Asiaten mit blond gefärbten Haaren in Leder- und roten Gangsterjacken. Sie reichten einen Joint rum. In der Küche standen Typen und Mädchen unterschiedlichster Hautfarben rum, die Meisten schienen viel älter zu sein als sie und Raine. Sie tranken harte Sachen. Jack Daniel’s. Rum. Wodka. In einer Ecke hing ein Grüppchen asiatischer Mädchen zusammen, die ständig zu ihr und Raine blickten. Courtney, die sie total unsympathisch fand, verschränkte intuitiv die Arme vor der Brust und schwenkte zu ihrer Freundin herum.

			»Wir sind die Einzigen, die Kostüme tragen«, bemerkte sie unvermittelt.

			Raine zuckte wegwerfend mit den Achseln. »Na und? Wir sehen scharf aus.«

			»Wer sind diese Leute?«

			Raine öffnete die Kühlschranktür und sah sich um. »Keine Ahnung, sie waren plötzlich da.«

			»Waren plötzlich da?«

			Raine reichte ihr einen Pfirsichcooler. »Ja. Sind wohl alles Freunde von Mr. Pickelfresse. Sagten, die Party sei seit Wochen geplant. Und dass das alle wüssten. Sie kamen hier rein, als gehörte ihnen die Bude. Was sollte ich machen? Ich wollte bloß kurz Eiswürfel aus seinem Kühlschrank holen. Prompt war der Laden voll. Jeder bringt irgendwas mit, es ist wirklich jede Menge zu trinken da.«

			Courtney rührte ihren Drink erst mal nicht an. »Wieso hast du die Leute überhaupt reingelassen?«

			Raine streifte sie mit einem vernichtenden Blick. »Nerv mich bloß nicht schon wieder, okay?«

			»Okay, sorry.«

			»Gut. Hab eben mit Bobby Ryan telefoniert. Der trudelt bestimmt gleich hier ein.«

			Courtney hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. »Jetzt gleich? Er kommt gleich hierher?«

			»Ehrlich gesagt war das vor einer guten halben Stunde. Er kann also jede Minute hier hereinspazieren.«

			»OH GOTT!« Courtney hatte mit einem Mal puddingweiche Knie. Sie lehnte sich an die Wand, blickte an sich hinunter und zupfte nervös an ihrem Kostüm herum.

			Raine packte ihre Hand und hielt sie fest. »Du siehst heiß aus, Court. Superheiß. Los, Chillen ist angesagt.«

			»Meinst du?«

			»Tun die da auch«, lachte ihre Freundin und deutete mit einem Kopfnicken auf eine Gruppe Typen, die sich auf dem riesigen TV-Flachbildschirm reinzogen, wie die Vancouver Canucks die Washington Capitols schlugen. Ihr russischer Superstar war allererste Sahne.

			Courtneys Blick schweifte von dem Spiel zu den Typen.

			Ein paar von ihnen – alle zu alt, mindestens zehn Jahre zu alt für sie und ihre Freundin – hatten sich von dem Spiel abgewandt und starrten sie und Raine an. Der, der ihnen am nächsten saß, ein langhaariger Weißer mit einem ungepflegten Dreitagebart, trug ein knappes schwarzes Muskelshirt, das schwer trainierte und mit Tattoos bedeckte Arme sehen ließ. Sie hielt seinem Blick stand in der Hoffnung, er würde wegschauen. Als er das nicht tat – sondern sie bloß dreckig angrinste –, wandte sie den Blick ab.

			»Die Typen sind widerwärtig.«

			Raine lachte. »Du musst relaxen, Court.« Sie nahm Courtney den Pfirsichcooler aus der Hand und hob die Flasche an deren Lippen.

			Courtney trank einen langen Schluck, rülpste und lachte.

			»Besser?«, fragte Raine.

			»Weiß nicht. Vielleicht. Ein bisschen.«

			»Gut. Bobby ist nämlich gerade eben zur Tür reingekommen.«

			Courtney gab keine Antwort. Und erstarrte vor Schreck. Sollte sie sich mutig umdrehen und Bobby freundlich anlächeln? Nein, das packte sie nicht. Sollte sie lieber den Abflug machen und Bobby Bobby sein lassen? Nein, das ging genauso wenig. Folglich stand sie wie festgewachsen da und kippte den gesamten Cooler in sich hinein. Als die Flasche leer war, reichte Raine ihr eine neue, die sie ebenfalls auf ex leerte.

			Es war zu viel auf einmal, das wusste sie. Zu viel für ein Mädchen, das sonst nie Alkohol trank.

			Sie wusste sich jedoch nicht anders zu helfen. Sie setzte Flasche Nummer drei an den Hals. Die Musik explodierte in ihren Ohren, und die Leute kamen allmählich aus ihren Ecken. Sie entdeckte Bobby auf der anderen Seite des Zimmers. Kaum sah er sie, durchquerte er den Raum. Ein kleines Lächeln hüpfte über Courtneys Lippen.

			Vielleicht hatte Raine letztlich doch Recht.

			Es würde bestimmt eine wahnsinnige Nacht werden.
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			Die beiden Detectives trafen Delbert Ibarra im Hauptquartier. Ibarra war der einzige mexikanische Cop in Vancouver und verantwortlicher Inspektor von Strike Force, der besten verdeckten Überwachungseinheit in der Stadt. Strike Force sammelte seit fünf Jahren Informationen – über das Sonderdezernat Project Pacific, das die Aufgabe hatte, die zahlreichen unbekannten Gruppen in den asiatischen Bandenkriegen zu identifizieren.

			Die Informationen, die Striker und Felicia inzwischen hatten, räumten ihre letzten Zweifel aus. Die Schützen hatten irgendwie mit den Shadow Dragons zu tun, einer Nachwuchsorganisation der Triads. Und es handelte sich hier vermutlich um die mächtigste Fraktion – die 14K. Ziel der beiden Ermittler war es jetzt, sich Bilder von diesen Typen zu besorgen. Sie zu identifizieren. Und dann die Verbindung zu der Schule herauszufinden.

			Die Fotos von Project Pacific könnten ihnen vielleicht weiterhelfen.

			»Hier. Hab seit Monaten nicht mehr reingeschaut.« Delbert Ibarra nahm einen dicken Ordner aus dem Aktenschrank.

			Striker nickte. »Hoffentlich ist was dabei, was uns nutzt.«

			Er wartete ungeduldig in einer Ecke des Projektorraums, während Ibarra – Taco Del für alle, die ihn länger kannten – die Überwachungsunterlagen für Project Pacific durchging. Felicia, die Gelassenere von beiden, saß zurückgelehnt auf einem der Bürostühle.

			»Wie lange lief Project Pacific?«, wollte Striker wissen.

			Ibarra strich abwesend die beiden hoch gezwirbelten Enden seines Schnurrbartes nach unten, den er sich für eine aktuell laufende Undercovermission zugelegt hatte. Er blätterte durch den Ordner, suchte die betreffenden Daten. »Sechzehn Monate. Sechzehn lange, verdammte Monate.«

			»Worum ging es bei dem Projekt im Einzelnen?«, erkundigte sich Felicia.

			Ibarra zwirbelte weiter an den Enden seines Schnurrbartes. »Um ein Überwachungsprojekt, das ein Team von Deputy Chiefs initiiert hatte. Ziel war es, Informationen über die zunehmende Verbreitung asiatischer Jugendbanden zu generieren und auszuwerten. Die Strike Force arbeitete abwechselnd mit zwei Teams, Zwölfstundenschicht, sieben Tage die Woche, fast anderthalb Jahre lang. Hinterher waren alle total ausgebrannt. Gab einen Haufen Umbesetzungen, als der Spaß vorbei war.«

			»Mit staatlicher Finanzhilfe?«, fragte Striker.

			»Klar, was denn sonst? Wir hätten uns das nie leisten können. Das Gros der Informationen wurde nie ausgewertet.« 

			Ibarra schob ihm ein paar Seiten zu. »Ist das alles?«, wunderte sich Striker laut.

			Ibarra lachte, sein Gesicht hellte sich auf. »Da stehen bloß die Referenznummern drauf – die gesamte Datei steht in der Datenbank.«

			»Das möchten wir uns mal anschauen.«

			Ibarra startete einen der Computer und loggte sich ein. Dabei betrachtete Striker den Mann. Mit einem Meter fünfundsiebzig und fünfundachtzig Kilo war er durchschnittlich groß und schwer. Er hatte braune Augen, mausbraune Haare, einen buschigen braunen Schnauzbart und ein Allerweltsgesicht, das die Leute schon nach zehn Minuten wieder vergaßen – das war exakt der Grund, weshalb er seit zehn Jahren diesen Job machte und inzwischen als der Überwachungsmessias bekannt war.

			Der Computer fuhr hoch, und Felicia gesellte sich dazu. »Wir brauchen Bilder«, sagte sie.

			»Nur von Verdächtigen. Nicht von Fahrzeugen oder Institutionen«, brachte Striker es auf den Punkt.

			Ibarra benutzte die Maus, um sich durch das Subsystem zu navigieren. Als er die gesuchte Datei fand – Project Pacific –, reckte er den Hals und warf den beiden einen kurzen Blick zu. »Geht es um den Amokläufer an der St. Patrick’s?«

			Felicia nickte.

			»Inwiefern?«

			»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Striker.

			Ibarra fixierte Striker mit einem langen, eindringlichen Blick, bevor er sich wieder dem Computer zuwandte. »Ich hab mich einverstanden erklärt, Ihnen den Kram zu zeigen, trotzdem könnten Sie ein bisschen deutlicher werden. Das erleichtert die Sache.«

			Striker nickte unbestimmt, woraufhin Ibarra die Menüleiste »Suchbegriff« öffnete. »Also, was soll ich eingeben, um die Suche ein bisschen einzuschränken?«

			»Shadow Dragons und Triads und alles, was damit zusammenhängt«, grummelte Striker.

			Ibarra gab die Suchbegriffe ein, machte einen Doppelklick und scrollte sich durch das Unterverzeichnis. Als er Triad Syndicate las, öffnete er den Ordner. Darunter waren drei weitere Verzeichnisse abrufbar: Triad Divisions. Triad Associates. Triad Feeder Gangs. Er stand auf und bot Striker seinen Platz vor dem Computer an.

			»Da drin sind alle Fotos«, sagte er. »Die meisten sind beschriftet. Die mit den fortlaufenden Nummern sind in dem Ordnerverzeichnis aufgeführt. Sie müssen sie miteinander vergleichen, um zu sehen, ob die Details passen. Ich bin nebenan. Rufen Sie mich, wenn Sie Hilfe brauchen.«

			Er verließ den Raum.

			Striker setzte sich auf den frei gewordenen Platz; Felicia zog sich einen Stuhl neben ihn.

			Der Computermonitor schimmerte in einem weichen Blau und Weiß und zeigte die drei Ordner an, die Ibarra aufgerufen hatte. Striker öffnete den Ordner Triad Divisions. Eine lange Länderliste wurde eingeblendet – Kanada, die USA, China, Hongkong, Australien und viele andere. Darunter standen wiederum Unterverzeichnisse und Links, wie Staaten und Provinzen oder Städte.

			Nichts, was ihm in irgendeiner Form weitergeholfen hätte.

			Er klickte auf die Originalseite und öffnete den Ordner Feeder Gangs. Wieder wurde in Länder und dann in Städte unterteilt. Striker klickte sich durch die Unterverzeichnisse, öffnete den Ordner Vancouver und Umgebung. Er hoffte, einen Eintrag über die Shadow Dragons zu finden, und wurde enttäuscht. Es waren jedoch serienweise Bilder aufgeführt.

			»Grundgütiger, das müssen ja Tausende sein«, rief Felicia.

			Strikder nickte. »Umso mehr Grund, schleunigst mit der Suche loszulegen.«

			Er klickte von List zu Thumbnails, woraufhin der Computer laut schnarrende Geräusche von sich gab, während die Fotos auf den Bildschirm geladen wurden. Langsam und methodisch ging er mit Felicia sämtliche Aufnahmen durch, vergrößerte und sortierte aus. Der Prozess war langwierig und anstrengend; nach vierzig Minuten tränten Striker die Augen. Es dauerte noch weitere zwanzig Minuten, bis er etwas fand. Er klickte von einem Foto zum nächsten, pfiff leise und hatte Felicias ungeteilte Aufmerksamkeit.

			»Was?«, fragte sie gespannt.

			»Schau dir mal die schlimmen Narben auf dem Körper von diesem Typen an. Auf der linken Körperseite.« Automatisch fluteten die Obduktionsergebnisse von Weißmaske durch Strikers Gehirnwindungen.

			»Schrapnellwunden?«, fragte sie.

			»Möglich. Und er hat eine Art Tattoo am Hals. Linke Seite.« Striker setzte sich kerzengerade hin und kniff die Augen zusammen. »Könnte ein Drache sein.«

			Felicia rollte ihren Stuhl näher, während Striker die Abbildung vergrößerte.

			Auf dem Monitor war das Farbbild eines asiatischen Mannes zu sehen, Mitte bis Ende dreißig, langes, kantiges Gesicht. Schlank, keine Größenangabe. Er trug weiße Shorts, eine dunkle Pilotensonnenbrille mit Goldrahmen, es sah aus, als wollte er irgendwo an den Strand. Im Hintergrund war Wasser.

			Striker inspizierte die Narben genauer. Sie waren wulstig, lang und uneben und heller als die Haut der Umgebung. Von einem plötzlichen Adrenalinschub befeuert, sah er sich das Tattoo am Hals an. Es war auf der linken Halsseite, lang und irgendwie zylindrisch, die Details jedoch waren nur schlecht erkennbar.

			Er vergrößerte den Bildausschnitt mit dem Tattoo.

			Zweifach, vierfach, sechsfach, dann die achtmalige Vergrößerung … Striker stockte der Atem, als der Ausschnitt größer und deutlicher wurde. Die Tätowierung sah aus wie ein Seepferdchen, war aber in Wahrheit ein Drache, wie Striker inzwischen wusste. Rot und golden. Der Schwanz wand sich auf der linken Seite in den Nacken, der Kopf blickte einen über die Schulter hinweg an.

			Striker fokussierte sich auf die linke Brustseite. Da stand die Zahl 13.

			Wie elekrisiert las er die Bildunterschrift: Tran Sang Soone. Er wiederholte den Namen mehrmals laut, als könnte er es selbst nicht glauben.

			Tran Sang Soone.

			Sie hatten Weißmaske gefunden.
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			Striker ließ sich sämtliche Informationen geben, die der Inspektor über Tran Sang Soone gesammelt hatte. Während Ibarra im Nebenraum weitere Unterlagen zusammenstellte, scrollten sich die beiden Ermittler durch die Fotos, auf der Suche nach dem Mann, der ihnen bislang mehrfach entkommen war.

			Rotmaske.

			Striker hatte das Gesicht des Amokläufers zweimal gesehen, ein Gesicht, das er nie wieder vergessen würde. Genau wie Tran Sang Soone war Rotmaske schlank und sehnig und mittelgroß. Das Charakteristische an ihm waren die Augen, die tief in den Höhlen lagen, ihr starrer Blick leer und kalt. Solche Augen waren Striker in seinen sechzehn Jahren Polizeilaufbahn noch nicht untergekommen, und er erinnerte sich spontan an das, was Magui Yagata von Worldwide Translation Services im Zusammenhang mit den Roten Khmer gesagt hatte.

			»Ein Überlebender.«

			Inzwischen teilte er die Meinung der Übersetzerin. »Ich hab ein paar Infos zu Tran Sang Soone gefunden«, riss Felicia ihn aus seinen brütenden Gedanken. »Ich hab sein Geburtsdatum: 15. Januar 1964.«

			»1964? Bist du sicher?«

			»So steht es jedenfalls hier. Laut Angabe der Einwanderungsbehörde. Geburtsort Phnom Penh, Kambodscha.«

			»Das muss nicht unbedingt stimmen. Kambodscha nimmt es da erfahrungsgemäß nicht so genau. Trotzdem – Datum und Ort passen perfekt in die Ära Pol Pot und die Roten Khmer. Was hast du noch?«

			Sie las weiter. »Er hat ein ausuferndes Vorstrafenregister. Himmel, der Typ hat nichts ausgelassen! Anklagen wegen Körperverletzung, Drogenhandel, Zuhälterei, Führung einer illegalen Spielhalle, Verleumdung – die Liste ist endlos.«

			»Ist er mal verknackt worden?«

			»Nöö. Blieb immer auf freiem Fuß. Muss einen verdammt fähigen Anwalt gehabt haben. Er ist als Verdächtiger in zig Morden aufgeführt, von Vancouver bis Toronto. Einmal auch in Hongkong. Man konnte ihm allerdings nie etwas beweisen. Er hatte immer ein bombensicheres Alibi.«

			»Das braucht er jetzt nicht mehr«, meinte Striker. »Jetzt sieht er die Radieschen von unten. Stehen da auch irgendwelche Mitverdächtige vermerkt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht in dieser Akte. Aber es gibt Listen von anderen Shadow Dragons.«

			Striker loggte sich ins Criminal Automated Booking System, kurz CABS, ein und stellte seine Anfragen.

			»Lass uns die mal alle durchchecken«, schlug er vor. »Einen nach dem anderen.«

			Felicia las den ersten Namen vor, Striker tippte ihn in die Suchmaske und drückte auf Senden. Sekunden später erschien das Foto auf dem Bildschirm. Als es nicht Rotmaske war, starteten sie eine neue Suche.

			Zwanzig Minuten und neunundzwanzig Namen später rief Striker das letzte Foto auf. Es war wieder nicht der Gesuchte.

			»Der Nächste«, meinte er.

			»Das war’s, wir haben alle durch.«

			»Alle?«, seufzte er frustriert. »Okay, mit welchen anderen Gangs könnte Weißmaske – also dieser Tran Sang Soone – in Verbindung gestanden haben? Wir starten mit denen, die am wahrscheinlichsten sind, und arbeiten uns dann weiter vor.«

			»Der Golden Lotus«, rief Ibarra, der eben ins Zimmer glitt.

			Striker notierte sich den Namen. »Ich hab schon mal was von einer Bande namens Lotus läuten hören, aber noch nie den Namen Golden Lotus.«

			»Das liegt daran, dass sie aus Toronto sind.«

			»Toronto?«

			»Tja, ich hab schlechte Nachrichten für euch«, sagte Ibarra. »Mein Team hat diese Typen ein gutes Jahr lang rund um die Uhr beschattet – die Gang schleust eine Menge illegal eingereister Kumpel ein. Aus China, Singapur, Macau. Da waren so viele neue Gesichter, dass wir kaum mitkamen, trotz pausenloser Überwachung. Bedaure, wenn ich eure Seifenblase platzen lasse, aber dieser Typ könnte von Fernost zu uns rübergekommen sein – ein so genannter FOB-K.«

			Felicia blickte fragend von Striker zu Ibarra. »Ein FOB-K?«

			»Ein-Fresh-of-the-boat-Killer – kaum von Bord und schon ein Killer.«

			Auf Strikers Stirn bildeten sich mehrere tiefe Querfalten. Die Vorstellung behagte ihm gar nicht. Falls der Schütze wirklich aus dem Ausland kam, bedeutete das mehr Einsatzkommandos, mehr Kooperation – mit Interpol, dem FBI, den Feds und so weiter. Realistisch betrachtet, ging die Chance, den Kerl zu identifizieren, gegen null. Ein andauerndes Katz-und-Maus-Spiel, und die einzige Möglichkeit, Rotmaske zu schnappen, bestand darin, auf seinen nächsten Anschlag zu warten.

			Keine Ahnung, wie viele Tote es dann geben würde.

			Ibarra warf eine dünne Akte auf den Schreibtisch. Sie war ockergelb und verstaubt, die Ecken verbogen. »Das ist alles, was ich zu Tran Sang Soone hab.«

			Felicia knöpfte sich die Akte systematisch vor. Striker fuhr fort, sich durch die Überwachungsfotos von 14K-Triad-Mitgliedern und verdächtigen Komplizen zu scannen. Bei einem der letzten Fotos fiel ihm etwas auf. Tran Sang Soone saß an einem Banketttisch. Er lachte aufgeräumt, während er sich mit einem anderen Bandenmitglied unterhielt. Hinter ihm schleppte die Kellnerin weitere Platten aus der Küche herbei.

			»Wo wurde das gemacht?«

			Ibarra neigte sich vor. »Das Foto wurde vor über einem Jahr gemacht, in der Chongmin Banquet Hall. War ein großer, aufgemotzter Schuppen. Ist aber inzwischen geschlossen. Weil da in irgendwelchen Hinterzimmern eine Spielhölle und ein Puff betrieben wurden.«

			Bei genauerem Hinsehen entdeckte Striker auf dem Foto einen hochgewachsenen Mann, der mit einer umgebundenen weißen Schürze im Türrahmen stand. Der Hintergrund war zwar sehr grob gerastert, trotzdem machte es spontan Klick bei Striker.

			»Wer ist dieser Typ?« Er zeigte auf den Mann mit der Schürze.

			Ibarra spähte ihm über die Schulter. »Der Koch.«

			»Sicher?«

			Ibarra nickte. »Wir haben jeden auf Herz und Nieren überprüft, der sich in ihrem Dunstkreis aufhielt. Jeder, der sich in irgendeiner Form verdächtig gemacht hat, ist unter Komplizen aufgelistet.«

			»Und wie heißt er«, bohrte Striker weiter.

			Ibarra warf einen weiteren Blick auf das Foto. »Den Namen weiß ich zwar nicht, aber das Gesicht hab ich mir gemerkt. Merkwürdiger Vogel. Stand bloß da und stierte die halbe Zeit Löcher in die Luft. Die meisten Typen dachten, er würde an der Nadel hängen oder so. Wir checkten ihn durch, und er war komplett negativ. Kein krimineller Background, keine Vorstrafen, nichts. Scheiße, ich glaub sogar, der hatte noch nie ein Knöllchen bekommen.«

			»Das heißt nichts«, wiegelte Striker ab. »Denken Sie mal an Seung-Hui Choi. Der Kerl war unschuldig wie ein Baby, was ihn jedoch nicht davon abhielt, an der Virginia Tech zweiunddreißig Menschen umzuballern. Wie heißt der Koch?«

			Ibarra, dem der Name partout nicht einfallen wollte, ließ sich von Striker die Bildnummer geben und blätterte die Seiten des Project-Pacific-Ordners durch.

			Während er wartete, scrollte Striker sich durch die übrigen Fotos, die in jener Banquet Hall gemacht worden waren. Auf Foto Nummer elf war der Koch erneut abgebildet. Er stand draußen auf dem Gehweg, mit freiem Oberkörper. Er war hellhäutig und nicht tätowiert, schlank und drahtig. Strikers Blick glitt von der Körperstatur zum Gesicht des Mannes. Da dämmerte es ihm.

			Es waren die Augen. Der kalte, leere Blick.

			Felicia hob den Kopf von der Akte. »Grundgütiger, dieser Tran Sang Soone hat einen Bruder!«, entfuhr es ihr aufgeregt.

			Bevor Striker reagieren konnte, tippte Ibarra auf einen Namen, der dem Foto zugeordnet war. Der Ermittler riss ihm das Blatt förmlich aus der Hand und las selbst.

			»Ruf die Einsatzleitung an«, wies er seine Kollegin an. »Und die Zeitungen. Und jeden Fernsehsender, der dir spontan einfällt.«

			Felicia stand auf. »Rotmaske?«, fragte sie.

			Striker nickte. »Der Typ heißt Shen Sun Soone.«
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			Shen Sun Soone blieb wie angewurzelt stehen. Der würzig-süße Duft von chinesischen Schweinefleischbällchen erfüllte die Luft, doch ihm war der Appetit vergangen. Er konzentrierte sich voll auf den Mann mit dem Bambuskreuz.

			Der 14K-Mörder.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz war Dai Huen Jai, früher ein hohes Tier – einer von den Soldaten der nationalen vietnamesischen Befreiungsfront, die die Seiten gewechselt und sich der Guerilla angeschlossen hatten. Diese Männer zeichneten sich dadurch aus, dass sie keine Skrupel kannten zu foltern. Und das auf bestialisch kreative Weise: Tod durch langsames Erhitzen; Tod durch Häuten; Tod durch Schlitzen und Ausweiden wie bei einem Tier – dieser Horror sollte ihren Feinden Angst machen.

			Und es funktionierte überaus erfolgreich.

			»Setzen«, sagte die Kellnerin zu Shen Sun. »Sie sich setzen. Sie Essen bestellt. Müssen viel essen.«

			Shen Sun stahl sich aus dem Restaurant, innerlich gespalten. Ein Teil von ihm sehnte sich nach Macau, wo Shan Chu lebte. Wenn er bloß dorthin fliegen und mit Shan Chu Tee trinken könnte, dann bestünde noch Hoffnung. Aber das war völlig illusorisch. Shan Chu war Dragon Head, er stand in der Hierarchie noch über Sheung Fa. Er tat alles in seiner Macht Stehende, um das Syndikat zu schützen. Und deshalb war der Auftrag, Shen Sun zu töten, einleuchtend. Die Triads wollten unerkannt bleiben und im Geheimen operieren, das hatte oberste Priorität. Folglich war Shen Suns Schicksal besiegelt, als sein Foto über sämtliche TV-Kanäle flimmerte.

			Die Medien hatten seinen Tod befohlen, genau wie Shan Chu.

			Von einem Windzug erfasst, knallte die Eingangstür des Jin Ho Café hinter ihm ins Schloss, das Glas in der Scheibe klirrte. Das riss ihn aus seiner Starre. Führte ihm die harte, ungeschminkte Wirklichkeit vor Augen. Er hatte keine Zukunft – vermutlich hatte er nie eine gehabt. Vielleicht war er an jenem Tag im Lager gestorben, und jetzt war er nichts weiter als ein Schattenwandler auf dieser Erde.

			Er stand an der Ecke East Hastings und Hawks und betrachtete den Himmel, der sich mit einem Mal zuzog. Noch vor Augenblicken war es sonnig gewesen, und jetzt war alles grau.

			Er griff unter sein Shirt, zog die Glock aus dem Hosenbund und drückte die Mündung des Laufs an seine Schläfe. Sein Finger lag schwer auf dem Abzug. Der Stahl war kalt, aber Shen Sun war ganz ruhig. Frieden. Er drückte spielerisch behutsam auf den Abzug.

			Und stockte.

			Irgendetwas fiel ihm ins Auge. Auf der anderen Straßenseite. Flüchtig wie ein sanfter Windhauch. Trotzdem war es da. Ganz ohne Zweifel.

			Und es war fantastisch.

			Auf der Nordseite der Hastings war nämlich der Sunshine Market. Der Laden mit der alten gelben Markise, an der lauter goldene Wimpel flatterten. Auf jedem stand ein Schriftzeichen – für Frieden, Kraft, Wohlstand, Weisheit. Der Wind bog sie alle nach Westen.

			Alle bis auf einen.

			Mittendrin hing ein einzelner roter Wimpel. Dreieckig. Mit dem Symbol für Beharrlichkeit. Anders als die anderen bog sich dieses Fähnchen nach Osten. Gegen den Wind. Und Shen Sun traute seinen Augen nicht.

			Es war bestimmt ein Zeichen. Eine unerwartete Rettung. Er starrte auf das rote Stoffdreieck, das sich nach Osten bog, und seine Augen wurden feucht. Tränen liefen über seine Wangen, schmeckten salzig auf seinen Lippen.

			»Tran?«, fragte er.

			Der Wind erstarb, und alle Wimpel hörten auf zu flattern.

			Shen Sun ließ die Waffe sinken. Lächelte. Er würde die Mission beenden. Und er würde überleben. Wie immer, egal, was kommen mochte, seien es die Roten Khmer, die Shadow Dragons, irgendein hohes Tier. Oder ein langnasiger verwichster Cop, der ihm ununterbrochen nachstellte.

			Nichts würde ihn mehr stoppen können.

			Er blickte nach Osten, in die Richtung, in die der Mann mit dem Bambuskreuz vorhin verschwunden war. Ein paar Blocks weiter lag die Raymur Street. Plötzlich schwante Shen Sun das wahre Ziel seines neu entdeckten Feindes. Strathcona Projects.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz hatte es auf Vater abgesehen.
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			Als der Mann mit dem Bambuskreuz den Anruf bekam, befand er sich bereits unter der Überführung Hastings Street. Die Straße darunter war die Raymur Street, die Heimat vieler Transvestiten und Transsexuellen Vancouvers.

			Die Überführung wurde von der Straße verschattet und von dem grauen Himmel, der wie eine gigantische Schiefertafel anmutete.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz hatte keine Augen für den Himmel. Er marschierte durch die Raymur Street, entlang den Bahngleisen, die auf der Ostseite der Straße verliefen. Die Schienen lagen etwas unterhalb des Straßenniveaus und boten folglich eine gute Deckung, falls es zu einer Schießerei käme. Und das war wahrscheinlich. Obwohl er Shen Sun Soone seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte, wusste er, was für ein Typ er war. Ein Überlebender.

			Ähnlich wie er.

			Sein Handy klingelte. Darauf hatte er gewartet. Der Anruf war unvermeidlich, seit Shen Sun Soones Gesicht über sämtliche Fernsehbildschirme der Nation flimmerte. Der Mann mit dem Bambuskreuz klemmte sein Handy ans Ohr.

			»Ja«, meldete er sich.

			Sheung war am Telefon, seine Stimme ungewöhnlich leise und distanziert. Aus seinen Worten sprach Bedauern und tiefe Bestürzung. »Die Situation hat sich zugespitzt.«

			»Ja.«

			»Es gibt keine Alternative.«

			»Nein.«

			»Was getan werden muss, muss getan werden.«

			»Ja.«

			Der Mann mit dem Bambuskreuz klappte sein Handy zu und steckte es weg. Er blickte über die Straße zu den Raymur-Siedlungen und gewahrte die Nummer 542. Der Mann, der hier lebte, hieß Lien Vok Soone und war der Vater von Tran Sang Soone und Shen Sun Soone. Nach den Fotos zu urteilen, war er ein alter Mann, schmächtig, hager und gebrechlich. Ihm gehörte ein kleines Lebensmittelgeschäft. Ein einfacher, aber ein rechtschaffener Mann. Ein weiterer Überlebender.

			Es änderte nichts.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz war fest entschlossen, zuerst Lien Vok zu töten.

			Danach wollte er Shen Sun ausfindig machen.
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			Nachdem Striker Rotmaske als Shen Sun Soone identifiziert hatte, ging die Information an jedes Dezernat in ihrem Distrikt. Sein Name war auf CPIC, demnach war die Info weltweit abrufbar. Grenzkontrollen und Küstenwachen wurden benachrichtigt, und nicht weniger als fünfzig Einheiten durchsuchten mögliche Verstecke. Bislang war die Suche jedoch negativ verlaufen.

			Folglich beschloss der Detective, andere Wege zu beschreiten.

			Gegen halb sechs abends – der Abend versprach noch lang zu werden – rief er einen alten Bekannten an, Brady Marshall von der Feuerwache 11. Brady hatte als Cop angefangen und war vor drei Jahren zur Feuerwehr gewechselt. Die Arbeitszeit sei besser, hatte er gemeint, Bezahlung und Sozialleistungen sowieso. Striker kam gut klar mit dem Mann.

			Brady nahm beim dritten Klingeln ab. Striker schilderte ihm kurz die Situation und erwähnte den verdächtigen Anruf, der zu den Einsätzen in der Pandora Street führte.

			»Haben Sie einen Augenblick Zeit?«, fragte Striker.

			»Klar, für so was immer.«

			»Also dann in einer Viertelstunde, ja?«

			Felicia, die das Gespräch aufgeschnappt hatte, musterte ihn fragend. Er blieb ihr eine Erklärung schuldig. Stattdessen klappte er abermals sein Handy auf und tippte Courtneys Nummer ein.

			Wieder landete er auf dem Anrufbeantworter.

			»Wenn sie das noch einmal mit mir macht, nehm ich ihr das Ding weg.«

			Felicia sagte nichts. Es war auch besser so.

			Sie bretterten die Hastings runter bis zu Block 1700, wo ein McDonald’s war. Striker hing der Magen in den Kniekehlen. Er bog in die Zufahrt ein, bestellte zwei Big Macs, Fritten und Kaffee. Fünf Minuten später waren sie wieder auf der Straße, brausten in Richtung Feuerwache.

			Felicia kramte in der Tüte mit dem Fastfood und reichte Striker einen Burger. »Wieso Wache 11?«

			Er nahm den Hamburger, riss die Verpackung ab. »Ich kenn den Chef da. Brady Marshall. Er ist ein guter Mann, und er ist mir noch was schuldig.«

			Felicia nahm ihren Burger aus der Verpackung. »Wie sollte der uns helfen können?«

			»Er kann uns Unterlagen zu dem Pandora-Anruf geben – die Geschichte mit den mysteriösen Anrufen und der Brandstiftung. Da uns im Dezernat kein Bericht vorliegt, müssen wir auf die Feuerwehr zurückgreifen.«

			»Die Berichte sind anders. Weniger detailliert. Du weißt doch, wie Feuerwehrmänner bei so was schludern.«

			»Ich bin schon froh, wenn sie überhaupt was für uns haben. Ansonsten bin ich mit meinem Latein am Ende.«

			Striker aß, während er fuhr, und passte dabei höllisch auf, dass er sich nicht bekleckerte. Sie bogen auf dem Victoria Drive links ab und fuhren in südliche Richtung.

			Felicia schluckte einen Happen von ihrem Burger und muffelte: »Statt die Feuerwehr zu besuchen, sollten wir besser Shen Sun suchen.«

			Striker stellte seinen Kaffee in den Halter. »Das machen bereits fünfzig Streifenwagen. Was wir brauchen, ist ein gutes, solides Motiv. Wenn wir das haben, sind wir der Aufklärung einen ganzen Schritt näher. Bisher haben wir bloß ein Mischmasch aus verschiedenen Theorien, nichts davon klingt sonderlich plausibel.« Er streifte sie mit einem fragenden Blick. »Es sei denn, du bringst das alles logisch auf die Reihe.«

			Felicia schüttelte den Kopf und knöpfte sich ihr Handy vor. Während sie weiteraß, ging sie ihre E-Mails durch. Striker war froh um die Gesprächspause. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Hatten sie alle Möglichkeiten abgedeckt?

			Er glaubte ja. Er hatte präzise gearbeitet.

			Fast das komplette Dezernat war im Einsatz. Zwangsläufig. Detectives aller Bereiche – einschließlich Raub, Körperverletzung, häusliche Gewalt und sexuelle Belästigung – rückten aus. Alle Zielfahndungs-Teams waren auf den Flüchtigen angesetzt: Team One auf eine mögliche Location, wo das Hauptquartier der Shadow Dragons vermutet wurde, in Block 4800 an der East Pender; Team Two auf das Hauptquartier der 14K Triad, das laut Bericht in Höhe Kingsway und Kerr sein sollte. Und alle SEK: Team Blue beobachtete Shen Suns Apartment auf der Hastings, Team Green war in der St. Patrick’s High, Team Grey im Haus der Kwans, und Team Red checkte eine weitere Adresse, die sie zwischenzeitlich ermittelt hatten.

			Die Anschrift von Shen Suns Vater lautete: Raymur Street, Strathcona Projects.

			Das Department war in höchster Alarmbereitschaft, genau wie die umliegenden Gebiete: New Westminster, West Van, Port Moody, Abbotsford und die RCMP. Alle hatten nur das eine Ziel: Shen Sun Soone zu finden und festzunehmen. Ihm drohte eine Anklage wegen Mordes in mehreren Fällen, und er war eine Bedrohung für die Menschheit. Zudem bestand Suizidgefahr, weil es wenig Zweifel daran gab, dass er sich bei einem Schusswechsel von der Polizei würde abknallen lassen.

			Wie Blätter in einem Springbrunnen kreisten die Gedanken in Strikers Kopf. Als er die First Avenue passierte, kam die Feuerwache in Sicht.

			Feuerwache 11 war auf dem Victoria Drive, östlich der Commercial. In unmittelbarer Nähe vom McSpadden Park lag sie im Schatten hoher Bäume. Um kurz vor sechs, als Striker auf den Hof fuhr, tasteten sich seine grellen Scheinwerfer über das dunkle Gelände, bis sie die erleuchtete Halle anstrahlten.

			Striker parkte vor Halle 3 und ging hinein.

			Fire Chief Brady Marshall trug ein leicht zerknittertes weißes Hemd. Er war um die einsfünfundsiebzig, an die neunzig Kilo schwer, mit Tendenz zum Bauchansatz. Unter den buschigen grauen Brauen blitzten scharfsichtige blaue Augen. Er saß hinter einem großen Schreibtisch, die Arbeitsplatte ordentlich aufgeräumt und blitzblank, als wäre sie eben noch mit Möbelwachs poliert worden. Vor ihm stand eine halb leere Flasche Apricot Brandy.

			Striker zeigte darauf. »Ich dachte, Sie stehen mehr auf Rum.«

			Brady grinste hinter seinem beeindruckenden Walross-Schnäuz. »Stimmt, die Flasche ist leider leer.«

			»Wir würden für so was gefeuert«, sagte Felicia.

			»Wir auch – wenn es herauskäme.«

			Brady wieherte los und winkte Striker und Felicia näher. Seine Wangen waren rot geädert, als würde er den ganzen Tag Schnee schaufeln.

			»Ich hab die Akte gefunden, die ihr sucht«, meinte er. »War mit ’nem Haufen Arbeit verbunden. Das Ding war nämlich falsch einsortiert.« Brady griff in den Schreibtisch und zog einen dicken grünen Ordner heraus. Er fing Strikers Blick auf und erkundigte sich: »Wie klappt’s sonst so?«

			»Tja, alles Scheiße«, meinte Striker, seine Stimme klang niedergeschlagen. »Wir kennen zwar die Identität des Schützen, können ihn jedoch nicht lokalisieren.« Er stockte und blickte zu Felicia. Sie stand neben ihm, tippte gelangweilt auf ihrem Handy herum. Sie klappte es zu und hob den Blick.

			»Das ist meine Kollegin«, stellte Striker sie vor. »Detective Santos.«

			»Angenehm«, sagte Brady. Er stand nicht auf, sondern reichte ihr über den Schreibtisch hinweg die Hand.

			»Ganz meinerseits«, muffelte Felicia.

			Striker wurde dienstlich. »Also, was können Sie mir über diesen Brand auf der Pandora Street berichten?«, fragte er.

			Brady zuckte nachlässig mit den Schultern. »Das Übliche eben. Verdächtiger Anruf, der sich für die Einsatzkräfte als Brandstiftung entpuppte. Der Bericht ist nicht besonders detailliert, steht aber trotzdem alles drin.« Er blätterte durch die Seiten. »Wieso interessiert Sie der Fall überhaupt?«

			»Ich denke, es gibt da eine Verbindung.« Striker umrundete den Schreibtisch, neigte sich über Bradys massige Schultern. »Irgendwelche Besonderheiten?«

			Brady glitt mit dem Finger über die Seite. »Es wurden Brandbeschleuniger benutzt, aber das ist typisch für solche Delikte.«

			Striker sann darüber nach. »Wie lange brauchten Ihre Einheiten bis zur Einsatzstelle?«

			»Wir waren in weniger als zehn Minuten nach dem Anruf dort.«

			»Ist das eine vertretbare Zeit?«

			»Mmh, je nachdem. Ist abhängig von der Nacht und von der Einsatzhäufigkeit.« Brady nahm seine Kaffeetasse, öffnete den Apricot Brandy und goss einen ordentlichen Schluck hinein. Striker roch den Alkohol.

			»Ist jetzt meine Zeit«, meinte Brady grinsend zu Felicia. Er bot ihnen auch ein Glas an, beide lehnten dankend ab.

			Striker nahm sich den Bericht und blätterte ihn selbst durch. Dabei fielen ihm einige interessante Details auf.

			»Hier steht irgendwas über feuerfesten Isolierschaum, der verwendet wurde …«

			Brady trank einen Schluck Brandy und schmatzte genüsslich mit den Lippen. Er fuhr sich mit der Hand über den eindrucksvollen Schnauzbart und nickte. »Ja, wir hatten noch Glück im Unglück. Es brannte schon verdammt heftig, aber das Haus war dankenswerterweise voll mit diesem Zeug.«

			»Zeug?«, unterbrach ihn Felicia. »Worum genau handelte es sich dabei?«

			»Also eigentlich wird er zu speziellen Isolierungszwecken verwendet«, meinte Brady zu ihr. »Ist ein sehr hochwertiges Produkt, ein flexibler, formstabiler Schaum. Sieht man selten, weil unheimlich teuer. Wird hauptsächlich dort eingesetzt, wo starke Hitze auftreten kann.«

			»Und das wäre?«, warf Striker ein.

			»In Maschinenparks. Aber auch bei Supercomputern, weil es ein Feuerhemmer ist.«

			Nachdem er sich die restlichen Seiten angeschaut hatte, schloss Striker den Ordner und setzte sich auf den Schreibtisch. Das Holz ächzte und stöhnte unter seinem Gewicht. Er fixierte Brady einen langen Augenblick, dann sagte er: »Kennen Sie noch andere Häuser, die mit diesem Schaum isoliert sind?«

			»Na ja, jedenfalls nicht viele. Wie gesagt, der Schaum ist teuer. Zehnmal so teuer wie normale Isolierung. Und in Kanada nicht ganz leicht zu kriegen. Er kommt aus den USA, folglich dürfen Sie auch noch die Versandkosten berappen.«

			»Das dachte ich mir.« Striker wedelte mit der Akte. »Kann ich die mitnehmen?«

			»Klar.« Brady prostete ihm mit der Tasse zu. »Ist ’ne Kopie. Aber sorgen Sie dafür, dass das Ding in den Reißwolf kommt, wenn Sie damit durch sind.«

			»Danke, Brady. Die Akte hilft uns bestimmt weiter.«

			»Mann, hoffentlich finden Sie diesen Scheißkerl.«

			Striker nickte. Dann verließen die beiden Ermittler die Feuerwache und stiegen in den Wagen. Striker ließ den Motor an und bog auf den Victoria Drive, dieses Mal jedoch nach Norden. Felicia musterte ihn fragend.

			»Wohin fahren wir jetzt?«, wollte sie wissen.

			»Dahin, wo dieser ganze Albtraum angefangen hat.«

			Zwischen ihre Brauen schob sich eine tiefe Falte. »Aber St. Patrick’s High ist westlich von hier.«

			»Wir fahren nicht zur Schule«, erklärte Striker. »Wir fahren zu diesem Haus auf der Pandora Street. Da finden wir garantiert die Antworten auf unsere Fragen.«
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			Shen Sun stand in einer öffentlichen Telefonzelle. Es war das dritte Mal, dass er Vater anrief, aber der war nicht zu Hause. Wahrscheinlich war er entweder im Chinese Society Social Club auf der Pender, oder er spielte irgendwo in Strathcona Mah-jong.

			Shen Sun hatte ein verdammt ungutes Gefühl.

			Er knallte den Hörer auf die Gabel und drehte sich um, dabei registrierte er den vorbeifahrenden Streifenwagen. In dem Auto saßen zwei junge Cops – ein Mann und eine Frau. Die Frau streifte Shen Sun mit einem langen, harten Blick, sagte irgendwas zu ihrem Kollegen, dann bog der Wagen um die Ecke.

			Kurvte um den Block.

			Shen Sun schlüpfte in die nördlich verlaufende Gasse. Er hatte hohes Fieber, seine Beine fühlten sich wie Gummistelzen an. Er schlich sich durch das Industriegebiet zur Raymur Street, unter der Überführung durch, wo Stricher und Transen auf Kundenfang gingen. Es war ein schlimmer Ort, wo Drogen, Sex und Gewalt regierten. Aber auch ein guter Ort, weil hier ein Haufen ehrlicher, schwer schuftender Leute lebte. Arme Leute.

			Wie Vater.

			Shen Sun überquerte die Straße und lief im Schatten der Dunkelheit über die Bahngleise. Auf der anderen Seite des Kieswegs stieg die Böschung steil an. Shen Sun lief kurzatmig weiter. Oben angekommen, lief er die Büsche entlang geduckt weiter, bis er ein Loch in der Hecke fand. Dort versteckte er sich. Von seinem erhöhten Aussichtspunkt aus konnte er die Bahnschienen, Raymur Street und vor allem Vaters kleines Siedlungshaus überblicken.

			Alles schien ruhig.

			Vaters Häuschen lag direkt an der Raymur Street. Die Haustür war geschlossen, die Vorhänge offen. Das Licht im Wohnzimmer brannte. Merkwürdig, zumal Vater in ärmlichen Verhältnissen groß geworden war. Verplemperte Energie war verplempertes Geld. Er ließ nie Licht brennen, wenn er wegging.

			Shen Sun beobachtete und wartete. In der Siedlung war es still. Als wäre niemand zu Hause. Draußen auf der Straße war auch niemand.

			Das beunruhigte Shen Sun fast noch mehr als das eingeschaltete Licht in Vaters Wohnzimmer.

			Er hatte zehn Jahre hier gelebt. Auf der Raymur Street war immer was los. Seitdem er hier oben saß, hatte er noch kein einziges Polizeifahrzeug gesichtet. Und das war höchst ungewöhnlich. Dies konnte nur eins bedeuten: Da unten trieben sich Undercovercops rum.

			Die Minuten tickten langsam vorbei. Die unnatürliche Stille machte ihn nervös, er wollte nach Hause, nach dem Rechten sehen. Vater hatte ihm jedoch stets eingeschärft, dass er sich in Geduld üben müsse.

			Folglich wartete Shen Sun.

			So wie er viele Jahre gewartet hatte, in den Wäldern, die das östliche Ende von Sektion 21 flankierten. Die Erinnerung brannte in seinem Kopf, heißer als das Fieber, und bevor Shen Sun sich’s versah, fühlte er sich wieder hilflos klein.

			Hilflos klein wie Kind 157.
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			Auf der Fahrt zur Pandora Street jagten dunkle Regenwolken über den Himmel, verfärbten das graue Zwielicht in ein schwarz verwaschenes Violett.

			Es passte zu der Gegend. Wohin Striker auch blickte, war triste Betonwüste. Ein Gebäude reihte sich an das nächste, einige waren braun, andere grau, wieder andere schmutzig beige, allesamt hässliche Industriebauten.

			Es war halb sieben und wenig los auf der Straße. Eine Nutte stand an ihrer Ecke, Obdachlose und Streuner kampierten draußen zwischen den Lagerhallen, ernährten sich von dem, was sie in den Müllcontainern fanden. Ein Mädchen, das ihren Wagen bemerkte, verzog sich schleunigst.

			Als sie Block 1700 erreichten, war es fast dunkel. Am Ende der Pandora Street spendete eine einzige Straßenlaterne ihr fahles Licht, über Tony’s Autobody Shop strahlte eine grelle Neonreklame. Der Laden war schon geschlossen.

			Das gesuchte Gebäude befand sich auf halber Höhe der Straße. Das frei stehende Haus – jedenfalls das, was davon noch übrig war – stand auf der Nordseite. Zwischen dem Parkplatz eines vom Ordnungsamt versiegelten Supermarkts und einem unbebauten Grundstück.

			Als die beiden Detectives näher heranfuhren, wurde das Ausmaß der Brandschäden deutlicher. Eine Hälfte der Außenfassade lag buchstäblich in Schutt und Asche. Die andere, die noch stand, war bis auf die Grundmauern ausgebrannt.

			Striker spähte zu Felicia. »Erinnert mich irgendwie an deine Küche, nach deinen letzten Kochversuchen.«

			Sie grinste. »Der Spruch ist mal wieder typisch für dich, zumal du keinen Handschlag tun musst und dauernd von deiner Tochter bekocht wirst.«

			»Das hat gesessen.« Strikers Miene verdunkelte sich. Bei der Erwähnung von Courtney hatte er prompt ein flaues Gefühl im Magen. Er versuchte erneut, sie anzurufen, über die Festnetznummer zu Hause und auf ihrem Handy. Nichts.

			»Gib es auf«, sagte Felicia, die seine Gedanken ahnte. »Glaub einer Frau: Deine Tochter kriegt sich schon irgendwann wieder ein, und dann redet sie mit dir.«

			»Dein Wort in Gottes Ohr.« Er öffnete die Wagentür, stieg aus. Der durchdringende Gestank von Hühnerinnereien traf ihn wie ein Säureattentat auf seine Magengrube. Der Gestank kam von der Schlachterei, die sich einen halben Block weiter östlich befand, und beherrschte alles.

			Felicia hielt sich die Nase zu und stöhnte.

			Striker ging weiter.

			Ein schmaler betonierter Weg führte vom Bürgersteig zu der Hausruine. Als sie sich dem vorderen Eingangsbereich näherten, überlagerte der Gestank von verkohltem Holz und Isolierung allmählich den fauligen Aasgeruch. Verblüffend, immerhin war der Brand seit Wochen gelöscht. Haustür und Rahmen waren komplett ein Opfer der Flammen geworden. Zwischen den Stützpfeilern klebte noch ein Stück Absperrband, mit der Aufschrift Versiegelt durch die Stadt Vancouver.

			Der verkohlte Holzboden knarrte und splitterte unter seinen Stiefeln, als Striker den Flur betrat. Um ihn herum erhoben sich schwarz angeknusperte Balken wie gichtknotige Finger. Einige ragten bis zur Decke, andere waren umgestürzt. Während er weiterging und sich dabei umschaute, entdeckte er einen Bereich, der von dem Flammenmeer weitestgehend verschont geblieben war.

			Er blieb stehen, inspizierte die Wand. Sagte: »Komm mal her. Schau dir das mal an.«

			Als Felicia neben ihn trat, zeigte er auf eine Reihe von Mulden in der mit grauem Schaum isolierten Wand. Er zog Plastikhandschuhe an und betastete die Schaumrückstände. Trotz der immensen Hitzeeinwirkung war das Material noch intakt. Es ließ sich zwar eindrücken, als Striker darauf drückte, bröckelte aber nicht ab.

			»Das ist es«, sagte er.

			»Was?«

			»Der Schlüssel zu allem.«

			»Das da?« Felicia starrte auf die verbrannte Isolierung. »Was ist das überhaupt für ein Zeug?«

			»Das ist dieser spezielle Isolierschaum, von dem Brady vorhin erzählte.«

			»Kapier ich nicht.«

			Er grinste. »Das kommt noch.«

			Felicia schnitt ihm ein Gesicht, und Striker winkte ihr mitzukommen. Er scheuchte sie durch einen schwarz gähnenden Türrahmen in das nächste Zimmer. Dieser zweite Raum sah nicht viel anders aus als der erste, lediglich in einer Ecke lag ein verzogener Metallkasten auf dem Boden, mit schalterähnlichen Zapfen, die sich bei näherem Hinsehen als verschmorte Sicherungen entpuppten. Striker hob den Kasten auf, drehte ihn in den Händen. Die Unterseite war schwarz verfärbt.

			»Ein Sicherungskasten. Die Brandursache.«

			Felicia runzelte die Stirn. »Sagte Brady nicht irgendwas von Brandbeschleunigern?«

			»Klar, für das zweite Feuer.«

			»Das zweite Feuer?« Felicias Blick fing das Ausmaß der Zerstörung ein. »Du meinst, es gab zwei Brände?«

			»Darauf möchte ich wetten.« Er trat zum Fenster, dessen Scheibe zerborsten war, und starrte ins Freie. Hinter dem Haus war ein Stichweg, den große Müllcontainer für Industrieabfälle säumten.

			»Komm mal kurz mit«, sagte er.

			Sie versuchten, durch die Küchentür in den Garten zu gelangen, aber die hintere Treppe war ein einziger Aschehaufen, folglich nahmen sie den vorderen Eingang und liefen ums Haus herum. Striker öffnete den ersten von fünf großen Müllcontainern. Sah hinein, konnte aber in der Dunkelheit kaum etwas erkennen.

			»Eine Menge Mülltonnen für eine Straße«, bemerkte Felicia.

			»Du sagst es.«

			Striker öffnete sämtliche Deckel. Dann leuchtete er mit seiner Maglite in sämtliche Behältnisse. Die ersten zwei waren leer. Bei Müllcontainer Nummer drei wurde er fündig. Er zog drei leere Plastikbecher und zwei verbeulte, sehr große Ventilatoren aus dem Müll. Die Ventilatorblätter waren voller Blumenerde. Er hielt eins hoch und murmelte: »Grundgütiger, kann es echt so banal sein?«

			Felicia schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich würde mal sagen nein, ich hab nämlich null Ahnung, wovon du sprichst.«

			Er warf die Sachen wieder in den Müllcontainer und erwiderte ihren Blick. »Es war eine Plantage, Feleesh.«

			»Eine Hanfplantage?« Sie blickte ihn zweifelnd an. »Davon stand aber nichts in dem Bericht.«

			»Stimmt. Und warum nicht? Das ist die Millionendollarfrage, oder?« Er entdeckte die Blumentöpfchen in dem nächsten Müllbehälter und schüttelte den Kopf. »Das ist nirgends dokumentiert.«

			Felicia schnappte sich ihr Handy und rief Info an. Kurz darauf schüttelte sie frustriert den Kopf.

			»Nichts Neues«, meinte sie. »Für diese Adresse sind lediglich ein mysteriöser Anruf und dann, ein paar Stunden später, die Brandstiftung gemeldet.

			Striker schlenderte durch den Garten, durchwühlte das Brandgut. Als er nichts Aufschlussreiches fand, lief er wieder zur Frontseite des Hauses. Analysierte das Ausmaß des Schadens, den das Feuer angerichtet hatte. Betrachtete gedankenvoll das »Versiegelt durch die Stadt«-Zeichen.

			»Bei einem Feuer dieser Größenordnung hätte die Stadt auf jeden Fall den Strom abstellen müssen«, gab er zu bedenken. »Und einen Ingenieur hinzuziehen müssen. Von wegen Energieversorgung und Umweltschäden. Ich kenne ein paar von den Leuten bei der Stadt – hast du zufällig einen Draht zu irgendeinem Energieversorger?«

			»Ja, zu BC Hydro. Die sind hier irgendwo ein Stück weiter die Straße rauf.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Ist allerdings schon reichlich spät. Mein Kontakt ist vermutlich nicht mehr da.« Sie klappte abermals ihr Handy auf. »Warte, ich guck mal, ob ich sie noch an die Strippe kriege.«

			Während Felicia telefonierte, lief Striker auf den Bürgersteig. Suchte die Straße nach möglichen Videoüberwachungsgeräten ab, fand keine. Entdeckte nur ein einziges anderes Haus in dem besagten Block.

			Es stand unter der Straßenlaterne, war zweistöckig und blau gestrichen. Ein rostiger Zaun umgab den Hof, der völlig verunkrautet war. Vor dem Grundstück standen ein paar alte Eisenmülltonnen, die meisten ohne Deckel und verbeult.

			Der Detective registrierte eine Bewegung hinter dem Fenster im ersten Stock. Eine dünne alte Frau linste durch einen Vorhangspalt. Kaum fing sie Strikers Blick auf, fiel der Vorhang zu, und sie war weg.

			Felicia trat zu ihm. »Okay«, sagte sie. »Ich hab jemanden bei Hydro, der uns weiterhelfen kann, aber wir müssen uns beeilen.«

			Striker hielt seine Augen auf das blaue Haus geheftet. Er zögerte. Irgendwas an der alten Frau kam ihm sonderbar vor – zweifellos war sie eine von vielen Irren in dieser Gegend; jeder, der in diesem Viertel wohnte, hatte eine Schraube locker – aber ihre Heimlichtuerei signalisierte ihm, dass da irgendwas im Busch war.

			»Da, fang auf.« Er warf Felicia die Wagenschlüssel zu. »Hol mich wieder hier ab, wenn du fertig bist.«

			»Du kommst nicht mit?«

			»Nein.« Er grinste breit. »Ich glaube, ich hab gerade eine Zeugin gefunden.«
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			Die Erinnerungen an Kind 157 wehten wie eisige Nebel durch Shen Suns Gehirnwindungen. Er fühlte sich innerlich zerbrochen und wie betäubt. Wie jedes Mal. Bis es in den Tiefen seiner Erinnerung Klick machte und er aus seiner Starre gerissen wurde. Er schaute nach links. Dort, im ersten Stock eines nahe gelegenen Hauses, trank eine alte weiße Frau eben ihren Tee.

			Einen Moment lang ignorierte Shen Sun die Frau. Er war müde und fühlte sich geschwächt – sein Nervenkostüm war dünn wie Reispapier. Irgendetwas in ihrem Wohnzimmer weckte seine Neugier. Der Fernseher. Die Nachrichten liefen, eine blonde Moderatorin berichtete über das Highschool-Massaker. Hinter ihrem blassen Gesicht wurde das Bild des Langnasigen eingeblendet.

			Detective Jacob Striker, stand dort. Ein Cop und Held.

			Bei dem Bild drehte sich Shen Sun der Magen um. Er wandte sich abrupt ab, wodurch ihm die Unterlagen, die Sheung Fa ihm mitgegeben hatte, aus der Tasche fielen.

			Informationen über Detective Jacob Striker.

			Shen Sun hob den Umschlag auf, starrte ihn missmutig an. Er blätterte die Seiten durch und zerriss unbeabsichtigt das letzte Blatt – die Fotokopie mit dem Bild des Cops. Plötzlich stellte Shen Sun fest, dass es eigentlich zwei Fotos waren, die aneinanderklebten.

			Auf dem zweiten Foto war ein junges Mädchen abgebildet. Etwa sechzehn Jahre alt, mit langen, kupfergelockten Haaren und hellem, sommersprossigem Teint. Ihre weichen blauen Augen blickten verträumt.

			Das Bild befeuerte ihn mit neuer Power. Er lachte laut auf und dankte Sheung Fa im Stillen dafür, dass er ihn weiter protegierte. Jetzt ergab alles einen Sinn. Das war »Der Weg« – er hatte ihn gefunden.

			Er war wild entschlossen, den Mann mit dem Bambuskreuz zu töten und Vater zu retten. Und dann würde er es Detective Striker heimzahlen, denn der Mann hatte ihm alles genommen – Sheung Fa, Tran, seine Zukunft bei den Triads, sein gesamtes Leben. Shen Sun betrachtete das Foto des jungen Mädchens, während der Plan in seinem Kopf Gestalt annahm.

			Eine Tochter für einen Bruder. Es war mehr als ausgleichende Gerechtigkeit.

			Es war Karma.
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			Striker sah dem Wagen nach, den Felicia südlich zur Hastings steuerte. Während sich das Brummen des Crown Vic verlor, frischte der Wind auf, heulte in den verkohlten Hausruinen.

			Striker erspähte die Alte abermals hinter dem Vorhang. Aha, die Dame war wieder auf Beobachtungsposten. Sie tat so, als würde sie ihn nicht sehen, und verschwand blitzschnell. Da war Striker sonnenklar, dass er den richtigen Riecher hatte. Er rief Info an, nannte die Adresse und erfuhr, dass von dort häufig angerufen wurde – alle Anrufe als EGP aufgeführt.

			EGP hieß so viel wie emotional gestörte Person.

			Nichts Ungewöhnliches in dieser Gegend.

			Er lief den Block entlang. Als er die Straße überquerte und zu ihrem Haus ging, wurden die Vorhänge geschlossen, die Innen- und die Außenbeleuchtung ausgeschaltet. Mit einem Mal sah das Haus verlassen aus, unbewohnt, ein Geisterhaus. Er schüttelte sich unwillkürlich.

			Jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, setzte er die Haustreppe hoch und gelangte vor eine alte Windfangtür. Sie protestierte knirschend, als er sie aufdrückte und drei Mal klopfte. Beim dritten Mal wurde die Haustür aufgerissen, und eine winzige alte Frau stand im Eingang.

			Sie war nicht größer als einen Meter fünfzig und brachte vielleicht fünfundvierzig Kilo auf die Waage. Ihr ausgemergelter Körper ließ darauf schließen, dass sie entweder todkrank war oder drogenabhängig, tiefe Falten kerbten sich in ihr Gesicht. Die dicke Schicht Make-up, die sie aufgetragen hatte, glänzte ölig.

			»Hallo«, sagte Striker.

			»Hallo, Officer«, erwiderte sie mit Kettenraucherstimme. »Ich bin Phyllis. Ich hab Sie schon erwartet.«

			Fünf Minuten später stand der Ermittler in einem mit Möbeln vollgestopften Wohnzimmer, das nach kaltem Zigarettenqualm und jahrzehntealtem Mief stank. Die Wände waren nikotingelb wie Raucherzähne, überall standen Aschenbecher, aus denen Zigarettenkippen quollen.

			Er ignorierte die Sargnägel und schaute sich im Zimmer um. In sämtlichen Ecken stapelten sich alte Zeitungen und kunstvoll aufgeschichtete Diät-Pepsidosen. Die Sitzgruppe war in L-Form angeordnet und mit braunem Kunstleder bezogen, das an einigen Stellen ausgebleicht und gerissen war. Als Phyllis ihm einen Stuhl anbot, lehnte Striker höflich ab und blieb stehen. Er ging nach links, näher an das Fenster, und stieß dabei einen weiteren Stapel Coladosen um.

			»Verzeihen Sie.« Er blickte zu Phyllis und nötigte sich ein entschuldigendes Grinsen ab.

			Phyllis baute den Stapel wieder auf. »Diät-Pepsi, Mann. Nektar der verfluchten Götter.«

			»Kein Coke-Fan?«

			»Coke«, schnaufte sie herablassend, »ist so was von scheiße. Weil es nicht das Original ist – die Typen haben die Diät-Pepsi-Formel geklaut, weil sie wussten, dass das Zeug besser schmeckt als ihre Diätbrühe. Sie klauten es und nannten es Coke Zero. Hab ich aus dem Werbeblättchen vom Supermarkt.«

			Striker nickte. »Dann stimmt die Info sicher, oder?«

			Phyllis zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. »Verficktes Coke Zero. Bah pfui! Wissen Sie, wieso sie das Zeug Coke Zero nennen? Weil so was bloß Nullen trinken!«

			»Hey, ich hasse den Scheiß.«

			Phyllis bedachte ihn mit einem schiefen Seitenblick, als wäre sie sich nicht sicher, ob er sie womöglich hochnahm. Schließlich zuckte sie wegwerfend mit den Schultern und fuhr sich mit ihren Haut-und-Knochen-Fingern durch die langen, gelblich grauen Haare.

			»Ich weiß, wieso Sie hier sind, Süßer. Wegen dem Feuer, da möcht ich wetten.«

			»Die Wette haben Sie glatt gewonnen, Phyllis. Haben Sie was gesehen?«

			»Verdammt, klar hab ich was gesehen. Großes Ding. Zig Feuerwehrleute rannten mit großen Schläuchen und ihrer großen roten Maschine rum. Der Rauch war so schlimm, dass die ganze Nachbarschaft unter einer dunklen Wolke verschwand. Es stank schlimmer als bei dem Abdecker unten an der Straße. Dann kamen die Cops und wollten, dass ich verschwinde, von wegen gefährlich und so, aber ich wollte nicht weg. Ich bewohn schließlich das letzte Haus in dem Block hier, und so soll es auch bleiben, bis ich den Löffel abgeb.«

			»Na, hoffentlich nicht so bald.«

			Sie inhalierte einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Hoffentlich bald, Schätzchen. Wissen Sie, wie alt ich bin? Zweiundneunzig. Zweiundneunzig verdammte Jahre, und ich rauch seit siebzig Jahren Camel und nehm seit vierzig Jahren Aspartam. Weil ich Diät-Pepsi trinke! Erzählen Sie das ruhig mal all diesen biodynamischen Müslifreaks!«

			»Sie trinken Diät-Pepsi, aber nicht den Coke-Zero-Scheiß.«

			Sie nickte. »Ich scheiß auf Coke Zero. Ziehen eine Mordsshow ab, als wär ihr Rezept ein Wahnsinnsgeheimnis, dabei ist es bloß blöder Karamellsirup und Wasser! Das weiß jeder! Früher war das anders, als sie alle mit dem Kokain köderten, das sie reintaten.« Sie schnaubte missfällig, drückte die halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus und angelte nach einer knallpinken Plastikhülle, die auf dem Tisch lag. »Von den verdammten Zigaretten geht immer der Lippenstift ab.« Sie legte neuen auf, zündete sich die nächste Fluppe an und nahm einen langen Zug.

			Striker betrachtete angeekelt den vollen Aschenbecher mit den bonbonrosa gefärbten Zigarettenstummeln. »Noch mal zu dem Brand … können Sie mir sagen, ob da irgendwas unnormal war?«

			»Hier ist nichts normal. Hier ist das Unnormale bloß die Norm, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			»Leider ja. Kannten Sie Ihre Nachbarn, bevor das Feuer ausbrach?«

			»Nachbarn? Haha! Das nennen Sie Nachbarn? Hab die nie gesehen, kein einziges Mal. Kamen immer durch den kleinen Stichweg und gingen hinten rein. Hab sie trotzdem gehört. Kamen dauernd mit großen Lieferwagen. Manchmal zweimal am Tag.«

			»Zwei Mal am Tag?« Striker versuchte, beiläufig zu klingen. »Haben Sie mitbekommen, was die abluden?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht Feuerlöscher? Haha!«

			Striker grinste. »Das wär’s noch gewesen. Hätte aber bei einem Brand dieser Größenordnung nicht viel gebracht. Das war ein verdammt schlimmes Feuer.«

			»Das zweite war schlimm.«

			Striker streifte sie mit einem harten Blick. »Das zweite?«

			»Klar doch. Das zweite Feuer. Es gab zwei, wissen Sie. Das erste war am frühen Abend – fünf, vielleicht sechs Stunden vorher – da kam ein bisschen Rauch aus dem Fenster, da vorn, sehen Sie. Das bekamen sie wohl unter Kontrolle. Die Polizei war da, die Leute wurden rausgeholt und die Bude abgesperrt.«

			»Abgesperrt?«

			»Ja, überall war gelbes Absperrband.«

			»Wie bei jedem Tatort.«

			»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Alles war zugesperrt, und ich denk, die Show ist vorbei. Aber nee, iss nich. ’ne Weile drauf kommen die Cops wieder, mit heulenden Sirenen. Es brennt wieder – und dieses Mal geht die ganze Bude in die Luft. Wuuuusch!« Phyllis hustete röchelnd, drückte ihre Zigarette aus und griff erneut zum Lippenstift. »Ich weiß bloß eins, irgendwer hat da was echt Schlimmes abgefackelt, denn kurz darauf waren die Leute von der Stadt hier draußen und haben das ganze Ding versiegelt.«

			Striker ließ sie quatschen und war froh, als sie sich die nächste Zigarette ansteckte. So hatte er wenigstens ein bisschen Ruhe, um die Sache auf sich wirken zu lassen. Er hatte Recht behalten. Es waren zwei Brände gewesen, deshalb auch die zwei Anrufe. Die beiden Anrufe waren jedoch unter einem Aktenzeichen vermerkt worden und später miteinander verlinkt. Interessante Geschichte. Jedenfalls blieben noch viele Fragen offen. Er blickte aus dem Fenster auf die rußgeschwärzte Ruine.

			»Haben Sie sich nie gefragt, was die Leute mit den Lkws wegtransportierten, Phyllis?«

			»Sie meinen, die Leute, die vor dem Brand da wohnten? Oder die Cops nach dem Brand?«

			Striker legte die Stirn in Falten. »Beide.«

			»Nein, interessiert mich auch nicht wirklich.« Sie leerte ihre Pepsi-Diät, nahm eine neue aus dem Minikühlschrank, der neben ihrem Stuhl stand, und riss die Aluöse auf. »Aber irgend so ein Typ interessierte sich wohl dafür.«

			Striker blinzelte. »Was meinen Sie mit ›irgend so ein Typ‹?«

			»Na ja, der Typ, der ein paar Mal da war. Chinese. Hartes Gesicht. Klapperdürr.«

			»Wann war er das erste Mal da?«

			»Oh … gleich bei dem ersten Brand. Und er wartete lange, genau da hinten.« Sie zeigte mit ihrem nikotingelben Finger aus dem Fenster auf eine schmale Hecke, die zwischen zwei Autobody Shops verlief. »Stand stundenlang in den Büschen und beobachtete alles.«

			Striker wiegte nachdenklich den Kopf. »Noch mal im Klartext: Der Typ kam bei dem ersten Feuer her und beobachtete, wie es brannte?«

			»Ja, es brannte allerdings schon, als ich ihn sah.«

			Striker nickte. »Und er blieb noch lange nachher da stehen, bis nach dem zweiten Feuer?«

			»Ja. Der blieb echt so lange, bis die Bude abgefackelt war. Und beobachtete die ganze Zeit.«

			Striker rieb sich abwesend über die verätzte Stelle an der linken Hand. Die Haut war rau und geschwollen. »Haben Sie das den Cops zu Protokoll gegeben?«

			»Nööö.«

			»Warum nicht?«

			»Hat mich nie einer nach gefragt.«

			Striker ging kommentarlos darüber hinweg. »Und dann was? Dann ging er wieder?«

			»Ja-ha.«

			»Haben Sie ihn noch mal gesehen?«

			»Klar. Sag ich doch. Er kam am nächsten Tag wieder. War so zwei, drei Stunden in dem Haus und sah sich die Sachen an.«

			»Sachen?«

			»Ja, die Sachen in dem Haus. Wissen Sie, die Wände, die Böden, die Decke. Als wenn er was Spezielles suchen würde. Verdammt, wie ein chinesischer Matlock oder so.« Sie nuckelte an ihrer Diät-Pepsi und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, ich bin eine alte Frau. Mehr weiß ich auch nicht.«

			Striker fühlte ein unbestimmtes Kribbeln in der Bauchhöhle. Nervosität. Aufregung. Schwer zu definieren. Er zog seinen Blackberry aus der Tasche und lud die Fotos von Tran Sang Soone und Shen Sun Soone, die er sich bei Ibarra im Hauptquartier runtergeladen hatte. Dann hielt er Phyllis den kleinen Monitor hin.

			»War es einer von den beiden?«

			Sie setzte ihre Lesebrille auf und zeigte auf das zweite Bild – das von Shen Sun Soone. »Ja, das ist er.«

			Striker schob den Blackberry zurück in seine Jackentasche. »Danke, Phyllis, danke, Sie haben mir sehr geholfen.« Er ging zur Tür, stoppte, reichte ihr seine Karte. »Kann sein, dass ich wieder vorbeikomme, wenn ich noch Fragen habe.«

			»Kein Problem, Schätzchen.«

			Striker zeigte mit dem Daumen nach oben. »Scheiß Coke«, grinste er und ging.

			»Worauf Sie einen lassen können, Süßer«, rief sie ihm hinterher.
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			Shen Suns Beinmuskulatur verkrampfte sich, als er die erste Bewegung wahrnahm. Sie war subtil, kaum erkennbar.

			Aber er sah sie.

			Ein schwarz gekleideter Mann mit kugelsicherer Weste und Gewehr lief in geduckter Haltung von dem Parkplatz des geschlossenen Supermarkts in das Gebüsch an den Bahngleisen. Inzwischen war es stockdunkel. Vermutlich glaubte der Typ, die Dunkelheit böte genug Deckung.

			Shen Sun beobachtete, wie er über die Straße setzte, erstaunlich schnell für so eine Kampfmaschine. Ihm folgte ein zweiter Typ, der um einiges kleiner und zierlicher war. Die beiden trennten sich vor der Hecke.

			Polizei, so viel stand fest. SEK. Und das bedeutete, dass noch mindestens acht weitere irgendwo in der Dunkelheit herumlungerten.

			Der Gedanke ließ Shen Sun kalt. Er empfand weder Angst noch Ärger. Es war zu erwarten gewesen. Ein weiterer Grund, weshalb er nicht nach Hause konnte.

			In Vaters Wohnung hatte sich nichts verändert. Drinnen war alles ruhig. Im Wohnzimmer brannte Licht.

			Plötzlich registrierte er eine Bewegung im Innern. Blitzschnell – nur ein kurzer Schatten vor der Lampe – und dann nichts mehr.

			Shen Sun kniff blinzelnd die Augen zusammen. Und beugte sich vor, neigte sich über die Büsche. Die Tür zu Vaters Haus ging auf die Raymur Street. Andere Eingänge gab es nicht. Wenn jemand im Haus war, dann schon seit vierzig Minuten.

			Der Gedanke war nervenzermürbend. Shen Suns Blick klebte an dem Fenster. Als sich plötzlich wieder etwas bewegte, zuckte er unwillkürlich zusammen. Ein Mann schlurfte durch das Zimmer, sein Gang steif und schwankend, als hätte er Probleme mit den Beinen.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz hatte ihn, Shen Sun, ausgetrickst.

			Der Mörder glitt in den beengten Wohnbereich. Blieb vor dem Spülbecken in der Küche stehen. Drehte das Wasser auf. Wusch sich Hände und Gesicht.

			Für Shen Sun brach eine Welt zusammen. Er konnte und wollte es nicht mit ansehen, ihm war ohnehin bewusst, was der Mann mit dem Bambuskreuz machte. Er wusch sich das Blut ab.

			Vater war tot.

			Shen Sun blendete sämtliche Emotionen aus, während er das Haus beobachtete – nicht als Sohn, sondern als Soldat. Mehr konnte er im Moment nicht tun.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz trocknete sich an Vaters Handtuch ab und warf es in eine Ecke. Er stakste durch den Flur, öffnete die Eingangstür und trat ins Freie.

			Shen Sun tastete behutsam nach der Glock. Es war ein Schuss auf hundert Meter Distanz. Extrem schwierig mit einer Pistole. Und mit nur einer guten Hand. Er umklammerte den Griff der Glock mit beiden Händen, aber der Schmerz in seiner Schulter war unerträglich. Er ließ den Arm sinken.

			»POLIZEI! Keine Bewegung!«, brüllte jemand.

			Shen Sun blickte die Böschung hinunter und erspähte die beiden SEK-Cops, die sich eben aus ihrem Versteck schälten. Beide hatten Maschinengewehre – MP5, so wie es aussah – und überquerten hastig die Bahnschienen.

			Der Mann mit dem Bambuskreuz war schnell, verblüffend schnell, fand Shen Sun. In einer fließenden Bewegung schnellte er herum und zog seine Pistole. Er ließ den Arm mit der Waffe locker herunterhängen, halb versteckt unter seinen langen Trenchcoatschößen.

			Einer der Cops befahl: »Los, Hände hoch, damit ich Sie sehen kann!«

			Der Mann mit dem Bambuskreuz reagierte zunächst nicht; er stand ganz still und fixierte abwechselnd die beiden dunklen Silhouetten, die ihn im Visier hatten. Er strahlte eine faszinierende Ruhe und Gleichmut aus. Und Shen Sun begriff, dass der Mörder versuchte, die Cops in Sicherheit zu wiegen und aufs Kreuz zu legen.

			Wild entschlossen, sein Ding brutal durchzufighten.

			Aber dann tauchten immer mehr Cops auf; sie lösten sich geschmeidig aus dem Schatten, wie die bösen Geister, die Shen Sun das Leben schwermachten. Sie kamen jeweils zu zweit, mit angelegten Gewehren, eine exzellent ausgebildete Nahkampftruppe. Einen Wimpernschlag später waren es ein Dutzend Cops, die sich kreisförmig aufstellten.

			Hohes Tier hin oder her, der Mann mit dem Bambuskreuz saß hoffnungslos in der Falle.

			Shen Sun sah, wie die Miene des Mörders von gnadenloser Brutalität in verständliche Resignation umschlug. Er würde aufgeben. Und sich stellen.

			Shen Sun war jedoch nicht willens, das zu billigen.

			Er hob seine Glock. Zielte auf den Mörder. Schoss.

			Der defekte Schalldämpfer schaffte es, die ersten zwei Schüsse so weit zu dämpfen, dass nur ein leises Donnern aus dem Lauf drang. Der dritte und vierte Schuss detonierten jedoch volles Rohr. Da merkte man das .40er Kaliber, denn die Böschung hallte unter der Resonanz der Explosion.

			»Feuer! Feuer! FEUER!«, schrie einer der Cops.

			Shen Sun feuerte weiter. Der nächste Schuss ging hoch und weit, dann die beiden Tiefschläger, die sich vor dem Mörder in den Boden bohrten. Der Mann mit dem Bambuskreuz reagierte ganz automatisch. Er legte seine Waffe an.

			Lautes Gewehrfeuer ließ die Nacht erzittern.

			Innerhalb von Sekunden war es vorbei. Polizeipistolen und MP5 durchlöcherten den Mann mit dem Bambuskreuz, weckten die Nachbarschaft und erhellten die Nacht mit grellen Blitzen. Der Mörder schwankte, taumelte nach links und stürzte flach auf den Rücken.

			Shen Sun hätte nicht zu sagen vermocht, wo der Mörder getroffen worden war oder wie oft, aber er war tot. Mehr als zehn Cops hatten geschossen, und zwar mit Präzisionswaffen. Das konnte niemand überleben.

			Nicht mal der Mann mit dem Bambuskreuz.
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			Bei Felicias Rückkehr stand Striker in dem ausgebrannten Haus. Er sah auf seine Armbanduhr. Es war sieben Uhr, aber ihm kam es später vor. Grafitgraue Wolken schoben sich über den Himmel, blockierten das Licht der aufgehenden Sterne und des Mondes, filterten jede natürliche Lichtquelle aus.

			Die Reifen der Limousine knirschten über die asphaltierte Straße und kamen zum Halten. Felicia ließ den Motor laufen und das Abblendlicht brennen und stieg aus. Im Licht der Scheinwerfer wirkte sie erschöpft, aber mit sich zufrieden. Ihre Uniformbluse saß lockerer als sonst und war ihr an der linken Hüfte aus dem Bund gerutscht, was ihr etwas Schlampiges gab. Trotz seiner Abgeschlagenheit und all dem Scheiß, mit dem sie sich rumschlagen mussten, konnte er nicht umhin zu bemerken: Sie sah sexy aus.

			»Hast du den Bericht?«, fragte er.

			Sie schwenkte einen dunklen Ordner, auf dem vorn BC Hydro stand. »Hier ist er.«

			Striker nahm ihn ihr aus der Hand und blickte auf das Deckblatt, auf dem lediglich das Datum und eine BC-Hydro-Nummer standen. »Hast du ihn schon durchgelesen?«

			»Bloß flüchtig.«

			»Und?«

			»Du hattest Recht mit der Plantage. In diesem Bericht ist eine Liste sämtlicher Dinge enthalten, die gefunden wurden: Saatgut und Blumenerde, Wärmelampen und Ventilatoren, Luftbefeuchter und Filter. Wie du getippt hast.«

			Die Bestätigung gab Striker jede Menge Auftrieb. Er öffnete die Akte, zum Lesen war es jedoch zu dunkel. Er probierte es mit der Taschenlampe, richtete den Strahl auf die Seiten.

			Der Bericht war detailliert, listete auf, wo der Strom abgezapft worden und wo vermutlich das Feuer ausgebrochen war. Die Brandursache war exakt, wie Striker getippt hatte – irgendein elektrisches Problem im Sicherungskasten, vermutlich weil die Wärmelampen zu viel Strom entzogen hatten.

			»Da steht das Aktenzeichen für die Brandstiftung«, meinte er zu Felicia und zeigte auf den oberen Rand der Seite, »und hier steht eins, das nicht mit unserem System vernetzt ist. Gib dieses Aktenzeichen ein, und ich wette, du findest den Bericht über die Hanfplantage.«

			Felicia lief kurz zum Wagen, kehrte mit dem Laptop zurück, und sie gingen gemeinsam in das ausgebrannte Haus. Striker stellte den Laptop auf ein Stück Küchentheke, das noch intakt war. Daneben legte er den Bericht der Feuerwache und die Akte von BC Hydro.

			Er deutete auf den Monitor. »Das ist der erste Anruf, den die Einsatzleitung bekommt. Jemand meldet, dass irgendwo Rauch aus dem Fenster quillt. Der Anruf ist anonym und stellt sich als ein Feuer in einer Hanfplantage heraus. Die Polizei kommt und unser Freund mit dem grünen Daumen.«

			»Und dann informieren sie die Stadt und den Energielieferanten.«

			»Richtig. Aber erst, nachdem das Feuer unter Kontrolle ist.«

			Felicia nickte. »Und dann, sechs Stunden später, der Großbrand – die Brandstiftung. Ein Zufall?«

			Er streifte sie mit einem Seitenblick. »Es gibt keine Zufälle. Und hier ist die gesuchte Verknüpfung – lies mal den Namen des Ingenieurs von der Energiegesellschaft.« Er zeigte darauf. »Stanley Chow.«

			»Tinas Vater?«, rutschte es Felicia heraus.

			»Genau der.« Striker nahm den Bericht der Feuerwehr und tippte auf das Deckblatt. »Schau mal, wer den verfasst hat.«

			Felicia las die Unterschrift. »Archibald MacMillan – Conrads Vater.«

			»Und wer war hier mit unserem Aktenzeichen?«

			»Patricia Kwan«, sagte Felicia. Sie überflog stirnrunzelnd den Brandbericht. »Fehlt uns immer noch ein Name – O’Riley. Ich hab Chantelle mindestens zehn Mal durch das System gejagt. Nichts, keiner aus ihrer Familie hat einen Eintrag.«

			Striker grinste. »Schau dir mal den Namen des Verantwortlichen an, der für die Stadt tätig geworden ist.«

			»Pevorski. Klingt polnisch«, meinte seine Kollegin.

			»Stefana Pevorski«, wiederholte Striker den vollen Namen. »Gib sie mal bei Prime ein.«

			Felicia legte los. Als der Eintrag kam, japste sie verblüfft. »Es passt alles perfekt.«

			»Pevorski ist Stefanas Mädchenname. Sie hat zwei Mal geheiratet und das nie im System korrigiert. Ihr derzeitiger Ehename ist O’Riley.«

			Felicia blickte von dem Bericht auf, hektische Flecken zeigten sich auf ihren Wangen. »Es passt alles. Wir haben Kwan …«

			»Polizei Vancouver.«

			»Und Chow …«

			»Ingenieur vom städtischen Bauamt.«

			»Und O’Riley …«

			»Elektroingenieurin für Hydro.«

			»Und MacMillan.«

			Striker tippte auf die Akte von der Feuerwehr. »Unser HAZMAT-Spezialist mit dem grünen Daumen.«

			Felicia wiegte den Kopf. »Das ist ein Elternteil von jedem Opfer. Alle vier Namen. Das ist die Verbindung.«

			»Das erklärt auch, warum Doris Chow und Margaret MacMillan nie auf die logische Verknüpfung gekommen wären – sie wussten es nicht besser.« Striker zog die Unterlippe hinter die Schneidezähne. »Wir haben den Fall von der falschen Seite betrachtet, seitdem dieser Albtraum begonnen hat, Felicia. Die Kinder sind und waren nie das Problem. Sie sind bloß die Leidtragenden gewesen, das Bauernopfer in diesem Spiel.«

			Felicia schüttelte abwesend den Kopf. »Aber warum? Für eine verdammte Hanfplantage? Das ergibt doch keinen Sinn. Wir machen die halbe Zeit irgendwelche illegalen Haschisch- und Marihuanafarmen platt, was ist hier anders? Was könnten diese Leute getan haben, das eine Gang zu einer derart brutalen Reaktion verleiten würde?«

			Striker führte sie in den Nebenraum, wo die Wand größtenteils noch intakt war. Er zeigte auf die graue Isolierung.

			»Die Antwort auf alle Fragen befindet sich hier.«

			»In dem Isolierschaum? Du spinnst wohl!«

			»Da wette ich mit dir. In dem Bericht steht, dass das Zeug mehr ist als ein Brandhemmer, es lässt auch keine Röntgenstrahlen durch. Zudem können Drogenhunde keine Witterung aufnehmen. Diese Taschen in der Isolierung sind keine Risse, die die Brandhitze erzeugte – schau dir mal die Zwischenräume an, sie sind alle gleich groß.«

			»Und das bedeutet?«

			»Es sind Tresore. Für Cash. Wir stehen mitten in einer riesigen Unterweltbank, Feleesh. Allein in diesem Zimmer könnten Millionen versteckt sein, null Ahnung, wie viele Verstecke möglicherweise in den anderen Räumen verschmorten. Wir können lediglich davon ausgehen, dass das ganze Haus so konzipiert war. Das gestohlene Geld könnte sich locker im zweistelligen Millionenbereich bewegen.«

			»Aber wieso sollte eine Gang ein Geldversteck mit einer Hanfplantage tarnen, zumal das Brandrisiko erwiesenermaßen hoch ist?«

			»Das ist ja der Punkt – das Risiko galt als nicht hoch. Der Isolierschaum sollte das eigentlich verhindern, hat aber nicht geklappt.«

			Felicia strich mit dem Zeigefinger über die Ränder des Schaums. »Willst du damit sagen, dass Kwan und Chow und MacMillan und O’Riley …«

			»Diebe sind. Ja, nicht mehr und nicht weniger.«

			Felicia dachte über das Gesagte nach, während Striker fortfuhr: »Sie entdeckten die illegale Plantage, machten ihren Job, und später, nachdem die Drogenteams weg waren und der Fall aufgenommen war, entdeckten sie das hier.« Er zeigte auf die Tresore in den Wänden. »Ein Zahltag außer der Reihe. Mehr Geld, als sie sich je erträumten, genug für alle. Folglich nahmen sie es – schätzungsweise dreißig oder vierzig Millionen – und bedienten sich der Brandbeschleuniger, um das Haus in Schutt und Asche zu legen. Sie gingen zweifellos davon aus, dass die Bude bis auf die Grundmauern abbrennen würde und damit ihre Spuren ausgelöscht wären. Sie beschlossen, noch ein paar Jahre zu warten, dann wollten sie sich absetzen. Sie waren überzeugt, die Bande und die Polizei kämen ihnen niemals auf die Schliche.«

			»Sie hatten jedoch nicht mit dem Isolierschaum gerechnet«, giggelte Felicia. »Er dämmte das Feuer ein und ließ der nächsten Feuerwehreinheit genug Zeit, den Brand zu löschen.«

			»Exakt. Und sie hatten nicht damit gerechnet, dass Shen Sun sie beobachtete. Meine Zeugin Phyllis gibt an, er sei dort gewesen und habe das Geschehen verfolgt. Er wusste, dass da irgendwas laufen sollte. Später inspizierte er gründlich das Haus, begriff ihren Plan und berichtete alles seinen Bossen.«

			»Den Shadow Dragons?«

			Striker schüttelte den Kopf. »Bring die Gangs bitte nicht durcheinander. Die Shadow Dragons sind lediglich eine Jugendbande der richtigen Fiesen – der Triads. Genauer gesagt der 14K-Triads – der stärksten Fraktion dieser weltweit operierenden Bande. In Ostasien haben sie regen Zulauf von Kriminellen. Weil die Organisation über ein weit verzweigtes Netz von Verbindungen verfügt, mächtig ist, weil sie Geschichte geschrieben hat und deshalb großen Respekt genießt. Ihr Verbindungsoffizier in Kanada heißt Sheung Fa, er ist die Brücke zwischen den Shadow Dragons in Vancouver und seinem Boss in Macau – den alle Shan Chu nennen. Dragon Head.«

			Felicia japste wie ein Fisch auf dem Trocknen. »Mir schwirrt der Kopf. Wann hast du das alles herausbekommen?«

			»Nach meinem Gespräch mit Phyllis, als ich auf dich wartete. Die Teile fügten sich mit einem Mal logisch zusammen, als ich begriff, wofür der Schaum benutzt wurde – Phyllis hatte mir erzählt, dass ein Asiate vom Gebüsch aus die Polizei beobachtet hätte. Das war Shen Sun Soone. Als ich erfuhr, dass Pevorskis Ehename O’Riley war, war die Verbindung da. Kwan, Chow, MacMillan und O’Riley beklauten die Triads, und Shen Sun Soone und seine Shadow Dragons wurden damit beauftragt, das Geklaute wiederzuholen.«

			»Dann ging es letztlich bloß um Geld? Um sonst nichts?«

			»Oh ja, es ging um Geld«, versetzte Striker grimmig, »und um eine Menge mehr. Wir reden hier über die Triads. Die 14K. Wenn du ihre Geschichte verfolgst, dann haben sie nur eine Hauptregel: Verhalte dich gegenüber der Gang in irgendeiner Form respektlos, und du verlierst das Wertvollste, das du besitzt.«

			»Deine Kinder?«

			»Dein erstes Kind«, korrigierte Striker. »Diese Message wird den Schuldigen vermittelt und der gesamten kriminellen Unterwelt: Stehle von uns – verweigere uns den Respekt –, und du wirst sehen, was du davon hast.« Er lachte freudlos. »Und wir dachten, Kwan fantasiert uns im Krankenhaus was vor, als sie jammerte, das Haus stünde in Flammen und überall seien Drachen.«

			»Sie sagte genau das, was wir wissen mussten.«

			»Das erklärt auch, wieso einige Eltern von der Aussicht, sich mit uns zu treffen, nicht besonders begeistert waren. Sie hatten Angst. Vor uns und der Bande. Manche haben nicht nur ein Kind zu verlieren.«

			Felicia wollte etwas entgegnen, aber Strikers Handy bimmelte. Er klemmte es an sein Ohr. »Detective Striker, Morddezernat.«

			»Schiffswrack, ich bin’s.«

			»Meathead?«

			»Ja. Wir sind im Haus von Shen Suns Vater, unten auf der Raymur.«

			»Und?«

			»Es ist vorbei«, sagte er. »Wir haben den Wichser. Er ist tot.«
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			Am Tatort an der Raymur steuerte Striker direkt zu der Gruppe von SEK-Cops, die sich im Vorgarten um den toten Amoktäter scharten. Er hatte sie fast erreicht, als sein Handy klingelte. Hoffentlich ist es Courtney, fuhr es ihm spontan durch den Kopf. Vielleicht will sie bloß wissen, ob ich okay bin, und einen auf schön Wetter machen. Oder wie üblich debattieren – ganz egal, Hauptsache, sie meldete sich mal.

			»Detective Striker«, meldete er sich.

			Die Stimme in der Leitung klang schrill und nervös, zittrig. »Detective Striker? Ich bin’s, Joyce.«

			Striker brauchte zwei, drei Sekunden, um Name und Stimme zuzuordnen. Joyce Belle war die Mutter von Naomi, einem der Mädchen in Courtneys Softballteam. Er hatte schon ewig nicht mehr mit der Frau gesprochen. Seit mindestens einem halben Jahr nicht mehr, nachdem die Freundschaft von Courtney und Naomi darüber in die Brüche gegangen war, dass beide auf denselben Jungen abfuhren. Der Anruf ließ bei Striker sämtliche Alarmglocken schrillen. Oh Gott, war Naomi etwa auch unter den Opfern?, war sein erster Gedanke. Er ging mental hektisch die Namen der Toten durch, konnte sich aber nicht entsinnen, dass Naomi auf der Liste stand.

			»Joyce«, meinte er gedehnt. »Ist mit Naomi … alles okay?«

			»Oh ja, alles in Ordnung. Sie ist okay, Gott sei Dank ist sie okay – dank Ihres beherzten Eingreifens.«

			Striker entfuhr ein erleichterter Seufzer. Er blieb stehen. Hinter seinen Schläfen pochte es dumpf. »Hören Sie, Joyce, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich bin gerade an einem Tatort eingetroffen …«

			»Oh, kein Problem, überhaupt kein Problem«, versicherte sie. »Ich würde Sie normalerweise auch nicht während der Dienstzeit anrufen, aber Naomi ist eben nach Hause gekommen und … na ja, ich dachte, ich sollte Ihnen das sagen. Wissen Sie, wo Ihre Tochter ist?«

			Striker dachte an die beiden Cops, die sein Haus bewachten. »Sie ist zu Hause. Wieso?«

			Joyce räusperte sich. »Äh … Naomi kam eben von der Mall zurück. Sie meint, dass sie Courtney vor nicht mal einer halben Stunde am Skytrain-Terminal gesehen hat. Sie war als Rotkäppchen verkleidet und auf dem Weg zu der Parade of Lost Souls. Naomi sagt, sie sei sehr betrunken gewesen.«

			Der Detective machte eine inhaltsschwere Pause. »Ich dachte, die Parade wäre abgesagt worden wegen des Amoklaufs in der Schule.«

			»Was Sie sagen, stimmt«, räumte Joyce ein. »Sie findet jetzt aber doch statt, zur Erinnerung an die Opfer der Schießerei – als eine Art Großereignis für die Teenager, im Gedenken an die toten Mitschüler.«

			Striker fluchte leise. Verdammt, irgendwas war da bei ihm zu Hause schiefgelaufen. »Joyce, bleiben Sie mal einen Moment dran, ja?«

			Er lief auf die Straße, wo die Fahrzeuge des SEK standen, und schwang sich in den Wagen von Jake Holmgren, ihrem Teamführer. Über Funk erkundigte er sich bei der Einsatzleitung nach den beiden Cops, die vor seinem Haus patrouillierten. Nach einer knappen Minute kam die Antwort:

			»Da ist nichts eingetragen.«

			Strikers Mund war mit einem Mal staubtrocken. »Bei mir zu Hause sollten zwei Wagen stehen – einer vor, einer hinter dem Haus. Sie wurden heute Morgen so eingeteilt.«

			»Lassen Sie mich noch mal kurz was nachschauen.« Er hörte Tippgeräusche und dann: »Da bin ich wieder. Sie wurden um zwei Uhr abgezogen.«

			Strikers Finger umklammerten den Hörer. »Auf wessen Order?«

			»Die kam von Deputy Chief Laroche. Ich denke, sie wurden woanders gebraucht. Von wegen Personalengpass und so.«

			Striker beendete die Verbindung und fluchte. Dann fragte er in sein Handy: »Joyce, sind Sie noch dran?«

			»Ja.«

			»Sie hatten Recht, es ist Courtney.« Während er sprach, rieb Striker sich mit den Fingerspitzen die Schläfen, fühlte, wie die Adern schmerzhaft pulsend hervortraten. Die Parade of Lost Souls. Grundgütiger, da regierte jetzt garantiert das Chaos. Und wenn Courtney tatsächlich betrunken war, konnte sie sich auf was gefasst machen. Das fehlte ihm noch. Ausgerechnet jetzt. Es war kurz vor acht, die große Halloween-Fete war in vollem Gange.

	





	
		
			

			»Ich muss Schluss machen, Joyce. Danke für den Anruf. Ich fahr umgehend hin. Drücken Sie mir die Daumen, dass ich sie in dem Gewühl finde.«

			»Legen Sie nicht auf!«

			Ihre Stimme überschlug sich fast. »Joyce, ist sonst noch was?«

			»Sie war nicht allein«, sagte die Frau atemlos. »Sie war mit dieser Freundin zusammen – Raine.«

			»Und?«

			»Das Mädchen suchen Sie doch, oder?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			Joyce schluckte nervös, dann sagte sie: »Sie wissen, wer Raine ist, oder?«

			»Ich hab sie nie persönlich kennen gelernt, wenn Sie das meinen.«

			»Raine ist ihr Spitzname. Eigentlich heißt sie Riku. Riku Kwan.«

			Eine eisige Klammer legte sich um Strikers Herz. »Was? Wie zum …«

			»Patricia wollte, dass Raine einen asiatischen Namen bekommt«, erklärte Joyce, »folglich wurde sie auf den Namen Riku getauft. Aber ihr Rufname ist Raine – weil das besser hierherpasst, fand Patricia. Ich dachte … ich dachte, Sie wüssten das. Das weiß so ziemlich jeder.«

			Statt einer Antwort entwich Striker ein gefrustetes Stöhnen. Der Fall war von Anfang an vertrackt gewesen.

			Felicia, die ihn aus den Augenwinkeln heraus beobachtete, streifte ihn mit einem fragenden Blick. Er ignorierte es, bat Joyce, ihm Naomi ans Telefon zu holen, und erfragte von dem Mädchen weitere Details. Als er sein Handy zuklappte, trat seine Kollegin zu ihm.

			»Irgendwas Wichtiges?«

			Striker musterte sie niedergeschlagen. »Das war die Mutter von einer von Courtneys Freundinnen. Offenbar treibt Courtney sich angeschickert auf der Parade of Lost Souls rum.«

			Seine Kollegin zuckte grinsend mit den Schultern. »Nun hab dich mal nicht so. Sie ist fünfzehn. Haben wir früher doch auch gemacht, oder?«

			»Sie ist mit Riku Kwan zusammen.«

			Das Grinsen auf Felicias Gesicht verlor sich. »Riku? Aber wie … wie ist das …«

			»Courtneys Freundin Raine heißt eigentlich Riku. Raine ist ihr Spitzname. Sie waren mehr oder weniger die ganze Zeit zusammen.«

			»Heilige Scheiße. Klär mich kurz auf, ich kümmer mich drum.«

			Striker drückte Felicia sein Notizbuch in die Hand. Während sie über Handy mit der Einsatzleitung diskutierte, bemühte sich der Ermittler um einen klaren Kopf. Er marschierte zu den SEK-Typen und erspähte Meathead, der sämtliche Cops in der Gruppe überragte. Meathead winkte ihn zu sich.

			»Du kannst mir später die Flasche kaufen«, sagte Meathead zu Striker. »Jack Daniel’s. Legendary Blend.«

			Striker starrte an den Cops vorbei auf die blutige Fleischmasse, die im Gras lag. Der gesamte Körper war von Kugeln zerfetzt – Bauch, Brust und Gesicht komplett weggepustet. Striker stöhnte. »Mannomann, der Kerl ist durchlöchert wie ein Schweizer Käse.«

			»Ich hasse Käse.« Meathead lachte über seinen eigenen Witz.

			»Wir wollten ihn lebend.«

			»Keine Chance. Der Wichser schoss auf uns.«

			»Er schoss auf euch? Auf zwölf Cops?«

			Meathead zeigte auf das Apartment. »Er hatte nichts zu verlieren. War so was wie ein Mörder-Selbstmord, Schiffswrack.«

			»Und seine Familie?«

			»Sagen wir mal so, Vatertag können die sich künftig abschminken.«

			Striker fixierte die Haustür. Von dem Gefühl getrieben, dass da irgendwas faul war. Er lief kurz entschlossen zum Eingang.

			Meathead folgte ihm. »Hey, Schiffswrack, bist du sicher, dass du da reinwillst?«

			»Nein.« Er öffnete die Tür und trat ins Innere.

			Drinnen war es heiß wie in einem Backofen, als liefe die Heizung auf höchster Stufe. Das war das Erste, was Striker auffiel, das Zweite war der Gestank, der ihn fast umhaute. Gefolgt von Meathead lief er weiter ins Schlafzimmer.

			Im Türrahmen blieb er stehen, zutiefst geschockt über den Anblick, der sich ihm bot. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Auf dem Bett lag Lien Vok Soone – der Vater von Tran Sang Soone und Shen Sun Soone –, besser gesagt das, was von ihm noch übrig war. Die Augen geöffnet, lag er mit ausgebreiteten Armen, die Handflächen zeigten zur Decke, als wäre er an ein imaginäres Kreuz genagelt. Sein Mund stand weit offen. Als würde er schreien. Noch im Tod.

			»Herr im Himmel.« Striker hielt sich den Jackenärmel unter die Nase. »Verdammt, was ist denn mit dem passiert?«

			»Er wurde bei lebendigem Leib gehäutet«, meinte Meathead, seine Stimme ausnahmsweise mal ernst.

			Striker trat an das Bett.

			»Fass bloß nichts an«, warnte Meathead. »Noodles war noch nicht hier.«

			»Ich scheiß auf Noodles.«

			»Der Deputy Chief ist auf dem Weg hierher …«

			»Ich scheiß auf Noodles, ich scheiß auf Laroche – ich hab die Faxen dicke.«

			Die Nachttischlampe brannte, tauchte das Zimmer in dämmriges Licht. Striker knipste seine Taschenlampe an, ließ den grellen Strahl über das Bett gleiten. Dabei kam ihm fast der Burger hoch. Die Laken waren mit dunklen, feucht schimmernden Hautfetzen bespritzt und mit breiten, schwartig glänzenden Fleischstreifen bedeckt.

			»Sieh dir das Blut an«, bemerkte Striker. »Es ist dunkel, fast braun.«

			»Und?«

			Der Ermittler streifte ihn mit einem harten Blick. »Das ist venöses und kein arterielles Blut. Das heißt, er bekam die bestialische Folter ziemlich lange mit, bevor er den Löffel abgab.«

			Meathead blieb stumm. Striker fuhr fort, den Leichnam zu inspizieren. Als er mit der Taschenlampe auf den Penis leuchtete und das heruntergeschabte Fleisch gewahrte – Lien Vok war regelrecht entmannt worden –, schloss er die Augen und knipste stöhnend die Maglite aus.

			»Genug gesehen?«, erkundigte sich Meathead.

			»Verdammt, das kannst du laut sagen.«

			Wieder im Freien, atmete er mehrmals tief durch, inhalierte die frische, kalte Luft in langen Zügen in seine Lungen. Als könnte er dadurch den grässlichen Gestank loswerden, den er eingeatmet hatte.

			Felicia kam zu ihm, um Näheres zu erfahren. Er war nicht fähig, ihr Rede und Antwort zu stehen. Die brutalen Bilder stürmten mit Macht auf ihn ein, und irgendwas war da faul.

			»Irgendwas passt da nicht zusammen«, meinte er dann mit belegter Stimme zu Meathead.

			»Wie meinst du das?«

			»Das mit dem Mörder-Selbstmord.«

			»Es passt perfekt zusammen«, schaltete Felicia sich ein. »Shen Sun konnte seinem Vater nicht mehr in die Augen schauen. Brachte es nicht fertig, ihm zu sagen, dass Tran tot ist. Und was sie Schreckliches getan hatten. Folglich brachte er erst ihn um und dann sich. Kommt in den besten Familien vor. Irgendeine vertrackte Kiste von wegen Familienehre. Schande. Demütigung.«

			Meathead nickte bekräftigend. »Ja, Scheiße, wer weiß das schon so genau.«

			Striker ignorierte seinen Kollegen und wandte sich abermals zu Felicia. »Du würdest anders argumentieren, wenn du im Haus gewesen wärst. Der Mann, der da auf dem Bett liegt, ist komplett gehäutet. Bei lebendigem Leib. Es mag eine elegante Lösung sein, erst den eigenen Vater abzuknallen und dann sich, aber Folter? Wieso sollte Shen Sun seinen Dad zu Tode foltern? Das ist total unlogisch. Das würde er nie tun.«

			Nie tun. Die Worte hingen inhaltsschwer in der Luft, und Striker reflektierte blitzschnell die gesamte Situation. Unvermittelt kam ihm ein hässlicher Gedanke. Er schwenkte zu Meathead herum.

			»Wer hat den Amoktäter identifiziert?«

			Statt einer Antwort kratzte Meathead sich den Kopf und blickte vielmeinend zu den SEK-Typen auf der Wiese.

			Striker sank der Magen bis in die Kniekehlen. »Wer hat ihn identifiziert?«

			Meathead wurde rot. »Er ist es, Schiffswrack. Er schoss zuerst auf uns.«

			»Heilige Scheiße – keiner war’s, was?«

			»Ich denke, Holmgren könnte …«

			Striker schob sich an Meathead vorbei zum SEK-Team und kniete sich neben den Toten. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zerschossen und erinnerte ihn an Tran Sang Soone – Weißmaske – in der Schule. Da war nicht mehr viel zu machen. Grob geschätzt um die einsfünfundsiebzig groß und fünfundsechzig Kilo schwer, passte die Statur auf Shen Sun Soone. Schlank, drahtig und mittleren Alters.

			»Gib mir mal dein Messer«, rief er Meathead zu.

			»Noodles war noch nicht …«

			»Ich scheiß auf die Spurensuche, wirf dein verfluchtes Messer rüber.«

			Der Angesprochene nahm das Messer aus seinem Gürtel und reichte es Striker. Der ließ es aufschnappen, schob die Klinge unter das Hemd des Toten und trennte den Stoff auf. Das Erste, was er sah, war das Tattoo auf der rechten Schulter des Mannes – ein Kreis mit einem chinesischen Symbol, das er nicht kannte.

			Striker sprang ruckartig auf.

			»Ihr Vollidioten«, schnaubte er. »Das ist nicht Shen Sun.«
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			Shen Sun kroch aus dem Gebüsch und verdrückte sich vor der Polizei. Er lief zielsicher in die sich anschließende Sackgasse und probierte sämtliche Türgriffe der dort geparkten Autos. Eine Tür war unverschlossen – es war ein grauer, älterer Honda Civic.

			Sein Lieblingsmodell.

			Er sprang rein, suchte nach einem versteckten Schlüssel, fand keinen. Folglich schloss er den Wagen mit ein paar geübten Griffen kurz. Bevor er startete, lud er seine Pistole mit der restlichen Munition, die er noch hatte, dann fuhr er die Glen Street nach Osten hoch, bis er eine gute Deckung fand.

			Er schaltete das Abblendlicht aus, ließ den Motor jedoch laufen. Von seinem Versteck aus konnte er die Cops unten auf der Raymur Street beobachten. Sie standen noch immer vor Vaters Apartment. Und diskutierten aufgeregt. Mitten in der Gruppe stand dieser Mordermittler. Jacob Striker.

			Irgendwas Dummes passierte da unten. Shen Sun las es von dem Gesicht des Langnasigen ab.

			Er wartete geduldig, bis der Gwailo die Polizistin zu sich winkte. Dann stiegen beide in den Wagen. Sie drehten mit quietschenden Reifen auf der Straße und brausten über die Raymur nach Osten.

			Shen Sun konnte sich denken, wohin. Zur East Hastings. Keine Minute später raste das Polizeifahrzeug fullspeed die Hastings runter.

			Shen Sun drückte das Gaspedal bis zum Bodenblech durch und folgte dem Gwailo. Auf der Straße herrschte reger Feierabendverkehr. Es war Freitagabend, und viele waren unterwegs zu Halloweenpartys. Shen Sun blieb hinter ein paar Wagen in Deckung, während er das Polizeiauto in östliche Richtung verfolgte. Als die Rücklichter aufblinkten und der Wagen an der Kreuzung Venables und Commercial abrupt stoppte, war Shen Sun klar, wohin die beiden Ermittler wollten.

			Die Parade of Lost Souls.

			Er parkte einen halben Block entfernt, beobachtete, wie die beiden Cops ausstiegen. Die Ermittler zeigten auf die kostümierten Partyfreaks und stürmten die Straße hoch. Der Gwailo schien es verdammt eilig zu haben. Shen Sun grinste. Das war ja mal eine ganz neue Seite an dem Arschloch.

			Der Anblick faszinierte ihn. Jacob Striker war die Besonnenheit in Person gewesen – in der Schule, bei den Kwans, im Krankenhaus. Und kalt wie Eis.

			Warum die plötzliche Hektik?

			Unvermittelt schwante es ihm. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Es gab bloß zwei Dinge, die diese emotionale Reaktion bei dem Heldencop auslösen konnten: Entweder war er hinter Riku Kwan oder hinter seiner Tochter Courtney her.

			Shen Sun sprang aus dem Civic, schob die Pistole hinten in seinen Hosenbund. Von einer plötzlichen Euphorie beflügelt, setzte er zum Commercial Drive. Er stand kurz vor dem Ende seiner Reise: Er fühlte es. Es schien ihm mit einem Mal lange her, dass Kim Pham ihm das Versprechen mit Macau gemacht hatte, das von Shan Chu persönlich kam. Die Frage, wieso die Triads ausgerechnet ihn für das Massaker an der St. Patrick’s High auswählten, hatte sich Shen Sun nie gestellt. Nicht ein einziges Mal. Er wusste wieso. Weil er logisch handelte. Logisch und brutal. Er war emotionslos.

			Darüber hinaus war er ein Überlebender.

			Er hatte die Gräueltaten der Roten Khmer überlebt.

			Die Mission an der St. Patrick’s High war einfach und plausibel gewesen: Töte das erste Kind von jeder Person, die die Gesetze der Gang nicht respektiert und sich in der versteckten Bank auf der Pandora Street bereichert hat. Fast dreißig Millionen Dollar waren weg. Eigentum der 14K.

			Es war ein Sakrileg.

			Das Frustrierende war, dass der Plan absolut perfekt war. Nach dem Tod ihres ältesten Kindes würden die Eltern sich der Idiotie ihrer Raffgier bewusst werden und das Geld freiwillig wieder herausrücken.

			Es sei denn, sie wollten noch andere Kinder verlieren.

			Ein paar naive Typen waren schnell beschafft. Sherman Chan, Que Wong und Raymond Leung wären als psychisch labile, jugendlich-durchgeknallte Killer durchgegangen, die Polizei und Öffentlichkeit in Atem hielten. Und wenn die Bullen irgendwann anhand von Todeszeitpunkt und Blutgruppe festgestellt hätten, dass es noch andere mögliche Verdächtige gab, wären Shen Sun und Tran längst weg gewesen.

			Weit, weit weg in Macau.

			Im Kriminellenmilieu hätte jeder um den wahren Grund für die Morde gewusst – weil in der Unterwelt die Gerüchteküche brodelte. Davon abgesehen kannte jeder Gangster die Gesetze in diesem Business und wusste, was passierte, wenn man Triads bescheißen wollte.

			Der Preis war hoch: das erste Kind.

			So war es immer gewesen, seit Jahrhunderten.

			Shen Sun brauchte keine Motivation für den Job. Ihm genügte es, als Weißer Papierfächer an Shan Chus Seite zu sein, in der traumhaften Stadt Macau.

			Das war die vollkommene Harmonie.

			Das war Macht.

			Shen Sun lief auf den Drive, mischte sich in die Menge. Die Parade of Lost Souls war eine Kostümparty, die unter freiem Himmel stattfand. Mehr als zehntausend Leute waren dort. Seine Auftraggeber hatten ihm Fotos von Riku Kwan und Courtney überlassen.

			Eines der beiden Mädchen war hier irgendwo in dem Trubel.

			Davon war Shen Sun überzeugt. Und dieses Mal gehörte die Nacht ihm. Denn Tran war bei ihm, sein Geist schwebte irgendwo über ihm. Das gab Shen Sun den nötigen Kick. Das Zutrauen. Dieses Mal wäre er nicht zu stoppen. Der Gwailo war so gut wie tot. Und Shen Sun würde seinen rechtmäßigen Platz in Macau einnehmen. An diesem Ziel arbeitete er seit zwanzig langen Jahren. Sein Ehrgeiz hatte ihn Vater und Tran gekostet. Sein Ehrgeiz würde jedoch bald Früchte tragen.

			Alles, was es dafür brauchte, waren zwei weitere Morde.
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			Der Grandview Park war proppenvoll, als Courtney und Raine endlich dort ankamen. Nachdem sie sich von der Spontanparty in der Ekelbude von Ques Freund abgeseilt hatten, waren sie direkt zur Parade of Lost Souls auf dem Commercial Drive gelaufen. Courtney war total euphorisch, dass Bobby mitkam. Er hatte einen Freund dabei, irgendeinen Tom oder Shaun oder John oder so ähnlich. Sie konnte sich nicht richtig entsinnen – nach drei Fläschchen Cooler und zwei Cola mit Cherry Brandy –, aber er war groß und sah gut aus.

			Ein Glück für Raine. Que hatte sie wieder mal versetzt – aber das war gar nicht tragisch, weil sie Bobbys Freund zu mögen schien. Die beiden liefen nebeneinander her und unterhielten sich lachend, Raine in ihrem heißen Schwesternkostüm und er als Fiesling aus irgendeinem Agententhriller verkleidet.

			Bobby blickte zu Courtney und grinste. »Du siehst toll aus in dem Kostüm, Court.«

			Es war das Erste, was er sagte, seitdem sie das Apartment verlassen hatten. Es machte sie nervöser als das unbehagliche Schweigen.

			»Raine hat es für mich ausgesucht.« Ihre Blicke trafen sich einen Herzschlag lang, ehe sie die Augen niederschlug. Das reichte, um Courtneys Herz zum Flattern zu bringen. Er sah scharf aus in seiner gelben Star-Trek-Uniform, als wäre er Captain Kirk.

			»Hat sie super gemacht«, erwiderte er. »Du siehst fantastisch aus.«

			Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und lächelte. Woraufhin er seinen Blick in ihren versenkte, intensiv und heftig. Sie wurde rot, riss den Blick los, fixierte den Menschenauflauf.

			Am Ostende des Grandview Park war die Bühne für die Band aufgebaut. Sie war gigantisch. Mit einer Wahnsinnsbeleuchtung, rot und weiß und blau und grün. Laserkanonen zuckten durch die Dunkelheit. Knallfrösche gingen hoch, laut wie Pistolenschüsse, ein dünner Rauchschleier schwebte über der Menge – von den Krachern und den Joints.

			Das war Commercial Drive in Action.

			Sie blieben ein paar Schritte vor der Bühne stehen, und Bobby stellte seinen Rucksack ab. Das kleine dunkelblaue Teil sah verdammt schwer aus. Er nahm eine Zweiliterflasche Cola, eine Flasche Jack Daniel’s und eine Cherry Brandy und ein paar Plastikbecher heraus.

			Courtney sah den Alkohol und schüttelte den Kopf. »Ich hab echt genug, mir ist schon ganz schwindlig.«

			Er tat so, als hätte er nichts gehört. Unbeeindruckt füllte er einen Becher mit Cola und einem ordentlichen Schluck Cherry Brandy und reichte ihr das Getränk.

			»Also echt, ich hab doch …«

			»Komm schon, Court, entspann dich. Die Parade ist nur einmal im Jahr.«

			Es lag ihr auf der Zunge, erneut abzulehnen, als sie Raines typischen Nerv-jetzt-nicht-rum-Blick auffing. Nach seiner Miene zu urteilen, schien Bobbys Freund ähnlich zu denken.

			Folglich nötigte sie sich ein Grinsen ab, nahm den Becher und führte ihn an ihre Lippen. Der Cherry Brandy roch stärker als zuvor, aromatisch, aber auch total süß, und in ihrem Magen kribbelte es wie in einem Ameisenhaufen. Sie nippte bloß daran. Woraufhin Bobby blitzschnell von unten gegen den Becher drückte, ihn an ihren Mund presste und sie förmlich zum Weitertrinken zwang. Vor Schreck hätte sie sich fast verschluckt. Sie riss den Becher weg und stammelte: »B… Bobby!«

			Er verschlang sie mit Blicken. »Du bist schön, Court«, lachte er.

			Er umschloss mit seinen Fingern ihr Kinn, bog ihren Kopf zurück und küsste sie. Seine Lippen waren weich und warm, schmeckten nach Whisky-Cola. Sie fühlten sich oh-so-gut an. Ihr Körper erschauerte, und sie mochte nicht aufhören. Obwohl Raine und Bobbys Freund sie beobachteten, mochte sie nicht aufhören. Er sollte sie ewig so weiterküssen.

			Sie streicheln. Sie fühlen.

			Als er sich von ihren Lippen löste, fuhr ihr Kopf Karussell, und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

			»Wir machen später weiter«, flüsterte er. »Wenn wir allein sind.«

			»Okay.« Mehr brachte sie nicht heraus. Und ehe sie sich’s versah, goss er ihr Cola und Cherry Brandy nach.

			»Nein, lass, ich will echt nichts mehr zu trinken«, murmelte sie.

			Er schenkte ihr ein müdes Lächeln und füllte unbeirrt nach.
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			Striker watete durch das Meer von Maskierten. Ließ sich von dem Strom mitziehen. Von schwarzen Ninjas, Clowns mit melancholischen und zynischen Gesichtern. Superhelden mit Capes und Masken. Überall waren Kostümierte. Nicht auszuschließen, dass Shen Sun ebenfalls an der Parade teilnahm.

			Sich irgendwo in der Menge versteckte. Getarnt.

			Die Situation hätte schlimmer nicht sein können. Shen Sun hatte ihn inzwischen zweimal gesehen, im Haus der Kwans und im Krankenhaus. Außerdem flimmerte Strikers Gesicht über sämtliche TV-Kanäle, rund um die Uhr, seit exakt zwei Tagen.

			Wenn Shen Sun sich kostümiert auf der Parade herumtrieb, hatte er einen entscheidenden Vorteil.

			»Geh einfach weiter«, sagte Felicia, angesichts der brandenden Geräuschkulisse klang ihre Stimme weit weg, obwohl sie dicht hinter ihm ging.

			Er nickte und verdrängte die negativen Überlegungen in den hintersten Winkel seiner Gehirnwindungen. Schob sich langsam, aber entschlossen durch die Menge, voll konzentriert auf ihre aktuelle Situation.

			Die Luft stank – nach Hasch, Bier und Körperschweiß. Und nach dem Rauch von Knallfröschen und Chinakrachern. Trotz der Oktoberkälte war es heiß und stickig. Rings um ihn herum Gedränge, zuckende Leiber, die wie kleine Kreisel mal hierhin, mal dorthin trudelten.

			»Courtney!«, rief er, »Raine!«, seine Stimme kaum hörbar bei dem Gejohle. Die Leute sangen und lachten, tanzten auf der Straße. Einen halben Block weiter jagte jemand ein paar Knallfrösche hoch, und Striker zog automatisch die Pistole, bevor er begriff, woher die Explosion rührte.

			»Ganz easy, großer Mann«, sagte Felicia. Sie schob ihm begütigend eine Hand ins Kreuz.

			Im Grandview Park stand er plötzlich vor einer riesigen Bühne und musste die Band umkreisen, die gerade ihr Equipment aufbaute. Er schnappte sich den Bassgitarristen, einen Typ, der als moderner Twilight-Vampir kostümiert war, und fragte ihn, ob das Mikrofon schon einsatzbereit war.

			War es nicht.

			Der Ermittler fluchte. Er ließ den Vampir-Gitarristen stehen und mischte sich wieder unters Volk. Als er das Ende des Parks erreichte, wartete er an der Ecke Charles Street auf Felicia. Ihr Gesicht schimmerte bläulich in der schrillen Neonbeleuchtung, Schweißperlen glitzerten auf ihrer Haut.

			»Das hier bringt nichts«, meinte er. »Wir sollten uns trennen.«

			Sie nickte. »Sie sind wahrscheinlich zusammen unterwegs.«

			»Wenn du sie findest, bringst du sie schleunigst von hier weg«, sagte Striker mit Bestimmtheit. »Bloß weg von der Parade. Am besten, ihr geht zum Bahnhof oder so.«

			Felicia nickte. »Stell dein Handy auf Vibration – bei dem Krach hörst du ohnehin nicht, wenn es klingelt.«

			Striker zeigte auf den Grandview Park. »Du übernimmst den Bereich nördlich der Bühne bis runter zur Venables; ich lauf nach Süden bis zur First. Und wenn du die Mädchen findest …«

			»Bring ich sie von hier weg.«

			»Korrekt.« Striker fasste Felicia am Arm und zog sie näher zu sich, damit sie ihn besser verstehen konnte. »Und denk dran, Raine hat vermutlich keinen Schimmer, was mit ihrer Mutter passiert ist, sonst wäre sie bestimmt längst zu Hause.«

			Ein Hauch von Bestürzung mischte sich in Felicias Züge. Sie öffnete ihre Uniformjacke, um schneller nach ihrer Waffe greifen zu können. Als sie abermals den Blick hob, las Striker die Besorgnis in ihren Augen.

			»Pass auf dich auf«, seufzte sie. »Wenn dieser Scheißkerl uns angreifen will, ist das hier die beste Gelegenheit.«

			Strikers Kiefer verzog sich zu einem missmutigen Grinsen. »Aller guten Dinge sind drei.«

			Felicia schlang plötzlich die Arme um seinen Hals, zog seinen Kopf zu sich hinunter, küsste ihn lange und leidenschaftlich.

			»Was machst du …«

			»Sei vorsichtig. Wir zwei sind noch nicht fertig miteinander, hörst du?« Sie zwinkerte ihm vielmeinend zu, schwenkte herum und ließ sich von der wogenden Menge mitziehen.

			Striker war wieder allein. Er verlor keine Zeit, sondern lief in südliche Richtung über den Drive. In den endlosen Strom beißenden Qualms, zynischer Masken und zuckender Leiber.

			In das Chaos.
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			Shen Sun hatte die beiden Ermittler aus den Augen verloren. Frustriert glitt er durch die Menge, schob zwei betrunkene Clowns beiseite. Es war brechend voll und stank schlimmer als auf einer Viehauktion. Die meisten Leute waren größer als er und jünger. Betrunken, high, außer Rand und Band. Rechts von ihm, am Eingang des Grandview Park, bemerkte er ein Mädchen, als französische Zofe verkleidet. Sie stand über einen dicken Ast gelehnt, ihre Brüste wölbten sich für alle gut sichtbar über dem frivol ausgeschnittenen Kostüm. Sie hielt sich eine Cidreflasche an den Hals und schwankte dabei. Kurz darauf kam ihr jemand zu Hilfe. Er war groß, schlank, schwarz gekleidet und trug eine weiße Hockeymaske.

			Es war ideal.

			Shen Sun beobachtete, wie der Junge die Hockeymaske abnahm und sie auf den Boden legte. Da das Mädchen würgte und stöhnte, als müsste es sich gleich übergeben, hielt der Junge ihm geistesgegenwärtig die Haare im Nacken zusammen. Der Attentäter nutzte die Gelegenheit. Er schnappte sich die Maske, tauchte in der Menge unter. Während er weiterlief, zog er sich die Maske über den Kopf, fühlte, wie der kühle Kunststoff sein heißes Gesicht umgab. Ein Adrenalinkick schoss durch seinen Körper. Es war wieder genau wie in der Schule.

			Wie zu Beginn seiner Mission und nicht am Ende.

			Auf der anderen Seite des Parks, weit weg von dem Gedränge und Geschiebe der Halloween-Verrückten, stand ein weißer Catering-Van am Straßenrand. Hobbes Meats. Auf dem Fahrersitz hockte ein fetter Weißer. Ein jin mao ho. Shen Sun durchquerte hastig den Park.

			Er stellte sich neben das Fahrerfenster, schaute sich misstrauisch um und klopfte, als er weit und breit keinen Cop entdecken konnte, an die Scheibe. Der Dicke drehte den Kopf zu ihm. »Wieso sind Sie nicht auf der Party?«, wollte Shen Sun wissen.

			Der Dicke drehte die Scheibe runter. Bevor er etwas sagen konnte, hustete er so heftig, dass sein schwerer Körper erzitterte. Er räusperte sich geräuschvoll und spuckte aus dem Fenster.

			»Hockeymaske. Nettes Kostüm, mein Junge – freust dich wohl das ganze Jahr auf diese Party, was?«

			»Und worauf Sie warten hier?«

			Der Mann nickte zu dem Straßenzug an der Charles Street, wo Grüppchen von Partyteilnehmern darauf warteten, dass die Band loslegte. »Sind Sie etwa ’ne Politesse? Das ist meine letzte Fuhre, und ich bin ein bisschen spät dran. Kann erst abladen, wenn die ihren Arsch endlich von der Straße bewegen.« Er gähnte. »Wieso interessiert Sie das überhaupt?«

			»Sie fahren Straße runter«, fuhr Shen Sun ihn an. Er machte eine unbestimmte Geste. Als der Mann den Kopf drehte, zog Shen Sun ihm den Griff der Waffe über den Schädel. Der Fahrer brach leise stöhnend zusammen.

			Shen Sun öffnete die Fahrertür, schob ihn vom Sitz und schwang sich hinter das Steuer.

			»Hilfe, mein Kopf …«, jammerte der Fahrer. »Was ist pas… was … was …«

			»Seien still.«

			»Sie … Sie können doch nicht …«

			»Ich kann.« Shen Sun knallte ihm den Griff der Glock mehrmals auf den Schädel. So lange, bis der Griff sich feucht anfühlte und der Dicke keinen Mucks mehr von sich gab, sondern wie einer von den Fleischklumpen dalag, die er liefern sollte.

			Der Mann trug am Gürtel einen dicken Schlüsselbund, den Shen Sun ihm abnahm. Er stieg aus dem Wagen, schloss die Laderaumtüren auf und wieder zu. Super, die Schlüssel passten, grinste er zufrieden.

			Alles bestens.

			Mit der Hockeymaske getarnt, lief Shen Sun durch den Park zum Drive.

			Weiter oben zündete ein als Teufel verkleideter Mann eben zwei präparierte Metallkugeln an und begann, sie in großen Achten zu schwingen. Der Menge entwich ein lang gezogenes Ooooh, als die brennenden Bälle durch die Luft kreisten.

			Shen Sun beobachtete die vom Feuerschein erhellten Gesichter. Viele waren blöderweise maskiert, er tippte jedoch darauf, dass die Mädchen keine Masken trugen. Wieso auch? Beide waren hübsche junge Mädchen. Heiß und willig, zu allem bereit. Zweifellos trugen sie sexy Kostüme, um irgendwelche Typen scharf zu machen.

			Darauf hätte er wetten mögen.

			Sechzig Sekunden später – die Feuershow ging weiter – beendete Shen Sun seine heimliche Inspektion. Da er die Mädchen nicht entdeckte, lief er weiter. Er passierte die Bushaltestelle, wo ein Clown und eine Elfe miteinander rummachten, und blieb nach ein paar Schritten abrupt stehen.

			Da war die Polizistin. Ein Stück vor ihm auf dem Bürgersteig. Ihre Miene spiegelte Verärgerung, aber da war noch etwas. Nervosität? Furcht? Nein, mit Sicherheit nicht.

			Erleichterung.

			Sie hatte irgendwas entdeckt.

			Er beobachtete, wie sie den Drive hinunterlief und dann die Straße überquerte. Er folgte ihr mit einigem Abstand, ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Courtney! Courtney!«, rief sie.

			Shen Sun hüpfte das Herz. Um sie nicht zu verlieren, folgte er der Polizistin mit Blicken. Eine kurze Weile später, als sie sich an einer Gruppe Piraten vorbeizwängte, erhaschte der Amoktäter einen Blick auf Riku – das Mädchen, das seine Mission vollenden würde. Und auf Courtney – das Mädchen, dessen grausames Schicksal Detective Striker zeitlebens in Erinnerung bleiben sollte.

			Die Mädchen waren zusammen.

			Zusammen.

			Shen Sun strahlte über seine Glückssträhne.
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			Striker erreichte die First Avenue, wo eine ihrer Streifen eine Straßensperre eingerichtet hatte, die den Verkehr nördlich von der Commercial fernhielt. Der Cop war noch jung, um die neunzehn, mit einer vorstehenden Nase.

			»Hey, mein Junge«, rief Striker. Er hielt dem Cop seine Dienstmarke hin. »Haben Sie zufällig eins von den beiden Mädchen gesehen?« Er zeigte ihm seinen Blackberry und blätterte durch die Fotos.

			Der Typ kratzte sich das Kinn. »Bedaure, aber hier sind eine Menge Mädchen langgegangen.«

			Strikers Blackberry vibrierte. Er wandte sich ab, fixierte den Monitor und las den eingehenden Text: Hab sie vor dir. Turk’s Coffee Shop.

			Striker reagierte prompt: »Bin bloß 5 Blocks entfernt. Treff dich da.«

			Er blickte den Drive hinunter. Turk’s Coffee Shop war nur einen Steinwurf weit entfernt, aber in diesem Gedränge kam es ihm kilometerweit vor. Alles schob, drängte, drückte, boxte – ein Typ auf Stelzen stellte sich ihm in den Weg; ein großes provisorisches Transparent wies bereits auf die Parade im kommenden Jahr hin, ein Ausläufer der Bühne schnitt den Commercial Drive in zwei Teile. Darüber waberte der beißende Qualm von Chinakrachern und Knallkörpern – gespenstisch, geisterhaft, grau verschattend.

			Striker legte die Stirn in Falten. Irgendwas war ihm nicht koscher. Seine Instinkte liefen Sturm. Blitzschnell kämpfte er sich durch die Menge, schob entschlossen Leute beiseite.

			»Arschloch!«

			»Penner!«

			»Verdammt, der hat sie wohl nicht mehr alle …«

			Die aufgebrachten Kommentare ließen ihn kalt. Er zwängte sich rücksichtslos durch das Chaos, bis das türkische Kaffeehaus in Sicht kam. Anfangs konnte er sie nicht entdecken und hoffte, dass sie schon im Polizeiwagen säßen, aber dann sah er Felicia und die beiden Mädchen einen halben Block weiter.

			Ein Cop, eine Krankenschwester und ein Rotkäppchen.

			Striker überquerte die Charles Street, entdeckte den Mann mit der Hockeymaske, und sein gesamter Körper rebellierte. Déjà-vu-Visionen von dem Amoklauf an der Highschool nahmen Besitz von ihm, und er wähnte sich spontan zurückversetzt in jenen Albtraum.

			Seine Nackenhaare stellten sich auf, in seinem Kopf schrillten sämtliche Alarmsirenen. Der Typ mit der Hockeymaske fixierte Felicia und die Mädchen. Er stand wie angewachsen da und beobachtete sie. Sie waren sein ganzer Fokus. Sein Ziel.

			Striker rannte zu ihnen.

			In diesem Moment sprang der Bassgitarrist von der Band auf die Bühne, schnappte sich das Mikro und begann mit seinem Intro. »Habt ihr Monster eine gute Zeit?«, brüllte er, und die Menge begann zu jubeln.

			Ein Bühnenfeuerwerk explodierte, jagte grüne und gelbe und orangerote Flammen in die Luft, gefolgt von dickem grauem Rauch. Jemand zündete eine Runde Kracher. Peng-peng-peng-peng-peng-PENG!

			Striker sprintete den Gehweg runter, schnitt die Menge entzwei, rannte Leute über den Haufen, kickte sie von den Füßen. Als sie ihm endlich Platz machten, streifte Striker mit Blicken das Areal, doch Felicia und die Mädchen waren verschwunden. Eine eisige Gänsehaut überlief seinen Rücken, und er wusste instinktiv:

			Shen Sun war hier.

			93

			Shen Sun sah die beiden Mädchen – eine als Rotkäppchen, die andere als Krankenschwester verkleidet. Die Polizistin war bei ihnen. Sie waren ganz nah. Ein Geschenk des Himmels.

			Ein Geschenk von Tran.

			Er rückte die Maske auf seinem Gesicht zurecht, griff hinten in seinen Hosenbund, fühlte die Waffe. In dem Magazin waren noch fünf Kugeln, das war nicht viel. Er mochte sie nicht verwenden.

			Noch nicht.

			Von diesem Gedanken beseelt, überquerte Shen Sun die Straße, mischte sich unter die Partygänger. Sie tanzten und schwankten und marschierten, versuchten, so nah wie möglich an die Bühne ranzukommen, wo die Band eben abrockte. Der Geruch des verbrannten Schießpulvers legte sich beißend auf Shen Suns Atemwege, während er zu seinen Zielobjekten aufschloss.

			Die Polizistin schaute in die andere Richtung.

			Mit einer geschmeidigen Bewegung zog Shen Sun die Glock. Er packte sie am Lauf, hob sie hoch, ließ den Stahlgriff auf Felicias Hinterkopf niedersausen. Sie drehte sich intuitiv um, jedoch zu spät, die Waffe streifte brutal ihr Gesicht.

			Ihr Kopf schnellte nach hinten, und sie fiel hin. Beide Mädchen kreischten. Plötzlich stürzte sich einer der jungen Typen, der mit der gelben Uniform, auf Shen Sun. Der Amoktäter schlug ihn mit dem Pistolenknauf zu Boden. Der andere Typ suchte schleunigst das Weite.

			»Los, verschwinde, du Hirni!«, gellte Courtney. Die beschwipsten Mädchen bauten sich entrüstet vor ihm auf.

			Er bedrohte sie mit der Glock. »Flucht verboten. Wenn eine wegläuft, beide sterben.«

			Courtney nickte langsam, mit offenem Mund. Riku stand wie paralysiert da, eine Hand auf den Mund gepresst, ihre Miene ungläubig.

			»Felicia!«, ertönte eine Stimme. »FELICIA!«

			Shen Sun wirbelte herum. Er blickte nach Süden und erspähte den Gwailo. Der Cop wälzte sich unaufhaltsam wie eine Lawine durch die Menge. Die Leute machten ihm hastig Platz. Auf seinem Gesicht mischte sich Panik mit Wut und Entschlossenheit. Flüchten war nicht mehr drin. Er würde den Cop irgendwie hinhalten müssen. Ablenken. Ein Chaos anzetteln. Eine Massenhysterie auslösen.

			Aber wie?

			Shen Sun entsicherte seine Pistole. Und feuerte zwei Mal, einmal nach Osten, wo die Massen sich vor der Bühne drängten, und einmal nach Süden, von woher der Gwailo anrauschte.

			Die Detonationen waren laut, ohrenbetäubend, anders als die Kracher, und die Leute begriffen spontan den Ernst der Lage. Sie schwenkten herum und schauten ihn an. Panik breitete sich auf ihren Gesichtern aus.

			Ein Schrei erfüllte die Luft: »Sie wurde angeschossen – jemand hat auf sie geschossen. Sie ist verletzt!«

			Und dann:

			»Er hat geschossen … er hat eine Waffe!«

			»Verdammte Scheiße! Bloß weg hier!«

			Der Mob tobte. Wurde hysterisch. Überlebensinstinkte erwachten. Die Partyfreaks stoben in sämtliche Richtungen. Ließen ihre Drinks fallen. Schoben, schubsten, drängelten, trampelten alles platt.

			Die Mädchen standen wie erstarrt. Shen Sun packte Courtney, richtete seine Pistole auf Riku Kwan.

			»Los, bewegen. Weg von Menge.« Er gestikulierte mit der Waffe in die entsprechende Richtung.

			Als Riku zögerte, schlug er ihr mit der Waffe ins Gesicht. Ihre Oberlippe platzte auf.

			Sie begann zu weinen. »Bitte, wir wissen nicht mal …«

			»Bewegen, sonst ihr sein tot!«

			Er war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt hörte, doch der Schmerz zwang sie zu blindem Gehorsam. Während die Menge sich panisch zerstreute, schob Shen Sun die Mädchen durch den Park. Zu dem Van, der dort bereitstand.

			Eine Wiese trennte ihn noch von seinem schrecklichen Vorhaben.
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			Striker sah, wie Shen Sun sich nördlich durch die Menge schlug – er hatte Courtney und Raine in seiner Gewalt. Einen Herzschlag lang lokalisierte er sie, dann waren sie verschwunden, verschluckt von dem hysterischen Mob.

			»COURTNEY!«, brüllte er.

			Er hechtete weiter, kämpfte um jeden Zentimeter und wurde wieder und wieder von panischen, betrunkenen Partygängern zurückgedrängt. Menschen kreischten, schrien, packten ihn, baten ihn um Hilfe. Er schüttelte sie ab. Courtney war irgendwo da draußen. Er musste sie finden.

			Sie war das Einzige, was ihm geblieben war.

			Er kämpfte sich nach Norden durch, entlang den Coffeeshops und Geschäften auf dem Drive. Vor Turk’s Coffee Shop entdeckte er Felicia. Sie hatte es geschafft, sich halb aufzurichten, und versuchte verzweifelt, sich an einem Absperrgitter hochzuziehen.

			Wäre sie liegen geblieben, hätte die Menge sie totgetrampelt.

			Mit einer schnellen Bewegung packte er ihr Handgelenk und riss sie auf die Füße. Sie schwankte kurz, bevor sie die Balance fand.

			»Bist du okay?«, fragte er.

			Blut lief über ihre linke Kinnhälfte. »Bleib dran, lass ihn nicht entkommen«, murmelte sie benommen.

			Striker stützte sie, schob sie in den Eingang des Cafés, wo sie sich an die Wand lehnte. Hier war sie wenigstens in Sicherheit vor dem tobenden Mob. Er umklammerte mit einer Hand die Regenrinne und kletterte auf das Absperrgitter zwischen Café und Gehweg. Suchte mit Blicken das Areal ab.

			Keine zehn Sekunden, und er hatte sie entdeckt.

			Shen Sun zwang die Mädchen eben über eine Rasenfläche, tiefer in den Grandview Park.

			Striker sprang hinunter. Wies Felicia an, gefälligst in dem Café zu bleiben, während er sich durch die Menschenmassen schlug. Auf der anderen Seite vom Drive setzte er mit einem Hechtsprung auf die Bühne, sprang an der Rückseite wieder hinunter, stürmte in den Park und bekam gerade noch mit, wie Shen Sun die Hecktür des weißen Lieferwagens zuschlug.

			»SHEN SUN SOONE!«, bellte er.

			Er hob seine Pistole, zielte und verlor den Amokläufer aus den Augen, weil ein Schwarm Teenager panisch vor ihm flüchtete. Die Waffe schussbereit in der Hand, lief er durch den Park. Auf halbem Weg sah er, wie die Rücklichter des Vans rot aufleuchteten. Dann brauste der Wagen auf dem Cotton Drive nach Norden.

			»Stopp!«, brüllte er. »STOPP!«

			Der Cotton Drive führte auf die William Street und von dort nach Westen. An der Brittania High School und am Commercial Drive vorbei.

			Striker lief durch den Park zu der Schule. Als er den Schulhof erreichte, bekam er gerade noch mit, wie der weiße Van westlich über die William Street brauste, hinter dem nächsten Block links einbog und verschwand.

			Während er weiterlief, zerrte Striker den Blackberry aus der Jackentasche und wählte 911. Als die Telefonistin abhob, brüllte er Dienstnummer und -rang in den Hörer und erklärte, dass seine Tochter gerade von Shen Sun Soone gekidnappt worden sei. Er gab seinen Standort durch, eine Beschreibung des Lieferwagens und die letzte ihm bekannte Fahrtrichtung. Mit brennenden Lungen erreichte er die Odlum Street.

			Der Van war nirgends zu sehen.

			Er sprintete die Napier hinunter.

			Nichts.

			Zur Parker.

			Nichts.

			Den ganzen Weg zur Venables Street runter. Er rannte, bis er seine Beine nicht mehr spürte und er sich kurz vor dem Zusammenbruch glaubte.

			Und immer noch nichts.

			Irgendwann blieb er stehen. Ließ die Schultern hängen. Er spürte, wie das Blut schmerzhaft durch seine Schläfenadern pulste. Gekidnappt. Courtney war verschwunden. Verschleppt von dem Irren, so wie Gott Amanda zu sich genommen hatte.

			Er hatte erneut versagt.
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			Courtney spürte, wie der Van hart auf der Straße wendete. Angesichts der unerwarteten Bewegung stolperte sie und wäre fast gestürzt. Sie hielt sich verzweifelt an der Innenseite der Hecktür fest und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

			Ihr wurde schwindlig, und sie musste sich in der Dunkelheit des Wagens übergeben. Aber das war okay. Danach fühlte sie sich besser.

			Vielleicht half ihr das, wenigstens ein bisschen nüchtern zu werden.

			Im Wagen war es dunkel, sie hörte das Wimmern von Raine, die irgendwo auf dem Boden lag. Sie tastete Wände und Decke ab, fand einen Lichtschalter und betätigte ihn. Ein kleines Licht ging an.

			Das Erste, was Courtney sah, war Raine. Das Mädchen lag auf dem kalten Boden, mit dem Kopf auf der Seite, bäuchlings zwischen Fleischpaketen. Aus ihrer aufgeplatzten Lippe tropfte Blut über ihr Kinn auf das weiß gespritzte Wagenblech.

			»Bist du okay?«, fragte Courtney.

			Keine Antwort.

			»Raine, bist du okay?«

			Das Mädchen lag da, der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			»Er hat eine Waffe«, murmelte sie.

			Courtney erinnerte sich schlagartig wieder. Ihr Kidnapper hatte Felicia damit brutal ins Gesicht geschlagen, bevor er sich ihnen zuwandte. Es war eine Pistole, so viel wusste sie. Welcher Typ oder welches Kaliber, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Es war eine große Pistole, und er würde sie damit eiskalt umbringen.

			Der Kidnapper hatte ihr das Handy weggenommen. »Hast du dein Handy noch?«, flüsterte sie zu Raine.

			»Ich hab’s verloren … irgendwo in der Menge.« Raine fing an zu weinen.

			Courtney kroch zu ihrer Freundin. Überall waren Kühlboxen. Sie öffnete eine. Sie war mit Steaks gefüllt: dicke, gefrorene Rumpsteaks. Sie nahm die Pakete und begann, sie in Raines Kostüm zu stopfen.

			Raine japste erschrocken auf, als Courtney ihr mehrere von den dampfend kalten Paketen in den Ausschnitt schob und damit ihr Kostüm auspolsterte. Sie hatte keine Ahnung, ob das gegen Kugeln half, schaden konnte es jedenfalls nicht. Als Raine komplett ausstaffiert war, polsterte sie ihr Rotkäppchen-Kostüm aus.

			Das Fleisch war eklig kalt auf ihrer Haut, und sie fror, ihr war übel vor Kälte und Angst.

			Der Van bog scharf nach links, und sie fiel auf Raine, die langsam wieder zu sich kam. »Es ist derselbe Typ, der auch in der Schule rumgeballert hat«, sagte sie.

			»Ich weiß.«

			»Der, der die anderen erschossen hat.«

			»Ich weiß.«

			»Uns will er sicher auch erschießen.«

			Courtney gewahrte in Raines Zügen Furcht und Verzweiflung, Emotionen, die ihre eigene Befindlichkeit widerspiegelten. Statt einer Antwort legte sie tröstend den Arm um Raine, spürte, wie der Van über den Asphalt bretterte und sie unaufhaltsam zu einem unbekannten Ort brachte.
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			Striker hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als er wieder am Commercial Drive ankam. Er war wie betäubt, sein Gehirn scheinbar leergefegt. Überall standen Polizeifahrzeuge. Ein Cop bewachte den getöteten Fahrer des Lieferwagens, der am Westrand vom Grandview Park lag. Ein weiterer Cop kümmerte sich um das tote Mädchen, das Shen Sun vor der Bühne abgeknallt hatte. Einer parkte vor Turk’s Coffee Shop, wo sich Sanitäter um Felicia kümmerten.

			Striker lief den Drive hoch. Die Straßen waren inzwischen gähnend leer. Er drängte an dem Sanitäter vorbei und zu seiner Kollegin. Sie drückte ihn auf Armeslänge von sich, ihr Blick fragend.

			»Er ist mir entkommen«, gestand Striker. »Mit den Mädchen.«

			»Konntest du das Fluchtfahrzeug erkennen?«

			»Ja, ein weißer Hobbes-Meats-Lieferwagen. Hab ich schon über Funk weitergegeben.« Die Worte kamen schwer über seine Lippen, klangen hohl, hilflos. Er fühlte sich zerrissen, wie ein unterhöhlter Damm, der jeden Moment zu zerbersten droht. Als er erneut sprach, kämpfte er mit seiner Fassung. »Sie könnten überall sein.«

			»Los, komm – zum Wagen. Wir finden sie.«

			Striker betrachtete ihr Gesicht, sah das eingetrocknete Blut auf Kinn und Hals, die Schwellung auf ihrer Wange. Er nickte, und sie liefen gemeinsam zum Commercial. Unterwegs vibrierte sein Handy an seiner Hüfte. Er zog es aus der Hosentasche, las das Display und war wie elektrisiert. Mit einer Mischung aus Skepsis und Euphorie starrte er auf den Namen: Courtney.

			»Hallo?«, sagte er hastig.

			Eine Männerstimme antwortete, kurz angebunden und schroff: »Ironworkers’ Bridge. Halbe Strecke.«

			»Shen Sun?«

			»Sperren Sie Verkehr an beiden Seiten von Brücke. Und kommen allein, Gwailo. Sonst beide sterben.« Die Leitung war tot.

			»Er will, dass du allein auf die Brücke kommst? Hält er dich für so blöd?«, meinte Felicia, die jedes Wort mitgehört hatte.

			»Ich fahr hin.«

			»Jacob, das kannst du nicht …«

			»Ich muss, Felicia. Was meinst du, weshalb er angerufen hat? Er könnte längst über alle Berge sein, wenn es ihm darum ginge. Nein, es geht nicht mehr um den Diebstahl oder die Morde oder die Position, die ihm versprochen wurde – es ist eine Sache zwischen ihm und mir. Er will mich.«

			»Halt, stopp mal. Komm erst mal wieder runter. Und überleg genau, was du tust. Was er will, interessiert nicht, Jacob. Grundgütiger, warte wenigstens, bis sie Scharfschützen an der Brücke positioniert haben.«

			»Dafür haben wir nicht die Zeit.«

			Sie packte ihn am Arm, rüttelte ihn. »Jacob, es ist glatter Selbstmord.«

			Striker riss sich los. »Er hat Courtney, Felicia. Er hat mein kleines Mädchen in seiner Gewalt.«

			Bevor sie antworten konnte, lief er zu dem Polizeiwagen. Shen Suns Order hallte ihm noch im Ohr: ein Treffen auf halber Höhe der Brücke. Eine Vollsperrung der Brücke. Striker war klar, was das bedeutete. Verhandlungen würden zu nichts führen.

			Alles zwecklos.

			Shen Sun hatte nicht vor, die Nacht zu überleben.
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			Die Ironworkers’ Memorial Bridge war ein zwölfhundert Meter langes, sechsspuriges Stahlungetüm, das sich über Burrard Inlet spannte und die Stadt Vancouver mit dem Nordufer verband. Sie stand auf hohen Betonpfeilern, von tosenden Wassermassen umspült. Von Dauernebel eingehüllt, gespenstisch und dick, wirkte die Fahrbahn eher wie ein Hexenkessel. Die Brücke war 1957 errichtet worden, der Bau hatte 136 Todesopfer gefordert.

			Striker betete, dass es heute Abend nicht noch mehr werden würden.

			In weniger als vier Minuten war er mit Felicia an der südlichen Auffahrt, die bereits von einem Streifenwagen mit zuckendem Signallicht blockiert wurde. Neben dem Polizeifahrzeug stand ein Streifenpolizist mit orangegelber Reflexionsweste, der sie weiter in eine Haltebucht winkte. »Parken Sie da, Striker.«

			Striker leistete der Anweisung Folge und stieg aus.

			Er kannte den Mann. Es war Chris Matthews von der Einheit Zwei-acht. Striker lief zu ihm, sein Kopf ähnlich vernebelt wie die Fahrbahn. Er war kaum zehn Schritte gegangen, als eine weiße Limousine hinter ihm die Auffahrt hinaufraste. Mit zuckendem Signallicht, die Sirene ausgeschaltet, kam der Wagen etwa fünf Schritte vor ihm zum Halten. Die Fahrertür sprang auf, und ein Mann mit einem blütenweißen Hemd setzte hinaus.

			Ein Blick – und Striker erstarrte.

			Laroche.

			Der Deputy Chief stapfte um die Wagenfront herum, sein Gesicht blass und angespannt in der grellen Scheinwerferbeleuchtung. Inspektor Beasley folgte ihm.

			»Striker!«, rief er, seine Stimme schneidend. »Wo zum Teufel wollen Sie hin? Das SEK und ein Vermittler sind unterwegs.«

			Striker schnellte zu ihm herum. »Haben Sie die Order gegeben, die Einheiten von meinem Haus abzuziehen?«

			»Das hat Sie nicht zu interessieren.«

			Striker trat einen Schritt näher, ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Laroche. Haben Sie die Streifen von meinem Haus abgezogen oder nicht?«

			Laroche zeigte auf Strikers Gesicht. »Sie haben verdammt Recht, ich war das! Meine Leute sind nicht Ihr persönliches …«

			Striker schwang dem Chief die Faust ins Gesicht, dass dieser rückwärts taumelte. Mit dem Asphalt Bekanntschaft machte und unsanft auf dem Hintern landete. Laroche setzte sich benommen auf, betastete seine Lippen, betrachtete das Blut an seinen Fingern. Seine fassungslose Miene wich Verärgerung.

			»Was erlauben Sie sich? Gegenüber einem Vorgesetzten handgreiflich zu werden! Das kostet Sie Ihre Dienstmarke …«

			Striker bückte sich, packte den DC impulsiv an der Hemdfront.

			»Lassen Sie mich sofort los!«, schnaufte Laroche empört.

			Striker ignorierte ihn; er schleifte den Beamten zu dem Polizeiwagen, öffnete die Fondtür und warf ihn hinein. Als die Tür zuknallte, rüttelte der DC wütend am Griff, bemühte sich, sie wieder zu öffnen. Allerdings war das Sicherheitsschloss eingerastet. Daher trommelte er mit den Fäusten gegen das Glas.

			»Striker! Striker! Öffnen Sie sofort diese Tür! Das ist ein BEFEHL!«

			Als Inspektor Beasley zu dem Wagen lief, trat Striker ihm in den Weg und fixierte ihn eisig.

			»Mein Kind ist irgendwo da oben auf der Brücke. Ich fighte das alleine aus. Kein Vermittler. Kein SEK. Kein Hubschrauber. Verdammt, halten Sie sich alle da raus!« Er gestikulierte in Richtung des DC. »Dieser kleine Wichser da oben hat meine Tochter gekidnappt, und dafür bring ich ihn um. Verflucht, ich knall ihn ab, und dann können Sie mich einbuchten.«

			Inspektor Beasley fiel die Kinnlade runter.

			Striker fuhr fort: »Sollte Laroche mir dazwischenfunken und es passiert irgendein Scheiß, mache ich Sie dafür verantwortlich, Beasley. Kapiert?« Ohne die Antwort abzuwarten, ließ Striker den Mann stehen und lief zu Felicia. »Lass niemanden auf diese Straße, okay?«, schärfte er ihr ein. Er steckte sich ihre Pistole als Ersatzwaffe hinten in den Gürtel.

			»Sei vorsichtig«, mahnte sie.

			Er nickte bloß und wandte sich ab.

			Höchste Zeit, sich mit Shen Sun Soone zu beschäftigen.

			98

			Striker marschierte mit ausgreifenden Schritten über die Brücke. Der Asphalt war feucht und mit Metall- und Plastikpartikeln von einem früheren Unfall bedeckt. Er glitt mehrfach aus. Die Brücke stieg an, schwang sich steiler und höher in den undurchdringlichen Dunst. Irgendwann beschlich ihn das Gefühl, in Nebelbänke zu laufen.

			Vor sich, auf dem höchsten Punkt der Steigung, gewahrte er die Scheinwerfer von dem Hobbes-Meats-Van. Der Anblick verursachte Striker physische Schmerzen, und er blieb abrupt stehen. Er schaute zurück zu den aufblinkenden Signallichtern der Polizeifahrzeuge, die durch die grauen Dunstschleier wie winzige Lichtbirnchen an einem Weihnachtsbaum anmuteten.

			Diese Sache hier galt es ganz allein auszufighten.

			Er war für das Leben der Mädchen verantwortlich.

			Die Sig schmiegte sich in ihr Holster – er ließ instinktiv die Hand auf den Griff der Waffe sinken, es war ein irgendwie tröstliches Gefühl. Die Gummiauflage war kalt und härter als sonst wegen der frostigen Nachttemperaturen, das Metall fast glitschig, weil es von einer dünnen Reifschicht überzogen war. Striker umschloss den Griff, woraufhin sich das kalte Metall in seine Handfläche schmiegte.

			Der Wind frischte heftig auf, blies seine Haare in sämtliche Richtungen, schlug die Revers seiner Uniformjacke auseinander, was seine Waffe sichtbar werden ließ. Er klemmte seinen angewinkelten Ellbogen auf die Jacke – es brachte nämlich nichts, eine Mordsshow daraus zu machen, dass er bewaffnet war. Das wusste Shen Sun auch so.

			Der dichte Nebel dämpfte das Licht der Brückenbeleuchtung. Striker konnte die Konturen des Wagens nur deshalb ausmachen, weil die Halogenscheinwerfer brannten. Er hielt mit zusammengekniffenen Lidern Ausschau nach Shen Sun oder den Mädchen – nach irgendeiner Bewegung –, entdeckte aber nichts.

			Tief unten klatschte der windgepeitschte Fraser River gegen die Brückenkonstruktion. Er marschierte weiter. Nach vielleicht zwanzig Schritten hörte Striker das Dröhnen des laufenden Motors und roch die Dieselabgase. Nach weiteren zehn Schritten konnte er den Schriftzug auf der Seitenfront erkennen.

			»Stehen bleiben.« Es klang knapp, hart, wütend.

			Striker tat wie ihm geheißen. Er fokussierte sich auf den Lieferwagen, bemüht herauszufinden, woher die Stimme kam. Und blickte in grelle Halogenscheinwerfer. Das war Absicht, realisierte er, um ihn zu blenden.

			Er blinzelte in das gleißende Licht, legte schützend eine Hand über die Augen.

			»Ich bin da, Shen Sun. Sie haben erreicht, was Sie wollten. Und jetzt lassen Sie die Mädchen frei.«

			»Was ich wollen?« Seine Äußerung klang mechanisch hohl, mehr Feststellung als Frage. »Ich noch nie bekommen, was ich wollen.«

			»Wo sind die Mädchen?«

			»Ihre Tochter? Sie hier. Ich geben Beweis.« Nach einer kurzen Pause erfüllte plötzlich ein Schrei die Luft.

			»Sie verwichster kleiner Scheißkerl.« Striker kam näher.

			»Kommen, und sie sterben.«

			Er blieb ruckartig stehen. Sagte nichts. Wartete. Lauschte. Versuchte sich zu konzentrieren und die Panik auszublenden. Denk nach. Nach der Richtung zu urteilen, aus der die Stimme kam, tippte Striker darauf, dass Shen Sun hinter dem Wagen stand. Auf der linken Seite. Eine taktisch kluge Position.

			Striker hätte es genauso gemacht.

			Er wich einen winzigen Schritt nach links, eine Idee aus dem grellen Lichtkegel. Und entdeckte die grau verschatteten Konturen, die sich hinter den Lichtern abzeichneten. Drei Silhouetten – zwischen dem Heck des Vans und dem Brückengeländer.

			Zwei saßen. Einer stand.

			»Was wollen Sie von mir, Shen Sun?«, rief Striker. Er trat verstohlen noch einen kleinen Schritt nach links.

			»Was ich wollen?« Seine Stimme drang gespenstisch verzerrt durch die Dunkelheit. »Ich wollen meine Brüder zurück. Meine Schwestern. Vater. Mutter. Das ich wollen.«

			Striker lauschte angespannt. Was der Typ da sagte, machte keinen Sinn. Er glitt kaum merklich einen Schritt vor, versuchte, seine Augen an das Licht zu gewöhnen.

			»Was wollen Sie von mir?«

			»Ich erzählen, was ich wollen, Gwailo. Ich wollen, dass Sie fühlen Schmerz wie ich, nach meiner Mission, als Sie töten Tran. Und Vater.«

			»Ich hab sie nicht umgebracht …«

			»Doch, Sie haben!«, schnappte Shen Sun. »Der Mann war hier wegen Ihnen – nur wegen Ihnen. Sie meine Zukunft zerstören. Mein Leben. Alles! Und jetzt Sie haben Schmerzen wie ich – und müssen entscheiden.«

			Striker gestikulierte verständnislos mit den Armen, um den Amokläufer abzulenken, während er sich heimlich noch weiter nach links schlich. »Sie sprechen in Rätseln.«

			»Dann ich sprechen einfache Sprache. Ich halten Waffe in Kreuz Ihrer Tochter.«

			Striker glitt noch ein wenig nach links.

			»Und hier ist Kwan-Kind«, fuhr Shen Sun fort. »Mädchen, wir beide gesucht.«

			Ein bisschen weiter nach links …

			»Ich geben Alternative, Gwailo. Entscheiden für Kwan-Kind – und Tochter leben. Oder ich schießen Tochter in Rücken, und Sie für immer leben mit Schuld.«

			»Shen Sun …«

			»Entscheiden für Tochter – dann Kwan-Kind sterben.«

			»Das ist keine Option.«

			»Ist alles, ich Ihnen bieten.«

			»Es ist nichts.«

			Shen Sun legte den Kopf schief und sagte gefährlich ruhig: »Familie oder Ehre?«

			»Ich kann nicht …«

			»Familie oder Ehre!«
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			Strikers unbeschreiblich betroffene Miene erfüllte Shen Sun mit einem Hauch von Euphorie. Er war erschöpft, seine schmerzende Schulter brachte ihn fast um. Null Chance, diese Nacht lebend zu überstehen.

			Nicht, dass ihm das sonderlich viel ausgemacht hätte.

			Für ihn zählten momentan nur der Horror der Mädchen und die Verzweiflung des Cops. Shen Sun konnte nicht anders, er lachte laut auf. Zeit seines Lebens hatte er sich für die 14K abgerackert – um bei Shan Chu zu sein, mit Dragon Head, dem Königsmacher –, und vor der Mission hatte man ihm eine rasche Rückkehr nach Macau versprochen, vorausgesetzt, die Sache an der St. Patrick’s High lief gut.

			Es lief jedoch nicht gut. Die ganze Mission war in eine Katastrophe gemündet. Und alles bloß wegen Detective Jacob Striker. Shen Sun sah sich gezwungen zu improvisieren. Den Plan zu modifizieren. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, seinen Traum am Leben zu erhalten. Die einzige Möglichkeit, an den Ort zu gelangen, den er sein Zuhause nannte.

			Und die vollkommene Harmonie zu finden.

			Es war eigenartig. Hier, am Ende seines Lebens – denn das war es sicher – hatte er sie gefunden. Ganz unerwartet. Nicht an einem Ort oder in einer Sache oder durch irgendeine Leistung. Nein, er hatte sie kraft seines Geistes gefunden. So war es doch, oder? Die vollkommene Harmonie. Er hatte das entdeckt, was einen Menschen zur Vollendung führte. Nach langer Suche hatte er es letztlich gefunden.

			Und es war Macht.

			»Das ist keine Option«, sagte der Cop.

			»Machen Entscheidung, Gwailo.«

			»Wir finden eine andere Lösung.«

			»Machen Entscheidung, ich gesagt.«

			Riku Kwan, die links von Shen Sun kauerte, schluchzte unvermittelt auf. Er stemmte seinen Fuß hart auf ihren Knöchel, um sicherzustellen, dass sie sitzen blieb. Sie wäre sowieso nicht geflüchtet. Er wollte bloß klarstellen: Jeder Versuch einer Flucht würde für beide Mädchen den Tod zur Folge haben.

			»Shen Sun«, rief Striker. »Ich tue alles …«

			»Machen Entscheidung!«

			Courtney, die rechts neben Shen Sun hockte, reckte sich stöhnend. Woraufhin er brutal am Umhang ihres Rotkäppchenkostüms riss, die Finger tief in den Stoff bohrte. Sie schrie laut auf, als sich seine Fingernägel in ihren Rücken krallten.

			»Was Sie da von mir verlangen, ist keine Entscheidung für mich«, erklärte der Cop schließlich.

			Die Worte trafen Shen Sun wie ein Peitschenhieb. Seine Euphorie verlor sich schlagartig. Der Schmerz in seiner Schulter wurde schlimmer, das Dröhnen in seinem Kopf heftiger. Er hatte plötzlich Schüttelfrost, seine Beine gaben unter ihm nach.

			»Sie nicht werden …«, begann er. Dann wurde ihm schwarz vor Augen. Er blinzelte, schaute zu dem Cop hoch, der in den kreisrunden Kegel des Scheinwerfers getreten war, und erkannte spontan, wer Jacob Striker war. Er hatte es immer gewusst, gleich bei ihrer ersten Begegnung in der Schule.

			Jacob Striker war ein böser Geist in Menschengestalt. Ein Dämon auf Erden.

			Heimtückisch, unberechenbar, gefährlich.

			»Machen Entscheidung!«, verlangte Shen Sun ein letztes Mal.

			Und der Cop entschied.

			Er zog seine Pistole und rannte vorwärts. Wo er ähnlich einem bösen Geist von der Finsternis verschluckt wurde und spurlos verschwand.
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			Die Sekunden dehnten sich scheinbar zu Stunden.

			Striker stürmte an den Scheinwerfern vorbei und zielte in dem Moment, als die beiden Mädchen und der Amoktäter sichtbar wurden. Raine kauerte am Boden und weinte. Sie befand sich nicht in unmittelbarer Schusslinie.

			Aber Courtney.

			Der Irre hielt sie fest an seinen Körper gepresst – eine lebende Zielscheibe. Ein Präzisionsschuss war so gut wie unmöglich. Trotzdem hatte Striker keine Alternative. Wenn er nicht umgehend reagierte, würde Shen Sun seine Tochter umbringen. Er drückte auf den Abzug, hörte den ohrenbetäubenden Knall …

			Und dann hörte er Courtneys schmerzerfüllten Aufschrei.

			Sie kippte vornüber, auf den nassen Asphalt, rollte auf die Fahrbahn. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse und der Dunkelheit registrierte Striker die dunkel schimmernde Masse, die aus ihrem Kostüm quoll. Er hatte nicht geschossen.

			Shen Sun trat vor. Ins Licht. Hob seine Pistole.

			Striker registrierte die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus. Er sprang nach links, zielte erneut und hörte, wie drei Kugeln abgefeuert wurden. Spürte den knochenknackenden Schmerz des Aufpralls auf Brustkorb und Rippenbogen. Er taumelte. Schlug auf dem Rücken auf, mitten auf der Fahrbahn, rang nach Luft, schaffte es, den Abzug zu betätigen, und feuerte gnadenlos.

			Peng-peng-peng-PENG!, knallten die Schüsse durch die Nacht.

			Gefolgt von lautem Kreischen. Die Mädchen kreischten und schrien.

			Striker rollte sich nach links. Auf einen Arm gestützt, suchte er den Seitenstreifen ab. Er entdeckte Shen Sun, der wie ein alter, gebrechlicher Mann über das Pflaster humpelte. Zu Raine. Sein linker Arm hing schlaff herunter, sein rechtes Bein versagte ihm den Dienst.

			Striker hob seine Waffe und zielte abermals auf den Mann. Er konnte jedoch nicht schießen – sonst hätte er womöglich Raine verletzt. Das Mädchen kreischte vor Entsetzen, als Shen Sun sie von hinten packte, hochriss und vor sich zerrte.

			»Bitte!«, schrie sie. »BITTE!«

			Shen Sun ignorierte sie. Er hinkte zum Brückengeländer, seine Arme fest um das Mädchen geschlungen.

			»Geschichte ist Kreislauf, Gwailo. Vergangenheit ist auch Zukunft.«

			Er durfte keine Zeit verlieren. Striker fixierte sein Ziel und drückte ab, vernahm jedoch nur das gottverdammte Klick-Klick-Klick eines leeren Magazins.

			Shen Sun grinste. Grinste, als fielen Schmerz, Wut und Angst mit einem Mal von ihm ab – als hätte er seinen Frieden gefunden. Einen Wimpernschlag lang wirkte er ruhig, erhaben – harmoniebeseelt. Dann warf er seinen Oberkörper zurück.

			In einem schnellen, grässlichen Moment stürzten Shen Sun und Raine über das Brückengeländer in die Tiefe und wurden von bleigrauer Dunkelheit verschluckt. Dann war es vorbei, bis auf den Verzweiflungsschrei des jungen Mädchens, der anklagend in Jacob Strikers Ohren nachhallte und der ihn zeitlebens verfolgen würde.

		

	


	
		
			



Epilog
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			Drei Wochen später, als Striker morgens auf den Besucherparkplatz des G. F. Strong Rehab Centre fuhr, vibrierte sein Blackberry in der Gürteltasche. Der Anrufer war Sergeant Ronald Stone aus der Personalabteilung. Er ging nicht ran, sondern stellte das Handy aus. Er hatte heute genug anderes zu tun und keine Lust, sich mit dem Personalrat rumzuschlagen.

			Er schloss den Wagen ab und schlenderte zum Hauptportal. Die Sonne schien an einem strahlend blauen Himmel, trotzdem war es saukalt. Am Vortag hatte es geschneit, es war definitiv Winter. Die Zedern im Eingang waren weiß bestäubt und mit Weihnachtslämpchen geschmückt.

			Rot und blau.

			Der Schnee unter Strikers Stiefeln knirschte auf dem Klinikboden, hinterließ kleine schmutzige Rinnsale auf den Fliesen. Der Detective ging vorsichtig, um nicht auszurutschen. Im Rehab-Flügel blieb er vor dem Weihnachtsbaum stehen, der neben dem Schwesternzimmer stand, und sog den würzigen Kiefernduft ein. Dann entdeckte er die Bewegungstherapeutin, eine Inderin mittleren Alters. Sie war zwar nur einen Meter fünfzig groß, aber dafür gebaut wie ein Flugzeugträger.

			»Mr. Striker.« Sie lächelte freundlich.

			»Janeeta«, sagte er. Er deutete mit einem vielmeinenden Nicken auf Courtneys Zimmer. Seine Nerven lagen blank. »Wie geht es ihr?«

			»Sie macht gute Fortschritte, Mr. Striker.«

			»Aber wird sie jemals wieder normal gehen können?«

			Janeeta blickte auf das Klemmbrett in ihrer Hand, blätterte ein paar Seiten durch, bevor sie begütigend seinen Arm drückte. »Gehen Sie doch einfach zu ihr, und fragen Sie sie selbst, wie sie sich fühlt.«

			Er nickte, dann ging er durch den Gang zu Zimmer 14.

			»Hey, Kleines«, sagte er beim Eintreten.

			Courtney saß auf dem Bett und schaute aus dem Fenster. Sie trug einen dunkelroten Trainingsanzug von Roots. Als sie seine Stimme hörte, drehte sie sich zu ihm um, ihre Miene unergründlich.

			»Schnee«, sagte sie knapp.

			»Ja, das erste Mal seit zwei Jahren. Weihnachten steht vor der Tür.« Er deutete auf ihren Trainingsanzug. »Die Farbe passt dazu. Sehr festlich.«

			Courtney lächelte nicht. »Es hat nicht mehr geschneit, seit Mom tot ist.«

			Die Worte trafen Striker wie ein Schlag in die Magengrube. Ihm blieb die Luft weg. Weil sie natürlich Recht hatte. Es hatte an dem Abend das letzte Mal geschneit, als Amanda zu ihrer Freundin am Nordufer gefahren und nicht mehr zurückgekehrt war. Es kam ihm noch immer so vor, als wäre es erst gestern gewesen. Striker wünschte sich, er hätte das alles längst verarbeitet.

			Er trat an das Bett und tätschelte Courtney begütigend die Schulter – die gesunde. Er starrte auf den verschneiten Parkplatz, sann darüber nach, was seine Tochter alles nicht wusste, dann setzte er sich auf den Besucherstuhl, der neben ihrem Bett stand, und musterte seine Tochter eindringlich.

			»Du weißt, wir haben nie über die betreffende Nacht gesprochen«, begann er weich.

			»Du wolltest nie darüber sprechen.«

			Er nickte. »Das hatte Gründe, Kleines. Gründe, über die ich ungern sprechen mochte.«

			Er klang widerstrebend. Als er aufblickte und ihre ernste Miene gewahrte, hätte er das Thema am liebsten gleich wieder fallen lassen – wie immer. Doch dieses Mal war er entschlossen, schonungslos ehrlich zu sein und ihr reinen Wein einzuschenken. Es wurde Zeit für Veränderungen. Zeit für einen sauberen Neuanfang.

			Er schloss die Augen, überlegte, wie er es am besten formulieren sollte. »Zwischen deiner Mutter und mir klappte es nicht so gut, wie du vielleicht immer gedacht hast, Courtney. Wir führten keine perfekte Ehe. Um ehrlich zu sein, wir führten gar keine Ehe.«

			»Ich weiß, Dad.«

			Er blinzelte. »Du weißt es?«

			»Ja, ich weiß von deiner Affäre.«

			Er rutschte unbehaglich auf der Sitzfläche herum. »Affäre? Welche Affäre?«

			»Du und Felicia.«

			Striker entwich ein verblüffter Seufzer. »Das denkst du?«

			»Ja, was soll ich denn sonst denken?«

			»Jesus Christus«, stöhnte er. »Dann muss ich mich echt nicht wundern, dass du dich so verhalten hast.« Er rieb sich mit den Händen durch sein Gesicht und seufzte tief. »Es ist mein Fehler. Es ist alles mein Fehler, dass ich es dir nicht früher erzählt hab.« Er neigte sich über das Bett, fasste ihre Hand und fuhr fort: »Courtney, ich hab deine Mutter nie betrogen. Das mit Felicia und mir fing erst vor sieben oder acht Monaten an.«

			Ein Hauch von Verwirrung zeigte sich in ihren Zügen. »Aber dann versteh ich nicht …«

			»Deiner Mutter ging es nicht gut, Courtney. Offen gestanden war sie sehr krank. Sie litt unter Depressionen. Zeitweise konnte sie das Haus gar nicht mehr verlassen. Wir versuchten stets, es vor dir zu verheimlichen, aber das war vermutlich falsch von uns. Sie nahm Medikamente und war bei einem Spezialisten in Kerrisdale in Behandlung.« Er atmete tief durch, sah, dass sie schockiert war, und räusperte sich unbehaglich. »An dem Abend, an dem sie zu ihrer Freundin fuhr, hatte sie keinen Tropfen getrunken, Courtney. Sonst hätte ich sie niemals fahren lassen.«

			»Aber wie konnte dann …«

			Striker sagte mitfühlend: »Die Dinsmore Bridge … ist lang und flach. Und an dem Abend war so gut wie kein Verkehr. Dass deine Mutter von der Brücke in den Fluss fuhr, Courtney, war kein Unfall. Sie hat es vorsätzlich gemacht.«

			Courtney zuckte zusammen, am liebsten hätte sie Striker ihre Hand weggezogen. Er fixierte sie intensiv, weil er damit rechnen musste, dass sie einen Weinkrampf bekommen oder zumindest wütend um sich schlagen würde. Nichts dergleichen. Sie starrte wieder aus dem Fenster, auf die verschneiten Hügel, und ihr Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an.

			»Bist du okay, Kleines?«

			»Ich glaub, ich hab es immer gewusst«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst. »Ich wollte es bloß nicht wahrhaben.«

			»Das mit deiner Mutter tut mir sehr leid, Kleines. Und das mit Raine.«

			Sie blickte zu ihm hoch. »Weißt du, ich fühle mich grässlich. Als Raine und ich in dem Lieferwagen gefangen saßen, dachte ich ernsthaft, wir würden sterben. Raine stand total unter Schock. Ich hab ihr Kostüm, so gut es ging, mit gefrorenen Steaks ausgepolstert, weil ich dachte, das hilft vielleicht, wenn er schießt. Aber jetzt … jetzt mache ich mir Vorwürfe, dass das Fleisch sie runtergezogen hat. Vielleicht konnte sie deswegen nicht ans Ufer schwimmen. Ich hab sie getötet.«

			Striker schob seinen Blick in ihren. »Der Sturz hat sie getötet. Die Strömung ist verdammt heftig. Sie hätte es nie bis ans Ufer geschafft.«

			»Ich fühle mich trotzdem …«

			»Dich trifft keine Schuld. Es war ein Glück, dass du die Idee mit den Steaks hattest. Sie haben den Eintrittswinkel der Kugel möglicherweise etwas abgelenkt. Die Ärztin meint, du wirst wieder laufen können.«

			»Aber wie gut?«

			Striker fasste ihre Hand. »Keine Ahnung.«

			Courtney blieb stumm. Augenblicke später begann sie zu weinen.

			Striker stand auf und schlang seinen Arm um sie, drückte sie an sich, fühlte ihren warmen Atem unter seinem Kinn, roch den milden Zitronenduft ihres Shampoos. Sie hielt ihn fest. Als ihr Arm sich schließlich entspannte, löste Striker sich sanft von ihr.

			»Was wünschst du dir zu Weihnachten?«

			»Wieder richtig laufen zu können, wäre nicht das Verkehrteste.«

			Er lachte laut und befreit, kniff sie zärtlich in die Wange. »Ich liebe dich, Kleines.«

			»Ich dich auch, Dad.«

			Er nahm ihren Koffer aus dem Schrank, half ihr vom Bett in den Rollstuhl.

			»Los, komm«, sagte er weich. »Wir verschwinden. Wir fahren nach Hause.«
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			Striker hatte Courtney gerade auf dem Beifahrersitz seines Honda CR-V angeschnallt, als das Geräusch quietschender Reifen durch die Tiefgarage hallte. Er blickte sich forschend um, entdeckte einen kleinen Wagen, der um die Ecke des Parkdecks geschossen kam. Instinktiv tastete er nach dem Holster, umschloss den Griff seiner Pistole. Aus der Nähe betrachtet, entpuppte sich der Flitzer als ein silberner Volvo.

			Der Wagen von Laroche.

			Der Volvo kam drei Meter vor ihm zum Halten, und Striker ließ die Hand von der Waffe gleiten. Der DC sprang raus und knallte wütend die Autotür zu.

			»Striker!«, tobte er.

			»Das ist ein Krankenhaus, Sir – das Irrenhaus ist ein paar Blocks weiter.«

			In Zivilkleidung sah Laroche noch unscheinbarer aus als in seiner Uniform. Schweißperlen liefen über sein Gesicht, ließen seine ungesund weiße Haut noch kränklicher erscheinen. Er stürmte zu Striker, seine Hände zu Fäusten verkrampft.

			»Sie waren das, stimmt’s?«, blökte er.

			»Ich, Sir?«

			»Ich weiß genau, dass Sie das gewesen sind, Striker!«

			»Ich hab echt keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Sir.«

			»Ihre Beschwerde an den Personalrat. Die Kritik an meiner Arbeit an dem Fall mit dem Amoktäter.« Als Striker beharrlich schwieg, fuhr Laroche aufgebracht fort: »Ich werde degradiert, Striker. Degradiert! Sie haben meinen Ruf als Chief ruiniert. Mich und meine gesamte Karriere ruiniert!«

			»Wie bedauerlich für Sie, Sir.«

			Laroches Augen verdunkelten sich, und sein bleiches Gesicht lief ungesund rot an. »Sie denken, ich wüsste das nicht, dass Sie das gewesen sind, Striker? Sie denken wohl, dass ich ein Idiot bin, was?«

			»Denken, Sir?«

			Laroche fluchte laut, drohte ihm mit dem erhobenen Zeigefinger. »Das werden Sie mir büßen, Striker. Und wenn es mich den Rest meiner verdammten Polizeikarriere kosten sollte.«

			Striker wartete, bis Laroche sich abreagiert hatte, dann sagte er ruhig: »Darf ich Ihnen mal einen guten Rat mit auf den Weg geben, Superintendent? Wenn Sie in einem Pferdestall sind, suchen Sie nicht nach Zebras. Sie werden bloß mehr Pferde finden.«

			Daraufhin schwenkte Striker herum, ließ Laroche stehen und stieg in den CR-V. Eine kurze Weile später brauste er mit Courtney aus der Tiefgarage in einen strahlend schönen Wintertag. Courtney kam wieder nach Hause. Felicia kam zum Abendessen. Und Laroche hatte endlich sein Fett weg. Striker atmete tief und zufrieden durch.

			Was wollte ein Mann mehr?
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			Drei Stunden später saß Striker auf dem Beifahrersitz des als Zivilwagen getarnten Polizeifahrzeugs. Felicia fuhr. Die Sonne schien von einem wolkenlosen kristallblauen Himmel – ein Wintertag wie gemalt. Courtney war zu Hause und machte Übungen mit ihrem Bewegungstherapeuten, folglich hatten sie ein bisschen Zeit für sich.

			Sie brausten über die First Avenue und den Trans Canada Highway zur Ironworkers’ Bridge. Während der Fahrt erzählte Felicia von einigen Veränderungen, die im Morddezernat angedacht waren, und den üblichen Klatsch und Tratsch, wer mit wem in die Federn stieg – ein unerschöpfliches Thema im Dezernat.

			Striker hörte nur mit einem Ohr zu. Er war tief in Gedanken und sterbensmüde. Seit dem Schusswechsel auf der Brücke hatte er verdammt wenig Schlaf bekommen. Weil er den Kopf voll hatte mit Hypothesen und Theorien. Einiges war hinlänglich geklärt, anderes würde vermutlich immer im Dunkeln bleiben.

			Ganz ohne Zweifel waren Tran und Shen Sun Soone zwei der drei Amoktäter an der St. Patrick’s High School gewesen, und sie hatten Sherman Chan als dritten rekrutiert. Soweit Striker das Tatgeschehen rekonstruieren konnte, hatte Tran zu den Planern des Massakers gehört, es war jedoch nie beabsichtigt gewesen, ihn als Schützen einzusetzen.

			Als Que Wong jedoch nicht auftauchte, änderte sich alles.

			Die Order, die Kids zu töten, kam von Kim Pham – dem Manager des Fortune Happy Restaurant und De-facto-Führer der Shadow Dragons. Seine Leiche war vor einer Woche in einem gestohlenen Toyota Camry entdeckt worden, im Fraser River, nicht weit von den Docks, wo der tote Que Wong angetrieben worden war.

			Kim Pham war mit drei Schüssen liquidiert worden, zwei in die Brust, einer in den Kopf. Striker gefiel diese Entdeckung.

			Es war ein bisschen Ironie des Schicksals.

			Das wahre Superhirn hinter allem war Sheung Fa gewesen, er hatte den jungen Shadow Dragons die Idee behutsam vorgeschlagen. Sheung Fa war bekanntermaßen Verbindungsoffizier – der Weiße Papierfächer – der 14K-Triads in Vancouver und spielte nach außen einen kleinen chinesischen Geschäftsmann. Striker hatte mehrfach versucht, ihn zu vernehmen, doch Sheung Fa kannte seine Rechte und schickte seinen Anwalt vor. Er selbst plauderte nicht, und Striker war sich sicher, dass er niemals reden würde.

			Die ganze Geschichte war dermaßen vertrackt und frustrierend, dass sie Striker nachts den Schlaf raubte.

			Sherman Chan, Que Wong und Raymond Leung – wie sich im Nachhinein herausstellte, war er ein entfernter Cousin Que Wongs aus Hongkong – waren von Anfang an mit im Boot gewesen. Alle drei waren schlechte Menschen. Gewissenlose Mörder.

			Striker hatte kein Mitleid mit ihnen.

			Schade nur, dass er ihnen keinen Deal anbieten konnte von wegen Kronzeugenregelung und Strafminderung. Tote reden dummerweise nicht. Überall stolperte der Ermittler über Connections und Verbindungen und Beziehungsgeflechte, in die Sheung Fa verstrickt war.

			Trotzdem fehlten ihnen stichhaltige Beweise, um ihn vor Gericht zu bringen.

			Je länger Striker darüber nachdachte, desto mehr machte alles Sinn, wenn auch verwirrend konfus, und er atmete seufzend aus. Er war müde. So verdammt müde. Und Felicia erzählte noch immer irgendwelchen Dienstklatsch.

			»… und dann erzählt Meathead auf einmal jedem, dass Jay Hall Ashley Grey datet – weißt du, das neue Mädchen, das von Port Moody zu uns gewechselt hat? Die superscharfe Braut, die aussieht wie Megan Fox?« Felicia verstummte und schüttelte ihn am Arm. »Hey, hörst du mir überhaupt zu?«

			Striker grinste müde. »Na klar, Jay Hall datet Megan Fox.«

			Diese Aussage schien Felicia zufrieden zu stellen. Sie bogen auf die Trans Canada, Richtung North Shore, und Felicia plapperte munter weiter, bis die Ironworkers’ Bridge in Sicht kam. Kaum sah sie die Brücke, hielt sie betroffen inne, und Striker begriff, dass ihr Smalltalk lediglich dazu diente, von der problematischen Situation abzulenken.

			Sie schlug die Augen nieder und schwieg für einen kurzen Moment. »Was meinst du, was mit den Eltern passiert?«

			Strikers Blick schoss zu ihr. »Die dürfen sich auf das Schlimmste gefasst machen. Patricias Zustand ist weiterhin kritisch, wer weiß, ob sie es überhaupt packt. Die anderen haben Robicheaux beauftragt, und nach dem, was ich gehört habe, soll er ein verdammt fähiger Anwalt sein.«

			»Du meinst, sie bekommen eine saftige Gefängnisstrafe aufgebrummt?«

			»Logo. Zweiundzwanzig Kids starben, bloß wegen ihrer unverantwortlichen Aktion.«

			»Aber sie wussten offenbar nicht …«

			»Man stiehlt nicht mal eben ungestraft zig Millionen Dollar – dass das böse Konsequenzen hat, weiß jedes Kind.«

			»Was du sagst, stimmt, aber …«

			»Zweiundzwanzig Kinder, Felicia.« Damit war das Thema für ihn beendet.

			Als sie die südliche Auffahrt zur Brücke nahmen, fixierte Felicia ihn mit einem nervösen Blick und meinte: »Ich weiß nicht, warum du dir das antust.«

			»Ein junges Mädchen ist meinetwegen gestorben.«

			»Sie ist nicht wegen dir gestorben, Jacob, dank dir hatte sie eine Überlebenschance.«

			»Ich habe versagt.«

			»Es war eine aussichtslose Situation. Himmel, es ist ein Wunder, dass nicht beide Mädchen tot sind.«

			Striker deutete auf einen der Brückenpfeiler. »Halt mal da an.«

			Felicia zog den Wagen rechts rüber und stellte das Warnblinklicht an, damit ihnen niemand hinten drauffuhr. Die Blumen, die Striker gekauft hatte – ein Strauß weißer Rosen –, lagen auf dem Rücksitz.

			Striker nahm den Strauß und verließ den Wagen.

			Dann tat er, was er seit jener schrecklichen Halloweennacht mindestens ein Dutzend Mal gemacht hatte – er trat an den Rand der Brücke und ließ das Geschehen mental Revue passieren. Jede gottverdammte Sekunde. Er schaute zu der Stelle, wo der Van geparkt hatte, wo Shen Sun und die Mädchen standen, er erinnerte sich an den dichten nächtlichen Nebel, gespenstisch erhellt von den Scheinwerfern des Lieferwagens.

			Inzwischen lief das alles wie ein Film in seinem Kopf ab, nonstop. Die Szenen verfolgten ihn tagsüber, nachts hatte er deswegen Albträume, und morgens wachte er erschlagen auf.

			»Jacob.«

			Er blinzelte benommen und drehte sich zu Felicia um, die noch im Wagen saß. »Was ist?«

			»Du warst ganz weit weg.«

			»Ich hab … nachgedacht.« Er ging ein Stück die Brücke hinunter, kam zurück, ging die Logik seiner Taktik durch – wie er sich dem Van genähert hatte, seine Position zu dem Schützen, wie er improvisiert hatte, als Courtney vornübergestürzt war und Shen Sun sich Raine geschnappt hatte. Er rekapitulierte das alles wieder und wieder und wieder, bis sein Kopf dröhnte und das Blut in seinen Schläfen hämmerte.

			Ausgepowert näherte er sich dem Geländer, wo Shen Sun Raine mit in den Tod gezogen hatte. Immer wenn er bislang hergekommen war, hatte er ihr Blumen an das Geländer gelegt. Heute trat er direkt an das Geländer und blickte in die reißenden grünen Fluten. Die Blumen entglitten seinen Fingern, Striker sah ihnen nach, zählte die grässlichen Sekunden, bis sie auf dem Wasser auftrafen.

			Viereinhalb.

			Striker runzelte die Stirn. Das Entsetzen, das Raine in diesen viereinhalb Sekunden empfunden haben musste, bevor sie auf der eisigen, harten Wasserfläche auftraf und von der tückischen Strömung mitgerissen worden war … Er zählte mental die Sekunden, wieder und wieder. Eine weitere schreckliche Aufgabe lag noch vor ihm. Patricia Kwans Zustand stabilisierte sich, und Dr. Adler beabsichtigte, sie aus dem künstlichen Koma zu holen.

			Dann würde Striker sie über Raines Tod informieren müssen. Er hätte zwar einen anderen Cop hinschicken können, aber das war nicht seine Art. Raines Tod war seinem Versagen zuzuschreiben.

			Er wollte Patricia das so ehrlich mitteilen.

			Felicia trat neben ihn, legte ihre Hand begütigend auf seinen Rücken. Er schüttelte sie ab, nicht weil er sich gegen ihre Berührung sträubte, sondern weil seine Rippen noch nicht verheilt waren – sie waren angeknackst von den Schüssen, die auf die kugelsichere Weste geprallt waren.

			»Es ist vorbei«, sagte Felicia. »Weder Raine noch Shen Sun Soone kommen zurück. Du musst das akzeptieren, Jacob.«

			Striker sagte nichts. Er blickte zu dem schmalen sandigen Uferstreifen, wo die Froschmänner Raines Leiche gefunden hatten. Sechs Stunden nach ihrem Sturz.

			Shen Suns Leiche war bis heute nicht entdeckt worden.

			Striker bezweifelte, dass sie je gefunden würde. Der Amokläufer hatte sich wie ein Geist in sein Leben eingeschlichen und war genauso wieder verschwunden – mysteriös wie ein Phantom.

			Der Gedanke machte Striker schaudern, und er erinnerte sich spontan an die letzten Worte des Schützen:

			»Geschichte ist Kreislauf. Vergangenheit ist auch Zukunft.«

			Striker begriff die versteckte Botschaft in diesen Worten: dass sich ihre Wege eines Tages wieder kreuzen würden, in diesem oder in einem anderen Leben. Es war ein altes Sprichwort. Chinesischer Aberglaube. Und Striker hoffte, dass es nicht zutraf. Verdammt, er hatte schon genug gelitten – es reichte für dieses und für jedes weitere Leben.

			Aber wenn doch, dann wäre er vorbereitet.

			Felicia umarmte ihn sanft. »Bist du okay?«

			Er nickte. »Ich bin topfit. Ich lebe.« Er riss sie in seine Arme und gab ihr einen langen, stürmischen Kuss. Als er sich von ihr löste, waren ihre Wangen rosig, auf ihren Lippen zeigte sich ein sinnlich entrücktes Lächeln.

			»Heißt das, wir sind wieder zusammen?«, fragte sie.

			Striker wackelte mit den Augenbrauen und grinste. »Sagen wir mal so, du wirst sehr, sehr lange keine Schokolade mehr brauchen.«
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